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Erſtes Kapitel. 


Thronbefteigung Briebri'3 IL. Erſte Regierungs- 
handlungen. 

Friedrich Wilhelm J. hatte ſeinem Nachfolger ein 
reiches Erbe hinterlaſſen: die Provinzen in beſter 
Ordnung, das Volk an unbedingten Gehorſam gewöhnt 
die Armee zahlreich und trefflich audgerüftet, dazu in 
den Gewoͤlben des Berliner Schloffed einen Schab von 
mehr als fieben Millionen. 

Dennoch glich der Preußiſche Staat einem Kriegs⸗ 
(hiffe, welches Gefahr lief, durch längeres Verweilen 
im Hafen morſch und untüchtig zu werden, wofern 
niht ein kühner Steuermann dad Ruder ergriff und 
den edlen Bau in die braufenden Wogen des Kampfes 
lenkte. 

Der freien Entſchließung ded neuen Herrſchers ſtand 
die Welt offen. Durch keine Allianzen hatte ver Bater 


ihn gebunden, der in feinem letzten Lebendiahre zu der 
Eberty, Preuß. Geſchichte ic. 


X 


2 Thronbefleigung. 31. Mai. (1740.) 


Einfiht gekommen war, daß der lang verfannte Sohn 
Kraft und Klugheit befite, um dem aufftrebenden 
Staate die Stelle zu erobern, die er einnehmen mußte, 
wenn nicht die mühenolle Arbeit eined Vierteljahrhun⸗ 
dertö verloren fein follte. 

Achtundzwanzig Sahr alt, in der Blüthe jugend- 
licher Manneöfraft beftieg Friedrich II. am 31. Mai 
1740 den preußifhen Thron. Mit dem Bemwußtfein 
der unermeßlichen VBerautwortlichkeit, die er übernahm, 
trat vor feine Seele zu gleicher Zeit der Entſchluß, in 
vollfter Bedeutung ded Worted feine Pflicht zu. thun 
und die großen Erwartungen zu erfüllen, mit denen 
ganz. Europa zu ibm aufblidte. Einen Philofophen 
auf dem Thron zu fehen hoffte die Welt. Friedrich 
beichloß diefe Hoffnung zu erfüllen und durch fein 
Leben und feine Regentenhandlungen zu beweifen, daß 
der Menfch den Beruf habe, fein eigned Glück und das 
Glück der Andern zu fördern, und daß gewiflenhafte 
Pflihterfüllung der Weg fei, der zu diefem Ziele führe. 
Diefe Weberzeugung und diefer Entihluß vertrat .bei 
ibm zugleih die Stelle des religidfen Glaubens. 
Er wollte der Welt zeigen, daß ſittliche Volllommen- 
heit von den Formen der Sotteöverehrung ‚unabhängig 
fei').. Für einen König ift diefe Aufgabe doppelt 


.1) Es iſt mehrfach, namentlich auch. von Hanke. perſucht wor- 
‚sen, bed. Königs philoſophiſche Anfichten aus feinen. Schriften unb 








(1740.) Doppelleben des Könige. 3 


ſchwer; denn die Völker und ihre Regenten können ſich 
nicht fletd an die Regeln binden, weldye dem Einzelnen 
durch Recht und Sittlichkeit vorgefehrieben find. Wie 
die Welt nun ein Mal beichaffen ift, tritt im Voͤlkerver⸗ 
fehr an die Stelle ded redlidyen Vertrages die Hinter: 
hit der Diplomaten und an die Stelle des entſcheiden⸗ 
den Nichterfpruched die Gewalt unter der Form bed 
Krieged. Friedrich der Zweite erfannte dad mit voller 
Klarheit und wußte genau die Grenze zwiſchen biefer 
widerfprechenden Rechtdanichauung zu ziehen. Wie er 
biöher ein Doppelleben geführt, theild in firenger Aud⸗ 
übung des kindlichen Gehorfamd gegen feinen Vater, 
theild in der Pflege und Ausbildung deflen, was feiner 
eigenften Natur Bedürfniß war, fo wollte er auch ferner 
bis an’d Ende ein ähnliches Doppelleben weiter führen. 
Während Frieprih der Philofoph und Menfchen: 
freund nicht müde wird, Frieden zu prebigen, während 
er die Eroberer den Straßenräubern gleichftellt und 
den Regenten dad Soldatenhandwerk höchſtens als 
Nebenbeihäftigung geftatten will, während er in 
fhwungreihen Oden die Gräuel des Kriegd ver: 


Briefen in ein Syftem zu bringen. Allein Friedrich's Ausfprüche, 
fehr oft aus augenblidlidher Stimmung ober aud der Freude an 
witzigen und geiftreihen Wendungen hervorgegangen, flehen 
deöhalb mit einander häufig im Widerſpruch. Das Welentliche 
bleibt fein ernfter Wille: überall und in jedem Augenblid feine 


Pflicht zu thun. 
1* 


4 König und Philoſoph. (1740.) 


dammt!), — arbeitet Friedrid) der König nidhtd defto 
weniger vom eriten Zage feiner Regierung bid zum 
legten unermüdlich an der Vermehrung und Berbefler: 
‚ung feiner Armee und ftellt ed fid) zur Lebendaufgabe, 
einer Nakhbarfürftin die reiche Provinz Schlefien zu 
entreißen und feine Eroberung mit hödhfter Anfpannung 
aller Kräfte zu vertheidigen. Während er in feinen 
Schriften und Briefen die Gelehrten und Dichter hoch 
fiber alle anderen Menichen erhebt und ihnen ben 
Chrenplab in der Gejellihaft der denfenden Weſen 
"einräumt, giebt er dennoch in feinem Preußenlande 
dem Officierftande den Vorrang vor allen anderen 
Mitgliedern ded Staated, fo wie ihn anbderfeitd die 
ſtets wiederholte Lehre von der Gleichberechtigung aller 
Menſchen und von der Ungerechtigkeit ihrer Unter- 
drückung doch feinedweged dazu veranlaßt, die Leib— 
eigenſchaft aufzuheben oder die firenge Scheivewand 
niederzureißen, welche er zwilchen dem Adel und dem 
Buͤrgerſtand gezogen wiſſen wollte. Nicht allein in der 


1) An Voltaire 13. Febr. 1749. Oeuvres*) XXII. p. 182: 
Sie find erftaunt über meine Oben an ben Krieg. Allein 
das find wirklich meine Empfindungen. Ste müflen den Staate- 
mann vom Philofophen in mir unterfcheiden. 


*) Oeuvres bedeutet ſtets die Preuß'ſche Ausgabe der Werke Friedrich des 
Großen. Berlin bei Deder. 


(1740.) Ernſt in Gefhäften und Erholungen. 5 


Gefinnung, der Handlungdweile, den Worten und ben 
Schriften des Königs findet diefed Doppelleben Aus: 
drud, fondern ed fpiegelt ſich auf's Klarfte in der Ein- 
theilung feiner Zeit ab. Unwandelbar beftimmt hatte 
er ein für alle Mal die Tagesſtunden feitgefeßt, wo er 
feinem Königöberufe oblag und mit raftlofem Fleiße 
die Pflichten ded Negenten und des Feldherrn erfüllte. 
Da war er nur von dem Einen Gedanken an bie 
Größe, die Wohlfahrt und den Ruhm feined Landes 
und feined Haufed befeelt. Hatte er für heut diefen 
Pflichten auf's Gewiflenhaftefte Genüge gethan, dann 
fam der Dichter, der Mufifer, der geiftreihe Geſell⸗ 
Ihafter zur Geltung, und er überließ ſich den Beſchäfti⸗ 
gungen, die feine Erholung bildeten, und die felbft zum 
Theil jo ernfter. Natur waren, daß z. B. die dreißig 
Bände fchriftftellerifcher Arbeiten, welche er der Nach⸗ 
welt binterließ, allein audgereicht hätten, das Leben 
eined nicht gering begabten Manned audzufüllen. 

Don dem Umfange feiner Fähigkeiten, von der 
unerfhöpflichen Arbeitöfraft und Arbeitöluft des jungen 
Königd, von der Feftigfeit ſeines Willend hatte die 
Welt, hatten felbft die naͤchſten Freunde nur eine 
unvollfommene Vorſtellung. Durch die Küftriner 
Prũfungsjahre war die Schnellfraft diefed gewaltigen 
Geifted in feiner Weije verringert. Nur Vorfiht im 
Umgange mit ven Menſchen hatte er dort gelernt und 


6 Aehnlichkeit mit Friebrich Wilhelm I. (1740.) 


fiäh gewöhnt, feine Gedanken und Chitfchlüffe geheim 
zu halten’). 

So wenig kannten ihn die Genoſſen der Rheins: 
berger Tage, daß fle auf eine Regierung voll friedlichen 
Genufled bofften, in welcher der König, den Küniten 
und Wiſſenſchaften ergeben, die Schäße feined Vaterd 
zu eigner Luft und zur Bereicherung feiner Günftlinge 
verwenden würde. Keiner von ihnen hatte durch- 
haut, wie ähnlich Friedrih IL. feinem Vater war, veffen 
gute und ſchlechte Eigenschaften er faſt fämmtlid) geerbt 
batte, nur daß bei dem Sohne ſich Alles menſchlicher 
und liebendwürdiger geftaltete. Sein ftrenger fittlicher 
Ernft äußerte fich faft niemals in der harten graufamen 
MWeife Friedrich Wilhelm’d und wurde oft genug durch 
rührende Züge voll Empfindfamfeit gemildert, wie 
man dad von einem Herriher vorauöfegt, der Die 
fanfte Flöte zu feinem Lieblingdinftrument erforen. 
Mit dem Vater hatte er den Scharfblid für alles 
Geihäftömäßige und den MWiderwillen gegen Schein 
und Fäufhung gemein. Die raftlofe Thätigkeit des 
Leibed und der Seele finden wir im höchſten Maße 
beim Sohne wieder. Genaue weife Sparfamkeit trat 
an die Stelle des Geized, und flatt der Wuthaudbrüche, 


‚4 Friedrich an D’Argend: Um meine Geheimniſſe zu erfahren, 
müßte man mich felbft beftechen, und das wäre nicht leicht. 
Oeuvres XIX. p. 22. 





(1740.) Der erſte Diener des Staates. T 


mit welhen der Bater jeden Widerfpruch niederfchlug, 
genügte Friedrich's Herrſcherblick, dem vom Königlichen 
Prinzen herab bid zum Geringften im Volke Niemand 
zu widerfiehen vermodht bat. Denn unbedingten 
Gehorfam verlangte Friedrich in demfelben Maße wie 
fein Bater, und mit größerem Rechte ald diefer, weil ed 
fein fefter Vorſatz war, niemald dad Ungefehliche zu 
wollen, fondern dem Rechte in allen Stüden freien 
Lauf zu laſſen und den Audfprüchen veflelben audy 
feine eigne Perfon zu unterwerfen. Dagegen batte 
Friedrich Wilhelm’3 Betfpiel ihn gelehrt, wie weit der 
Schein der Selbftherrfhaft von dem Wefen berfelben 
verſchieden feinkonnte. Ed war ihm nicht entgangen, daß 
ber preußtiche Hof bisher willenlos an den Fäden ränfe- 
ſüchtiger Diplomaten geleitet worden, und daß nament- 
ih Defterreih unter dem Scheine ber Freundfchaft 
fein andered Ziel verfolgte, ald die Unterdrüdung und 
Schwächung ded aufftrebenden Nebenbuhlerd, der dent 
Kaiferhaufe einft gefährlich werden konnte. Deshalb 
beihloß Friedrich, fortan fein eigner alleiniger Rath⸗ 
geber und der ausſchließliche Bewahrer feiner Pläne ‚ 
und Abſichten zu fein. Er, der erfte Diener des Staates, 
wollte den übrigen lediglich die genaue Ausführung 
feiner Befehle geftatten. 

Mit ſolchen Borfägen trat er die Regierung an, 
unter freudigem Zujauchzen ded geſammten preußiichen 
Volkes, welches durch den Tod des allgemiein gefürch⸗ 


8 Jubel des Volles. (1740.) 


teten Monarchen ſich von einem Drud befreit fühlte, 
der mit der Ränge der Zeit unerträglid) geworden war. 

ALS die Augen ded firengen königlihen Zuchtmei⸗ 
fterd ſich ſchloſſen, brach namentlih in Berlin ein fo 
Iauter Jubel hervor, daß ed den Fremden geradezu 
widerwärtig und unanftändig eridhien'). Der neue 
König war unmittelbar nad feined Baterd Tode von 
Potsdam abgereift und traf noch am Abend des 
31. Mat 1740 in Berlin ein. Am Morgen des 
1. Juni wurde er durch Militairmufif erwedt. Die 
Garnifon leiftete unter den Fenftern ded Schloſſes 
Friedrich) dem Zweiten den Eid der Treue und rief ihm 
ein donnerndes Lebehoch zu. 

Schmerzlich gedachte er bei diefen Klängen des 
bingefchiedenen Kriegsherrn, deſſen Ehren ihm jeßt 
dargebradjt wurden. Poͤllnitz, welder die in Berlin 
anmwelenden Generale anzumelden kam, fand ben 
König, halb bekleidet, wie außer fih, in Thränen 
gebadet?). Ä 

Gewaltfam raffte er fi) zufammen. Mit der vol- 
len Würde des Herricherd empfing er die Officiere. 
Im Sinne jeined Vaterd, ſprach er, folle die Armee 
an ihm einen Vater finden. Dagegen follen bie 


1) Valori memoires I. 84, à la mort de Frederik Guillaume 
&clata une joie immoderee et scandaleuse. 

2) Ranke, Neun Bücher II. 47, aus einer ungebrudten Hand- 
ſchrift von YBllnig. 
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Generale dafür forgen, nicht blos fchöne, fondern auch 
brauhbare Truppen beranzubilden, die dem Lande 
nicht zur Laft fallen. Man mache dem Officierftande 
vielfach den Borwurf der Härte, der Habſucht und 
deö Uebermuthes. Dergleichen werde er nicht dulden. 
— Der Eindrud diefer Worte war groß. Die alten 
Haudegen begriffen, daß fie einem entichloflenen kraft⸗ 
vollen Gebieter zu gehorchen hätten. 

Schon am Tage vorher war Friedridy in der Lage 
gewefen, fich ald König und Herr zu zeigen, denn kaum 
batte fein Water die Augen geſchloſſen, ald der alte 
Deflauer fi) an den Thronfolger drängte, defien Kniee 
umfaßte und bat, feinen Söhnen ihre Stellen in der 
Armee, ihm felbft aber die Autorität zu laflen, deren er 
biöher genofjen. — Er mochte ſich wegen feiner Theil- 
nahme an den öfterreichiihen Intriguen ſchlimmer 
Dinge vermuthen, doch erhielt er die merkwürdige Ant- 
wort: „Ihre Söhne und Sie felbft follen ihre Stellen 
behalten, was aber Autorität betrifft, fo erfenne ich im 
Lande nur meine eigne an. Ich bin gewillt, von heut 
ab die Pflichten eined Königd zu erfüllen, Autorität 
wird Niemand haben, ald ich ſelbſt!“ 

Am 2. Juni erfolgte ih Charlottenburg die Vereis 
digung der Minifter. Der König fagte ihnen: Zür 
einen ehrlihen Mann bedürfe ed eigentlich feines 
Eided. Sie follen wifien, daß künftig dad Snterefle 
ded Landes von dem ded Königd nicht geſchieden ſei, 


10 Die Minifter. Sorge für das Volk. (1740.)- 


wie dad fein Vater bidweilen aud triftigen Gründen 
geftattet. Entſtehe aber noch) jebt ein folder ſcheinbarer 
Widerſpruch, fo folle allezeit dad Intereſſe des Landes 
dem des Negenten vorangeben. 

Solche Reden, nody mehr aber.die erften Regie⸗ 
rungdmaßregeln des Königs, welche bald befannt wur- 
den, fteigerten die allgemeine Freude über den Thron- 
wechfel wo moͤglich nod) höher. — Der firenge Winter 
von 1740 hatte überall im Lande die größte Noth 
erzeugt, felbfi die Soldaten litten Mangel. Den 
Bauern fehlte dad Saatkorn. Friedrih Wilhelm 
konnte fi, der dringendften Borftelungen ungeachtet, 
nicht entfchließen, feine gefüllten Magazine zu öffnen. 
Erit an feinem Todedtage ließ er ſich Dazu bewegen, eine 
Audtheilung von Brotforn an die Berliner Bäder zu 
geftatten. Friedrich befahl fofort, die Beitände zu 
mäßigen Preifen (den Sceffel Korn für 20 Ser.) an 
dad Volk zu verkaufen, den Aermften dad Nothdürftige 
umfonft zu gewähren. Bid nad der nächſten Ernte 
erließ er die Accife für dad Mehl. Einen Theil der 
ungeheuren königlichen Sagdreviere Tieß er eingehen 
und traf Anftalten gegen die Beichädigungen der 
Bauern durch dad Wild. Auch ließ er eine Menge 
Hirſche abfhießen und zu wohlfeilen Preifen verfaufen, 
wad bei der großen Theuerung dem Volke fehr zu 
ftatten fam. | 

Neben diefen durch dad augenblidlihe Bebürfnik 





(1740.) Folter, Eheverbote aufgehoben. 11 


hervorgerufenen Mapregeln gab Friedrich aldöbald zu 
erkennen, daß mit feinem Regierungdantritt im vollften 
Sinne ded Worted eine neue Zeit beginnen follte. 
zen und entſchieden trat er in den Kampf gegen veral: 
tete Mißbräuche ind Vorurkheile. Schon am dritten 
Zage feiner Herrfhhaft, den 3. Juni 1740, befahl er, 
zwerft unter allen Monarchen ded Feſtlanded von 
Europa, die Abſchaffung der Folter!) und machte 
damit den Anfang zu der großen Ummandlung der 
Gefehgebung, welche ihn bis zu feinem legten Athem⸗ 
zuge unaufhörlich beichäftigte.e An dem nämtlichen 
Tage verfügte der König auch den Wegfall der vielen 
Eheverbote, welche vie Fatholifche Kirche im Lauf der 
Zeit eingeführt hatte, um aud den für die Diöpenfe zu 
zahlenden Geldern ſich eine reihe Einnahmequelle zu 
eröffnen. Friedrich geftattete bie She zwiſchen Der: 


1) Diefelbe follte in wenigen, auch von Thomaſtus aus- 
nahmsweiſe aufrecht erhaltenen Fällen noch fortbeftehen, ift 
aber auch in diefen Fällen in der That niemals in Anwendung 
gelommen; und als fpäterhin der König erfuhr, daß die Schleſi⸗ 
Ihen Gerichte die Stelle ver Tortur durch Schläge erſetzten, verbot 
er das fofort aufs Strengfte. Kebebur, Allgemeines Archiv für die 
Geſch⸗Kunde des Preuß. Staates, V.1, p. 58. Um der Geridhts- 
praxis Zeit zu laſſen, bie Lücke auszufüllen, welche ver Wegfall ber 
Solter in dem Beweisverfahren des peinlichen Rechts entftehen ließ, 
wurde die Bekanntmachung der königl. Verordnung für's Erſte 
unterſagt, damit einſtweilen das beſeitigte Inſtitut noch durch den 
Schreck fortwirken Könnte. 
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wandten überall da, wo nicht dad auddruͤckliche Verbot 
der heiligen Schrift entgegenſteht. Neben dem Wunſche, 
jede unnoͤthige Beſchraͤnkung der perſoͤnlichen Freiheit 
zu beſeitigen, leitete ihn dabei ausgeſprochener Maßen 
dad im vorigen Jahrhundert allgemein verbreitete 
Streben der Fürften, die Bevölkerung ihrer Länder 
möglihft zu vermehren, um die Lücken audzufüllen, 
welche ſich noch immer ald Nachwirkungen ded dreißig- 
jährigen Krieged bemerflich machten. In den Monat 
Juni fallt aud der weltberühmte Beſcheid des 
Königd auf die Anfrage ded Confiftoriumd, ob die von 
Friedrich Wilhelm I. für die katholiſchen Soldaten- 
finder eingerichteten confeffionellen Schulen fortbeftehen 
folten. Der König fichrieb an den Rand: „Die 
Religionen Müfen alle Tolleriret werben, und Mus 
. der Fiscal nuhr dad Auge darauf haben, das feine der 
andern abrug Tuhe, den bier mud ein jeder nach 
Seiner Faßon Selich werden.” In diefem Sinne 
wurde dann auch aldbald den Iutherifchen Geiftlihen 
auf ihre Bitten geftattet, die von dem verftorbenen 
König befeitigten Chorhemden wieder anzulegen, Die 
Einjeßungdworte ded Abendmahld abzufingen, die 
Kerzen anzuzünden, Kreuze beim Begräbniß voran 
zutragen und dergleichen. Gott felbfi habe dad dem 
Könige unmittelbar in’d Herz gegeben, verkündete 
Probſt Rolof von der Kanzel, worüber Friedrih in 
feinen Briefen an Voltaire ſich beluftigt, indem er fagt, 
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ed jei dad eine wohlfeile Art, Herzen zu gewinnen. 
In Berlin machten nur die Prediger der Marien, 
Nicolai: und Georgenfirhe von dieſer Crlaubniß 
Gebrauch, wad ſich bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat. Der König, der während feiner ganzen Regie 
rungdzeit kaum ein halbes Dutzend Mal dem Gottes⸗ 
dienfte beigewohnt hat, erſchie am 5. Suni, dem 
Pfingftfonntag, wo feine Thronbefteigung von den 
Kanzeln verkündet wurde, Bormittagd im reformirten 
Dome und Nahmittagd in der Petrikirche, wo er die 
lutheriſche Predigt ded Probfted Reinbeck anhörte. 

Wie gleichgiltig er fi) aud) gegen die Verſchieden⸗ 
beiten der einzelnen Religiondbefenntnifje verhielt, fo 
bat er dennody mehr ald Ein Mal audgefprodyen, daß 
er die proteftantifche Gonfeffion für die befte halte, weil 
diefelbe fih von willfürlihen und abergläubifchen 
Sabungen und Gebräuden am meilten frei gehalten 
und nicht verfolgungsfüchtig fei. Er bedauerte nur, daß 
Luther auf halbem Wege ſtehen geblieben und nicht auch 
die Xehre von der Dreieinigkeit über Bord geworfen, 
wie ed die Sorcinianer getan’). „Nur ein fehr 
£leined Körnchen Glaube,” fagt er, „fei ihm zu Theil 
geworden ?), und er könne ſich nicht Davon Überzeugen, 


1) Sn einem Briefe an die Herzogin v. Gotha. Oeuvres 
XVII. p. 239. 
2) Oeuvres XXIV.p. 122. 19, p. 227. 
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dab die Vorfehung fih um fo erbärmlid) Heinliche 
Dinge kümmere, wie die Angelegenheiten der Men—⸗ 
ſchen.“ Indem er aber dergleichen Glaubendfragen, 
als über unfere Faſſungskraft hinausgehend, ‚bei Seite 
ließ, war er mit defto größerem Ernft entſchloſſen, in 
allen begreiflihen und greiflihen Dingen auf's Aeußerſte 
feine Pfliht zu tun. So war ed eine feiner erften 
Sorgen, überall im Lande Magazine zu errichten, 
welche auf mindeftend anderthalb Jahre die nöthigen 
Kornbeitände bid zur nächſten Ernte enthalten und 
dadurd der Wiederfehr von Nothitänden, wie fie der 
ftrenge Winter 1740 zur Folge gehabt, vorbeugen foll- 
ten. Auch war er zur Weberrafhung feiner Umge- 
bung fofort darauf bedacht, die Wehrkraft ded Landes 
nicht nur zu erhalten, fondern die Armee noch zu 
vergrößern. 

Dad Niefenregiment feined Vaters paradirte am 
22. Zuni bei der Reichenfeier zu Ehren des verftor- 
benen Monardyen zum legten Mal. Friedrich löſte 
baflelbe alddann auf. Die 25 Jängften unter dieſen 
Rieſen wurden in Haiduckentracht geftedt und in 
Berlin ald Seltfamfeit beibehalten. Die, Fräftigften 
und tüchtigſten unter den übrigen fügte er dem 
Regimente bei, welches er ald Kronprinz geführt, 
und formirte daraus drei Bataillone Leibgarde Die 
übrigen wurden theild in ihre Heimath entlaflen, 
theild andern Negimentern überwiejen. Auf diefe Art 
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fielen nit nur mehr ald 200,000 Thaler jährlicher 
Unterhaltungdfoften des berühmten Leibregimented 
fort?), fondern außerdem nod die höochſt beträchtli- 
hen Summen, - welche die Werbung der Riefen gekoſtet. 

Dad war unter Hinzunahme einiger fonftigen 
Beſtaͤnde hinreichend, um 16 neue Bataillone und ein 
Corps von Ingenieuren zu errichten, deſſen Officiere 
in die Zeftungen vertheilt wurden. Mit diefen Eriege- 
riihen Maßnahmen, welche jofort die Aufmerkſamkeit 
der fremden Höfe erregten, gingen weſentliche Ver⸗ 
befierungen ded Handeld und der Gewerbe, fo wie ded 
bürgerlihden Verkehrs überhaupt Hand in Hand. 
Auch die Hofhaltung, welche biöher der Eöniglichen 
Würde fo wenig entiprechend eingerichtet war, follte 
umgeftaltet werben. Pöllnig hatte mit Hilfe des 
Kammerdiener Everdmann und einiger anderen Perſo⸗ 
nen aus der näcften Umgebung des Königd bereitd 
weit audfehende Pläne deshalb auögearbeitet umd 
dabei natürlich, fi) ſelbſt und feine Freunde nicht ver- 
geſſen. Friedrich, der in den erfien Jahren feiner 
Regierung ed Tiebte, ſich mit königlihem Glanze zu 
umgeben und namentlich vor dem Publikum in pracht⸗ 
vollen Karoflen, mit Läufern, Haibuden und einer 


1) Ciriacy, Chronologiſche Neberfiht der Gefchichte des Pr. 
Heeres giebt 291,284 Thaler, Ranke, Neun Bücherll.p. 72 dage- 
gen 202,518 Thaler an. 


16 " Der Minifter von Boden. (1740.) 


zahlreichen Suite zu erfhheinen, war nicht abgeneigt, 
auf die ihm vorgelegten Entwürfe einzugehen. Der 
Minifter von Boden aber, welcher unter feinem Vater 
bie Finanzen geleitet hatte, erhielt Kenntniß von ben 
Poͤllnitz'ſchen Projecten und fühlte ſich verpflichtet, 
dem Könige vorzuftellen, daß jene Pläne viel zu groß: 
artig angelegt wären. Natürlicy fuchten die Hofleute, 
weldye den Einfluß ded alten Manned fürchteten, den= 
felben fern zu halten, und verleumbdeten ihn, indem | 
fie zu verftehen gaben, daß er bie Zerwürfniffe in der 
Königlichen Familie mit verfehuldet babe. Der alte 
treue Diener aber ließ fich nicht zurückſchrecken. Faſt 
mit Gewalt drang er in dad Cabinet ded Königd, und 
ohne von dem anfänglichen Unmwillen ded Monarchen 
eingefhüchtert zu werden, ftellte er auf dad Weber: 
zeugendfte dar, wie die Lage ded Staated nad) allen 
Richtungen hin weile Sparfamteit erheifhe, und jene 
Vorſchläge fih nur verwirklichen ließen, - wenn man 
entweder neue Steuern audfchriebe oder dad Heer 
verminderte. Da Beided den Abfihten ded Königs 
vollfommen entgegen war, fo ließ derfelbe ſich ſchnell 
überzeugen, und Boden erhielt fein volled Vertrauen"), 
— ja von allen Miniftern blieb er der einzige, bei 


1) Königs Berlin V.2, p. 5—12. Der würbige Berfaffer 
verfihert Died von glaubwärdigen, mit ben Verhältnifien auf's 
Genaueſte bekannten Perfonen gehört zu haben. Vergl. Stengel 
IV.43, Ranke III. 55. 





. 
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dem fih Friedrich in Verwaltungsſachen zumetlen 
Raths erholte!). 

Die Umgeftaltung ded Hofitaated wurde auf Dad 
gehörige Map eingefchräntt, doch imponirten die neuen 
goldbetrebten Livreen der Dienerſchaft und die glänzen: 
den Gefhirre der Pferde dem Berliner Publikum nicht 
wenig, weil man feit 25 Sahren an die mehr ald 
bürgerliche Einfachheit Friedrich Wilhelm’d I. gewöhnt 
war. Der junge König brachte dad Charlottenburger 
Schloß wieder zu Ehren, in defien Räumen einft die 
philofophifche Königin gewaltet, die viele ihrer glänzen: 
den Eigenichaften auf den Enkel vererbt zu haben fchien. 
Faſt täglich fah man diefen, gefolgt von einer zahl- 
reihen Schaar von Officieren und Hofcavalieren, 
den Weg nach dem Luftichlofle in geitredtem Galopp 
zurüdlegen. 

Neben feinem eignen Hofftaate richtete Friedrich 
auch den der verwittweten Königin, welche den Titel 
„Königin Mutter‘ erhielt, prachtvoller ein als biöher, 
erhöhte ihr Einkommen auf 50,000 Thaler und 
umgab fie mit all’ dem Slanze und den Lebensbequem⸗ 
lichkeiten, welche fie biöher fo ſchmerzlich vermißt hatte. 


1) „St. Majeftät leiden keinen Rath von irgend einem Mini⸗ 
fer, außer von Boden, der die Sparfamfeit predigt, und damit 
20% größeren Eingang findet, ald unter der vorigen Regierung.” 
— And dem dänifhen Gelandtfchaftöberichte. Neue Berlinifche 
Ronatöfhrift 1804, Monat Februar. 

Gherty, Breuß. Geſchichte ꝛc. II. 2 
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Mit inniger Dankbarkeit gedachte er ftetdö der Zeit, wo 
die treue Hüterin feiner Kindheit fo oft und falt mit 
eigner Kebendgefahr ihn vor des Vaters Zornedaud- 
brüchen gefhüßt hatte. Er vergaß ed nicht, Daß er 
feiner Mutter den Sinn für die feineren geiftigen 
Genüſſe verdanfte, welche dad Glück feined Lebens aus⸗ 
machten. Die Träume von der englilhen Doppel: 
heirath und von den Herrlichkeiten, welche die Ausfüh- 
rung dieſes Planed für ihn und die Schweſter im 
Gefolge haben follten, waren ein Audfluß der mütter- 
lichen Zärtlichkeit und Fürforge gewefen. Mit Freuden 
fah er ſich num in der Lage, dad zu vergelten. Täglich 
bejuchte er feine Mutter, fo oft er in Berlin war, und 
redete fie nur ftehend an, den Hut in der Hand, biß fie 
ihn aufforderte, fih zu ſetzen. Er wollte ihr einen 
eignen prachtvollen Palaft errichten, und man fing 
bereitd an, unter den Linden den Grund zu demielben 
zu graben, ald die hereinbrechenden Kriegäzeiten Die 
Ausführung verhinderten. — Bei aller Liebe und Ver— 
ehrung für feine Mutter verftand er ed jedoch, mit 
großer Feinheit und auf die ſchonendſte Art diefelbe 
von alleın Einfluß auf die Staatögefchäfte vollitändig 
fern zu halten; auch begriff die würdige Dame balp, 
daß für ihre Neigung zu politiſchen Sntriguen, durch 
welche fie einſt fich felbft und Anderen fo jchwere 
Stunden bereitet hatte, fein Raum mehr vorhanden 
ei. — Dad Andenken ded Vaters hielt Friedrih in 
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Ehren, und ald man einft in feiner Gegenwart fi eine 
Spötterei über Friedrihb Wilhelm's Seltſamkeiten 
erlaubte, erklärte der König mit ſtrengem Ernſt, daß er 
dergleichen Aeußerungen nicht dulden werde. In der 
That war die Erinnerung an den ſittlichen Ernſt des 
Baterd wohl geeignet, ihm zu imponiren, und man darf 
annehmen, dab Alled, was er in feinen Werfen fo oft 
und fo eindringlich zum Lobe feined Vorgaͤngers fagt, 
ihm wirklich aus dem Herzen kam !). 

Sm Publiftum war man begierig zu erfahren, wie 
fi nunmehr Friedrich's Verhältniß zu der ihm aufge: 
zwungenen Gemahlin geftalten würde. Viele glaubten 
an eine Scheidung, allein der König war zu gerecht, 
um der unfhuldigen Frau, deren Betragen ihm Hoch⸗ 
achtung abnöthigte, eine ſolche Beſchimpfung zuzufügen ; 
zudem foll er feinem Vater auf defien Todbette gelobt 
baben, feine Gemahlin nicht zu verftoßen ?). 


1) Dem jungen Herzog von Württemberg ſchrieb er 1744 bei 
Gelegenheit ver Anweifungen, die er ihm für die künftige Regie 
tung gab: La reconnaissance envers ses parents n’a point de 
bornes, on est bläme d’en faire trop peu, mais jamais d’en 
faire trop. 

Ueber die Art, wie er, ohne das Andenken feines Vaters zu 
kränken, deflen Ungerechtigkeit gegen die Frau von Knyphauſen 
wieder gut machte, vergleiche Barnhagen’s Schwerin p. 157. 

2), Bericht des Nefldenten Bertroi aus Paris vom 13. Juni 


1741, und des ſächſiſchen Reſidenten Siepmann im Dresdener 
2* 
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Zwar empfand er ed fihherlich ald ein Unglüdf, an 
eine. Gattin gefefjelt zu fein, deren jtillbefhautlich- 
tiefreligiöfe Denkungdart zu der feinigen nicht paßte; 
doch betrachtete er dad ald eine über ihn verhängte, 
nicht zu ändernde Schickung, die er länger ald fünfzig 
Jahre ertrug, ohne zu erfennen zu geben, in welchem 
Maße ihn dad feltiame Verhältniß geiftig berührte. 

Friedrich ſah feit dem Tage feiner Thronbefteigung 
die Königin nur fehr felten. Er wies ihr dad in einem 
reizenden Parke nördli von Berlin belegene Luft- 
ſchloß Schönhaufen zum Wohnſitze an, wo fie mit 
ihrem Hofftaat in ftiller Zurückgezogenheit lebte, wenn 
fie nicht in Berlin Gefellfchaften enipfangen mußte. 
Sie füllte ihre Zeit mit Werfen der Wohlthätigfeit und 
unfhuldigen fchriftftellerifhen Verſuchen aus. Der 
König hielt firenge darauf, daß ihr von Sedermann, 
namentlich auch von den fremden Gefandten'), Die 
öniglichen Ehren erwiefen würden, doch hatte fie in 
den eriten Sahren viel durch die Mißachtung zu leiden, 
Arhive, wo der Berfaffer Gelegenheit hatte, die Geſandtſchafts— 
berichte einzufehen und verſchiedene, meift kulturhiftorifche Notizen 
zu fammeln, die bisher noch nicht veröffentlicht find. 

1) Balori fagt in feinen memoires: J’ose encore vous dire, 
que les ögards qu’ on a pour elle, flattent le Roi, quelle que 
soit d’aillieurs son indifference que je ne crois qu’apparente, 


car on. lui deplairait beaucoup en manquant à ce qu’on 
lui doit. 
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welhe die Königin Mutter und die Prinzeffinnen ber 
(hüchternen Einderlofen Frau bezeigten, befonderd als 
ihr Bruder in den Sturz der ruffifchen Kaiferin Anna 
verwickelt wurde und in der Berbannung leben mußte. 
Elifabeth’8 ruhige Sanftmuth überwand aber nad) und 
nah das Mebelwollen ihrer Schwiegermutter und 
Schwägerinnen. 

So blieb died in feiner Art einzige Verhältniß bid 
zum Tode ded Könige. Die goldene Hochzeit, welde 
die Satten noch erlebten, wurde durch Feine Feftlichkeit 
begangen. Cine große Anzahl faft nur geichäftlicher 
kurzer Briefe haben Beide mit einander gemechfelt "). 

Unter der eifigen Hülle ver Worte glaubt man oft 
ein tiefichmerzliched Gefühl der vernadjläffigten edlen 
Frau zu erfennen. Die flüchtigen Nheindberger Tage 
waren die glüdlichiten ihres Lebens geweſen. Mit 
Wehmuth erinnerte fie fih derfelben bid in ihr fpä- 
tefted Alter. 

Allezeit empfing fie mit reger Theilnahme aus 
dritter Hand die Nachrichten von den wechſelnden 
Chidfalen ihres Gatten. Seine Siege und feine 
Niederlagen erfüllten fie auf's Lebhaftefte mit Freude 
oder Schmerz. Rührend ift ihr banged Sorgen, wenn 
Sriedrich erkrankt, und fie nicht zu feiner Pflege her- 
beieifen darf, und mit ftiller Ergebung trägt fie es, 


1) Oeuvres XXVI. 
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wenn ihr Gatte in gereizter Stimmung gelegentlidy 
bart und lieblos fid) gegen fie äußert. 

Als den König im Februar 1747 ein leichter 
Schlaganfall getroffen hatte, theilt fie ihrem Bruder 
Ferdinand die Nachricht von der bald erfolgenden 
Genefung in folgenden Worten mit'): „Heute, gelieb= 
ter Bruder, kann ich Dir mit leichtem Herzen ſchreiben. 
Unfer lieber König befindet fi Gott fei Dank beffer, 
und ift gänzlich außer Gefahr. Er war recht krank, 
und idy hatte taufend Sorgen um ihn. Hätte id) ed 
gewußt, ic) wäre felbft nad) Potsdam gegangen, um 
ihn zu ſehen.“ — Aber fie wagte ed nit. Niemald 
ift fie it Sandfouei gewefen. 

Prinz Albert, ein jüngerer Bruder der Königin, fiel 
in der Schladht bei Soor, ein anderer Bruder, Ludwig, 
tämpfte an demſelben Tage ald General in der Defter- 
reihifhen Armee. Friedrich fchreibt am 2. October 
1745 aud dem Lager von Soor an die Königin ?): 
„Wahrſcheinlich wiſſen Sie bereits, was ſich vorgeſtern 
ereignet hat. Ich beklage die Todten, und vermiſſe ſie. 
Meine Brüder und Ferdinand befinden ſich wohl. 
Prinz Ludwig ſoll verwundet fein. Ich bin mit vor- 
züglicher Hochachtung ꝛc.“ 

Die arme Königin ſchrieb in Bezug auf dieſen Brief 


1) Oeuvres XXII. 164. nota. 
2) Oeuvres XXVI. 23. 
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am 5. October an ihren Bruder Ferdinand!): „Sch bin 
an feine Art und Weije gewöhnt, aber deffen ungeadhtet 
betrübe ich mic) doch ftetd von Neuem darüber, zumal 
bei einem folchen Anlaß, wo einer meiner Brüder fein 
Leben in feinem Dienfte geendet hat. Es ift zu graufam, 
fi auf diefe Weife auszudrücken.“ 

Trotz der falten Härte läßt Friedrich's Correſpon⸗ 
denz an mehr ald einer Stelle aud leifen Zügen 
. erkennen, daß dad Berhältniß zu feiner Gemahlin 
feinem Gewiffen nicht vollftändig Ruhe ließ. Er ver: 
meidet oft fichtlih, ihrer zu erwähnen. Cr fchickt 
Porzellan aus Meiben fir Frau von Camad, die 
Oberhofmeifterin der Königin, für feine Schweſtern 
und „für Schönhaufen.’ Offenbar war ed ihm pein- 
ch zu fagen: Für meine Frau. Auf der andern Seite 
finden fih Stellen, welche unverkennbar vie volle 
Zuverficht auddrüden, die er in die Chrenhaftigfeit 
ihred Charakters und die reine Sittlichkeit ihres 
Lebendwandels ſetzte. Cr bittet die Königin, die Er: 
ziehbung der Tochter erfter Ehe ded Prinzen von Preußen 
zu übernehmen, nachdem diejer fi von feiner leicht: 
fertigen Gemahlin hatte fcheiden laſſen, er ift überzeugt, 
daß die junge Prinzeffin in Schönhaufen geiftig und 
leiblich der edelſten Pflege fiher ift. 

Bei Hoffeften fahen die Gatten einander ab und zu, 


1) Oeuvres XXV1. 23. nota c. 
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und der König fpeifte zuweilen im Berliner Schlofle 
an der Zafel feiner Gemahlin, doc hat er feit dem 
Jahre 1745 niemald mehr mit ihr gefprohen. Dage⸗ 
gen findet fi ein Brief vom December 1773'), in 
welchem er der Königin ausführlihen Arztlihen Rath 
über ein Fußübel ertheilt, wie er es überhaupt liebte, 
feinen Umgebungen medizinifhe Heilmittel vorzu= 

ſchlagen. 

Die letzten Zeilen, die er an fie dictirte, ſind aus 
dem Todesjahr ded Königs 1786: „Madame,“ ſchreibt 
er, „ih bin Shnen fehr verbunden für die guten 
Wünfhe, die Sie die Güte haben mir audzudrüden, 
aber ein heftiged Fieber verhindert mid Shuen 3 zu ant⸗ 
worten.” 

In feinem Teſtamente ſpricht der König mit der 
größten Hochachtung von feiner Gemahlin und erhöhte 
ihr Einfommen ?). 

Elifabeth Chriſtine lebte ſeitdem den Winter in 
Berlin und den Sommer in Schönhauſen. Sie ſtarb 


1) Oeuvres XXVI. 41. 
2) Je vous prie mon cher neveu, de laisser à la reine mon 





épouse ce qu’elle a eu jus qu’ & cette heure, savoir 41,000 
Rixdalers, et d’y ajouter 10,000 R. de rentes. Elle ne m’ a 
Jamais donn& du chagrin pendant le cours de mon regne, 
et elle merite le’respect, !’ attachement, et les egards par ses 
vertus inebranlables. 
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allgemein verehrt und geliebt am 13. Sanuar 1797, 
im zweiundachtzigften Jahre ihred Alterd. 

Mir werden ihr im Lauf der Erzählung faum bier 
und da noch begegnen. 

Nachdem der König feinen Hofftaat geordnet und 
duch die oben erwähnten Regierungdmaßregeln in 
großen allgemeinen Grundzügen zu erfennen gegeben 
hatte, in wie erhabener Weife er feinen Königäberuf 
zu erfüllen gedenfe, beeilte er fi, der Welt zu zeigen, 
daß er Kunft und Wiſſenſchaft von der erniedrigenden 
Stelle zu erheben entichlofien ſei, auf welche fein Vater 
alle freieren Beftrebungen. ded menfdhlichen Geifted 
berabgedrüdt hatte. In der erſten Hälfte ded acht- 
zehnten Sahrhundertd wußte man allerdigd noch nicht, 
dab wahre Bildung eined Volkes nur auf dem Funda⸗ 
mente tüchtiger Bürger: und Bauernfchulen beruhen 
Einne. Man wollte den Bau der Pyramide gleichſam 
an der Spite beginnen, indem man Akademien der 
Wiſſenſchaften und Künfte errichtete, von denen Aufflä- 
rung und. Belehrung fidy bis in die unterften Schichten 
der Nation verbreiten follte. Friedrich begann feine 
Beftrebungen auf dieſem Gebiete bereitd am fechften Tage 
nad) feinem Regierungsantritt, indem er durch Wolff's 
Zurücdberufung eine Pflicht der Gerechtigkeit erfüllte‘). 
2) Der Berlauf der geſammten Unterhanblungen ausführlichft 
in Büſching's Beiträgen I. 63 ff. 


26 Molf. Die Berliner Akademie. (1740.) 


Der alte Herr wäre gern an die Spitze der neuen 
Akademie getreten, allein Frievrih, der in feiner 
Jugend für den Philofophen begeijtert geweſen, hatte 
ihn bereitd richtiger würdigen gelernt und hütete fich, 
mit dem langweiligen Pedanten in perjönlicdye Berüb- 
rung zu fommen. Wolf mußte fih damit begnügen, 
zum Geheimen Rathe und Bice- Kanzler der Univer: 
fität Halle ernannt zu werden, wo er triumphirend 
feinen Einzug: hielt und die Genugthuung erlebte, daß 
feine ehemaligen Feinde und Kälterer, Lange an ihrer 
Spitze, fi) demüthig vor ihm beugten. 

Mir wilfen, daß die von Sophie Charlotte und 
Leibnitz gegründete Berliner Akademie unter Friedrich 
Wilhelm I. gänzlid in Verfall gerathen war. Der 
König hatte ihre Einkünfte geftrihen und feine Hof: 
narren zu Präfidenten der verftümmelten Anitalt 
ernannt. Friedrich wollte diejelbe neu beleben, natür: 
ih auf franzöfiihe Art und weſentlich durch franzd: 
ſiſche Gelehrte, denn die deutfhen Männer der Wiflen: 
{haft waren damals nicht darnad) angethan, daß ein 
junger lebenöluftiger König, der Sinn für fchöne 
Formen und großen Scharfblid für alles Lächerliche 
befaß, fich mit ihnen einlaflen konnte. Er wünſchte in 
den neuen Akademikern nicht allein Beförderer ver 
Wiſſenſchaften im Lande, fondern aud) belehrenden und 
unterhaltenden Umgang zu finden. Auf Voltaire's 
Empfehlung berief er den Phyſiker Maupertuis nad 
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Berlin, welher ein hochberühmter Mann geworden 
war, ſeitdem er, auf die Gradmeflung vom Sahre 1736 
geftüßt, zuerfi die Abplattung der Erde an den Polen 
genauer beftimmt und außerdem die Parallare des 
Monded berechnet hatte. Diefer Mann, der neben 
wirklicher Gelehrſamkeit eine große Menge Schrullen 
in feinem Kopfe beherbergte und. von unbändiger 
Eitelkeit beſeſſen war!), follte als Präſident der 
Akademie dazu behilflich fein, eine möglichſt große Zahl 
von Berühmtheiten nad) Berlin zu ziehen und mit 
ihrer Hilfe die neue Anftalt zum größten Glanze 
erheben). Meaupertuid kam, und auf ded Königs 
perfönliche Einladung fiedelte auch der große Mathe: 
matifer Euler aud Peteröburg nad) Berlin über; allein 
durch die eintretenden politifchen Verwickelungen ver: 
(hob fih die Einridytung der Akademie noch auf 
einige Zeit. 

Sn die erften Tage nad) dem Regierungdantritt 
fällt aud) der Verfud) ded Königs, eine Art von Preß⸗ 
freiheit zu geftatten. Zeitungen in der heutigen Bedeu⸗ 
tung ded Worted gab ed in Berlin bid dahin nidt. 
Ein Hleined Anzeigeblatt von dürftigftem Inhalt vertrat 


1) Er ließ ſich ald Mbplatter ver Erde in Kupfer ſtechen, mit 
einem Globus zwifchen beiden Händen, bie er gegen einander 
drückt, ald ob er durch eigne Kraft die Erdaxe Eürzer machen 
wollte, al den Durchmeſſer des Aequators. 

2) Oeuvres XVII. 335. 
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die Stelle derfelben. Friedrich ertheilte feinem Freunde 
und Bibliothefar Tordan den Auftrag, dad Erſcheinen 
von wiflenfchaftlichen und Staatdnachrichten in zwei 
Blättern, einem deutſchen und einem franzöfifchen, zu 
veranftalten. Der Buchhändler Haude') erhielt den 
Verlag, Formey, ein unbedeutender, geiftreich thuender 
Mann, redigirte dad franzdfiihe, ein Hamburger, 
Namend Lamprecht, dad deutihe Blatt. Zu dem 
eriteren lieferte der Köntg Anfangs felbft einige Bei— 
träge. Die Devife deflelben: „Wahrheit und Freiheit‘ 
wurde bereitö 1743 in die Worte: „Mit Eöniglicher 
Freiheit“ umgeändert. Mit der Preßfreiheit war ed 
hbrigend dem Könige, ſoweit der damalige Zeitgeift es 
geftattete, voller Ernfi. Er wollte Niemanden in dem 
freien Auddrucd feiner Gedanken ftören, nur mußte 
dad in jenen Tagen ſehr meitläufige Gebiet ver 
Staatögeheimniffe forgfältig gefhont und Alles ver: 
mieden werden, wad den fremden Höfen und den ſehr 
eınpfindlichen Gefandten derfelben Anftoß erregen 
fonnte, und dad war: oft bei ganz harmlofen Dingen der 
Fall. Natürlich behielt fid) der König dad Recht vor, 
überall verbietend und ftrafend einzugreifen, wo ed ihm 
in einem einzelnen Falle angemeffen fchien, doch machte 
er davon im Ganzen nur fehr felten Gebrauch. Das 

1) &ründer des noch heut beftehenden Haube und Spenerfchen, 


dann Spenerfhen Geſchäfts. Haube zahlte für das Privilegium 
20 Thaler jährlich an die Recrutenkaffe. 
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fchreibende und lefende Publitum war 1740 nody gar 
fhücdtern und von der Unantaftbarfeit ver von Gott 
eingefeßten Obrigkeit zu tief durchdrungen, ald daß 
man nöthig gehabt hätte, die Feſtungen und Zudıt: 
häufer mit Beleidigern der Regierung anzufüllen. 
Für feine eigne Perſon ift Friedrich) gegen Schmäh: 
jhriften und Satyren ftetd unempfindlich gewefen, und 
ungeftraft durften die dreifteften Spöttereien gegen ihn 
in Berlin verfauft und verbreitet werden. Er war der 
unbedingten Liebe und Verehrung feined Volkes zu 
fiher, ald daß ihn ſolche Dinge hätten berühren 
fönnen. | j 
Obgleich die einzelnen namhaft gemachten gejeß- 
geberifchen Akte ded neuen Königd deutlich zu erkennen 
gaben, daß er im Sinne hatte, den Anfang feiner 
Regierung zugleich ald den Anfang einer neuen frei: 
finnigen Zeit zu fennzeichnen, indem er in großartiger 
Weife überall die Fefleln fprengte, welche biöher ven 
Geiſt der Menfchen in jeiner Cntwidelung zurüd- 
gehalten, jo war er auf der andern Seite feit ent- 
ihlofien, bei der innern Verwaltung ded Staated den 
ald vortrefflich erkannten, von feinem Vater eingeführ: 
ten Mechanismus der Behörden fo wenig wie möglich 
zu ändern. Nicht nur ließ er dad Generaldirectorium 
und die Kriegd- und Domainenlammern in den Pro: 
vinzen befteben, fondern er fügte alsbald der oberſten 
Behörde eine neue fünfte Abtheilung für Handel und 
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Gewerbe bei, weldye unter Leitung ded Miniſters Mar- 
{hal für Hebung der Fabriken und Einführung neuer 
Snduftriezweige, fo wie, ganz im Sinne Friedrich 
Wilhelm's, für Heranziehung fleißiger und geſchickter 
Coloniſten forgen follte, denn er hatte durchaus feines 
Vaterd Grundfaß zu dem feinigen gemacht, Daß der 
lapis philosophorum darin beftehbe, daß dad Geld 
im Rande bleibe. Friedrich entfernte auch faft feinen 
einzigen der biöherigen Beamten aud feiner Wirkfam- 
feit, weil er auf die Menſchenkenntniß Friedrich Wil- 
helm's bei Andwahl feiner Diener dad größte Vertrauen 
febte. Faft die einzige Ausnahme machte er, zu größter 
Freude ded Publitumd, mit dem berüdhtigten Plus⸗ 
macher Eckart, der allerdingd ohne vorhergegangenen 
Prozeß mit Schimpf und Schande fortgejagt wurde 
und fogar dad für ihn erbaute Haud am Gendd’armen- 
markt dem Minifter Boden abtreten mußte. Auch den 
Orden de la generosite verlor er und durfte fich der 
Hauptftadt nicht wieder nähern. Die Ungerechtigkeit 
und Härte, die Form, unter welder dad geſchah, 
tadelte Niemand, die Berliner hätten den geftürzten 
Mann gern am Galgen gefehen. Allerdings war dad 
Berfahren gegen Edart gar fehr nad) ded verftorbenen 
Königs gewaltjamer Art, und ebenfo ergingen an die 
Behörden mandherlei Weifungen und Enticheidungen 


aud dem Kabincte ded Königs, die nad) Inhalt und’ 


Styl fehr ſtark an Friedrich Wilhelm’d Schreibart 
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erinnerten. Das Generalpirectorium hatte 195 Thaler 
gefordert, um den Weg nach Charlottenburg auszu—⸗ 
befiern. Der König fchrieb an den Rand: „Wenn die 
anderen Vorfchläge ebenfo lächerlich find, fo verdienen 
die Räthe weggejagt zu werden. Die Reparatur ift 
gar nicht nöthig. Sc kenne den Weg, und muß die 
Kammer mih wohl für ein großed Beeft halten, und 
mir mit fo ungereimten Dingen bei der Nafe führen 
wollen !).' 

Die größte Anerkennung verdient ed, daB fein 
Einziger von denen, die fi) in den Keidendtagen ded 
Kronprinzen gehäffig bewiejen, irgend eine Verfolgung 
oder Zurüdjegung zu dulden hatten. 

Die Generale, welche einft in Köpnid dad Toded: 
urtheil geiprochen, blieben nidyt nur im Dienfte, fon: 
dern wurden zum Theil raſch befördert. Auf der 
andern Seite hatten fid) die Theilnebmer an ven 
Jugendtborheiten ded Königs durchaus Feiner befon- 


1) Als nicht viel ſpäter das Generaldirectortum freie Wein- 
einfuhr befürwortet hatte, weil die Fuhrleute ald Rüdfracht ein⸗ 
heimiſche Waaren mitnahmen, wodurd der Verkehr belebt wurde, 
ihrieb der König: „Wenn Wein eingeführt wird, leiden bie 
Brauerd. Wind, Wind! — — was fremde ift, muß ſtark impo- 
firt werden, um unſeren eignen Debit zu favorifiren. Wenn ih 
zurückkomme in Berlin, fo wird groß Lärmen werben, wofern 
nit alle fremde Sachen flark impoftirt fein!” Aus einer Abſchrift 
im Dresdner Archive. 
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deren Gunft zu erfreuen. Diefe ganze Vergangenheit 
follte im Guten und Böfen vergeben und vergeflen 
fein!). Der König berührte jene Vorfälle ntemald 
im. Gefpräde. Auch waren die Hauptanftifter des 
Zwielpaltd in der föniglichen Familie von ihrem 
Schauplatz abgetreten. Grumbkow war tobt, und 
Sedendorf büßte nad) einem unglüdlichen Türfenfelo- 
zuge auf einer öfterreidhiichen Feſtung für die Fehler 
des Wiener Kabinets. 

Ein natürlicher Ausdruck der Pietät war ed, daß. 
Friedrich den Vater des unglüdlichen Katte zum Feld— 
marfchall ernannte und in den Örafenftanderhob. Wenn 
auch der Präfident von Münchow und deflen Söhne 
in befonderem Grade ded Königd Gnade erfuhren, fo 
zeigte ſich bald, daß diefelben alle hoͤchſt ehrenwerthe 
und brauchbare Beamten waren, die durch ihre guten 
Dienfte allein fi) empfohlen hätten, auch wenn ihnen 
die Küftriner Vorfälle nicht zu ftatten gefommen wären. 





— — 


1) Die Akten über den gegen Friedrich als Kronprinz geführ⸗ 
ten Prozeß hatte Mylius verfiegelt in das geheime Archiv gelie- 
fert. 1751 ließ der König ſich die wichtigften Protokolle daraus 
von Podewils überjenden und Ichidte fie wieder verfiegelt zurüd. 
Es dürfte wohl bald an der Zeit fein, den Gefchichtäforfchern eine 
fo wichtige Duelle zu eröffnen. Vergl. Büldhing, Charakter Frie⸗ 
drich's TI. Halle 1788, p. 184. 187, wo man fieht, daß noch nach 
dem Tode ded Königs die Vorgänge aus der Jugendzeit beffelben 
im Publitum wenig befannt waren. 
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Al Auszeichnung für bewährte Männer konnte 
fünftighin der Orden de la generosite nicht mehr 
benußt werden, da derfelbe, wie wir gefehen haben, auf 
fehr unwürdige Weife an Werber und fonftige Leute 
verihwenderifch vertheilt worden. Der König ftiftete 
an Stelle veffelben den Orden pour le merite, den 
er nur ald hohe Belohnung für großed Verdienſt, 
bauptfächlid an Officiere vertheilte?). 

Wenn diefe Anfänge einer neuen Regierung die 
gehegten großen Erwartungen im Allgemeinen nicht 
nur erfüllten, ſondern in vieler Beziehung weit über: 
trafen, fo fehlte ed dennody nicht an Mißvergnügten 
und Unzufriedenen. Namentlich ſahen alle diejenigen 
fh bitter getäufcht, welche gehofft hatten, auf Grund 
perjönlicher Beliebtheit oder wegen ihrer hervorragen⸗ 
den Stellung im Staate entfcheidenden Einfluß auf. 
die Entſchließungen ded Königs zu üben. Zwar war 
man zu Friedrich Wilhelm’d I. Zeit gewohnt geweſen, 
defien unumſchraͤnktes Selbitherrfhertbum ſich ohne 
Weiteres gefallen zu laffen, allein der wankelmüthige 


1) Nur fehr wenig Giviliften, darunter Cocceji, Voltaire, 
Agarotti und Maupertuis, haben diefen Orden erhalten. — 

Einem Kammerherrn v. d. Buſche, der feinen gendrosite- 
Drden eigenmächtig mit dem neuen vertaufcht hatte, Iteß ver König 
denfelben auf öffentlicher Parade abnehmen. Konig's Berlin V. 
I. 13, einige Ausländer erhielten noch fpäter den Orden de la 
generositd. Preuß, Urkundenbuch I. 9. 
u Eberty, Preuß. Geſchichte zc. II. 3 
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und leidenfhhaftlihe Charakter diefed Fürften hatte es 
moͤglich gemacht, ihn unbemerkt gar oft dahin zu 
bringen, wohin man ihn leiten wollte. Ganz anderd 
fein Nachfolger. Mit einer Selbftbeherrihung ohne 
Gleichen verftand diefer ed, feine Entſchließungen vor 
Jedermann geheim zu halten, bis der Augenblick der 
Ausführung gefommen war. Die Diplomaten ftanden 
einem ſolchen Fürften vollfommen rathlos gegenüber 
und Hagten den auswärtigen Höfen ihre Not. 
Befannt ift der Bericht ded dänischen Geſandten!): 
„Mm einen richtigen Begriff von der neuen Herrichaft 
zu geben, fo muß ic fagen, daß der König biß jegt 
Ichlechterdingd Alles felbft thut und feinen Rath von 
irgend einem Minifter leidet; fo daß Herr von Pode— 
wild, der einzige Arbeitöfähige im Departement Der 
‚auswärtigen Angelegenheiten, Nichts zu thun hat, als 
die ihm aus dem Cabinet zufommenden Befehle zu 
erpediren, ohne daß er über Etwas befragt würde; und 
ebenfo werden die andern Mlinifter behandelt. Sch 
habe viele Nefolutionen und Antworten vom Könige 
geſehen; fie vereinigen ' lakoniſchen Auddruf und 
bewunderungdwürdigen Geſchäftsblick. Unglücklicher⸗ 
weiſe iſt nicht Einer um den König, der ſein ganzes 
Vertrauen hätte, und deſſen man ſich mit Erfolg 


1) Der Bericht iſt vom 2. Oct. 1740. Neue Berliniſche 
Monatsichrift a. a. O. 
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bedienen könnte, um die nöthigen Ginleitungen zu 
treffen.” In ganz ähnlicher Weile berichtete der fäch- 
fihe Refident Siepmann !) bereitd im Auguft 1740: 
„Alle vermeintliche Favoriten fagen felbft ungejcheut, 
man wifle bier nicht, wer Koch oder Kellner fei.” Und 
am 2. Noobr.: „Da der König Alled allein thut, Alles 
allein nach feiner Phantafie entjcheiden will, fich feinem 
feiner Lieblinge, noch viel weniger einem Minifter 
anvertraut,. außer um die Ausführung feiner Befehle 
von ihnen zu fordern, fo wagt Niemand mehr, ihm 
feine Gedanken mitzutheilen; der König glaubt Feines 
Rathed von irgend wen zu bedürfen. Dad Alles 
erklärt ſich hauptſächlich aus feinem mißtrauifchen 
Charakter.” Unter den näcdften Umgebungen des 
Monarchen fehlte ed aber auch fonft nicht an allerlei 
Anlaß zur Unzufriedenheit. Shre Hoffnungen wurden 
vielfach getäufcht durch Friedrich's audgefprochene Abnei- 
gung gegen jede Geldaudgabe, welde nicht einem 
Bedürfniſſe des Staated gewidmet war. So fehr 
betrachtete ex fich ald den verantwortlichen Verwalter 
bed von feinem Vater hinterlafienen Schabed und der 
eingehenden Steuern und Abgaben, daß er ſich nicht 
für berechtigt hielt, willkürlich über viefelben zu ver- 
fügen. Die feſten Etatd, welche Friedrich Wilhelm für 


1) Stepmann’d Berichte in der Geheimen Gab. Kanzlei im 


Dresdner Archive. — Berichte vom 2. Auguft und 2. Nov. 1740. 
. 3* 


- 
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jeden Zweig der Verwaltung aufgeftellt hatte, bebielt 


er nicht nur bei, fondern er legte auch aldbald ſtreng 


gefonderte Kaflen für die verfchiedenen Bebürfnifie an 
und geftattete Feine auch noch fo unbedeutende Zah: 
fung, bevor nicht dad Geld dazu aud den vorher: 
beftimmten Mitteln befhafft war. Für ſich felbft und 
feinen Hofftaat begnügte er fih mit einer verhältniß- 
mäßig geringen Summe, die gerade audreichte, um den 
Thron mit fo viel Glanz zu umgeben, .wie ed Die 
föniglihe Würde zu erfordern ſchien. Wenn er fid) 
gegen die Königin Mutter freigebig zeigte, fo wurden 
dagegen die Prinzen und Prinzeffinnen des Hauſes 


aͤußerſt knapp gehalten. Ihren oft dringenden Geld: 
verlegenheiten half er nur in den feltenften Fällen, und 
aud) dann nur in ungenügender Weife ab. Mit dem 


älteften Bruder, den er überdied, ohne ihn zu befragen, 
mit der Schweſter der Königin Clifabeth verlobt hatte, 
fam ed ſchon in den erften Monaten zu heftigen 
Streit. Der Prinz brachte bei diefer Gelegenheit 
zur Spracde, daß er feit des Naterd Tode nicht ein Mal 
dad ihm ausgeſetzte Taſchengeld von 100 Thalern 





monatlich erhalten hätte, worauf die Brüder fihb im 


Zorne trennten !). 
Zedermann wußte bald, daß man nicht mit Geld: 


forderungen fommen durfte, wenn der König bei guter 


I) Schreiben vom 3. Det. 1740 an Graf Brühl. 
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Lanne bleiben ſollte. Dad verurfacdhte in der erften 
Zeit, bevor die Audgabentitel alle bis in’d Kleinfte 
geregelt waren, oft jeltfame Verlegenheiten. Es fam 
vor, daß Handwerker fich weigerten, ohne Voraus⸗ 
bezahlung die Arbeiten für den Hof abzuliefern, was 
dann wieder Niemand dem Könige zu jagen wagte, 
— Eigenthümlid) war aud) Friedrich's Benehmen in 
Bezug auf die Schulden, die er ald Kronprinz gemacht. 
Den Königen von England und Polen überfandte er 
bald nad) der Thronbefteigung die ihm heimlich vor: 
geihoflenen Summen in blanfen Goldrollen von 
neuefter Prägung. Privatperfonen aber mußten theils 
Jahre lang warten!), theild wurden fie gar nicht 
befriedigt. Es ſchien, ald follte Alles vergefien fein, was 
mit den Zerwürfniflen innerhalb der königlichen Fami⸗ 
lie in Zufammenhang geftanden, und dazu gehörten 
auch jene Schuldforderungen. Da ift ed fein Wunder, 
daß fi) bald im Lande, und namentlich in Berlin 
vielfached Wehklagen darüber erhob, daß ber neue 
König noch geiziger wäre, ald fein Vater. Zu folder 
Klage glaubten ſich befonderd die Günftlinge des bid- 
berigen Kronprinzen berechtigt, welche auf große Reich: 
thümer gehofft hatten und fi) nun mit unbedeutenden 
Anftelungen oder auch mit gar Nichts begnügen 

1) Ein Bürger zu Rheinsberg fuchte noch 1753 um Nachſicht 


gegen feine Gläubiger an, weil er die Baugelber, die er zu fordern 
hatte, nicht erhalten fonnte. Preuß. Urfundenbud I. p. 253. 
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mußten. &8 dürfte in der Gefchichte der europätichen 
Höfe ohne Beifpiel fein, daß ein Mann wie Sordan, 
weldyer dad vollite Vertrauen feined königlichen Herrn 
befaß, und den er in feinen Briefen wie einen Bujen- 
freund behandelte, fi) mit der unbedeutenden und 
wenig einträglichen Stelle eined Armenpdirectord in 
Berlin begnügen mußte. — Der eitle Bielefeld, ver 
mindeftend auf eine Geſandtſchaftsſtelle gerechnet hatte, 
fand ſich ſehr enttäufhht, ald man ihm auftrug, den 
Grafen Truchfeß, welcher in Hannover den Thron= 
wechſel anzeigen follte, ald Attache zu begleiten; allein 
der König war entichloflen, einen Jeden nur an den 
Pla zu ftellen, den er nad) feinen Fähigfeiten aud- 
füllen fonnte. Die Perfonen, welche ihn dur ihren 
Umgang erbeiterten und beluftigten, erhielten dadurch 
in feinen Augen keinen Anſpruch auf hohe Staatdämter 
und glänzende Einfünfte. 


IL —— — 


Zweites Kapitel. 





Die Huldigung. Voltaire. Herſtaller Angelegenheit. 


Der junge König hatte mit fo feier Hand die 
Zügel der Regierung ergriffen und fand von allen 
Seiten jo unbedingten Gehorfam, daß er feinem Volke 
und dem Audlande gegenüber durch Fein Außered Zeichen 
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ven Beginn feiner Herrichaft Fund zu thun brauchte. 
Auch fiel ed ihm gar nicht ein, ſich kroͤnen zu laflen. 
Sp wenig wie fein Bater wollte er dem Lande bie 
unnützen Koften einer Geremonie aufbürden, welde 
im Sabre 1701 dazu gedient hatte, den Anfang und 
die Einjeßung der erlangten- Königdwürde der Welt 
greifbar vor Augen zu führen. Friedrich II. begnügte 
fi) damit, die Huldigung der Stände in den Pro: 
vinzen theild perfönlich, theild dur) Abgeordnete ent: 
gegenzunehmen, weil hiermit zugleich eine Rechtshand⸗ 
lung vollzogen wurde, an welche die alten Lehnsgeſetze 
dad Abhängigfeitöverhältniß der Vaſallen und Unter: 
thbanen zu Enüpfen fchienen. Schon am 27. Juni 
1740 fchreibt der König an Voltaire: „Sch. reife nad) 
Preußen, um dafelbit die Huldigung zu empfangen ıc. 
ohne dad heilige Delfläichchen und ohne die albernen 
und unnüben Förmlichkeiten, welche Unwiflenheit und 
Aberglauben zur Gewohnheit gemacht haben !).” 

In Königäberg, Berlin und Eleve war Friedrich 
perfönlich bei der Huldigung zugegen. Die Ausſchüſſe 
ber alten Stände wurden berufen, ohne daß der König 
daran dachte, ihnen den geringften Einfluß auf feine 
Regierung zuzugeftehen. Auch war, mit Audnahme 
der Provinz Preußen, dad Bemußtfein von ven ehe: 
maligen ſtaͤndiſchen Rechten überall längft erftorben. 


1) Oeuvres XXL. 13. 
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Die ſchwachen Erinnerungen an die polnifhe Zeit, 
welche ſich in Königsberg fund gaben, beichwichtigte 
Friedrich Teicht, indem er der Form nad) einen voll- 
fländigen Hultigungslandtag berief. Der Minifter 
Podewild war voraudgeeilt, um mit den Herren zu 
unterhandeln, und er bradıte fie leiht dahin, daß fie 
ſich mit einigen allgemeinen, vieldeutigen Phrajen begnüg- 
ten. Gute Wirkung that die Hedendart: ded Königd 
edler Charakter ſei mehr werth ald die jchönfte Ver: 
fafjung ')! 

Mit kleinem Gefolge von nur drei Wagen reifte 
Friedrich nach Königdberg. Einige der alten Freunde 
begleiteten ihn. An feiner Seite ſaß Algarotti, ein 
feingebilveter Staltener, deſſen jchönrednerifche, mit 
Gitaten aud dem claffiihen Altertbum reich gewürzte 
Unterhaltung der König ganz befonderd liebte. - Frie- 
drich trat unterwegd überall mit vollem Selbitbewußt- 
fein der Föniglihen Macht auf und gab bereitd damals 
einige Beifpiele von Strenge ganz in derfelben Art, wie 
fie fid) bi8 an fein Lebensende wiederholten ?). 


1) Ranfe II. 75. 

2) Um den General Schulenburg zu ftrafen, welcher fi) ohne 
Urlaub zur Gratulation bei der Thronbefteigung in Berlin einge: 
funden hatte, ließ er in Landsberg das Eavallerieregiment beffel- 
ben zehn volle Stunden zu Pferde auf feine Ankunft warten. 
Da Niemand fi abzufteigen getraute, waren bie Soldaten bis 
zur äußeriten Erſchöpfung ermatte. in Unterofficter ftürzte 


— 
\ 


\ 
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Obgleich für die Reife alle Empfangdfeierlicykeiten 
und aller unnübe Koftenaufwand ftreng unterfagt war, 
ſo Tiefen die Einwohner der Orte, die man berührte, 
fi) doch nicht nehmen, den jungen Herrfher nad) 
Kräften feitlih zu begrüßen. Weberall wurden die 
Regimenter infpieirt. Sn Angerburg überreichte Frie⸗ 
drich dem Vater feined unglüdlichen Freunded Katte 
dad Patent ald Feldmarfhall und nahm denfelben, 
fowie den Oberſt Poſadowski, der fich feine Zufrieden 
beit erwarb, mit nad) Königäberg, wo man am 
16. Zuli eintraf. Die Huldigung wurde ftattlicy voll- 
zogen, Reden gehalten, den Studenten, die einen 
Zadelzug brachten, reichliher Stoff zu einem Trink: 
gelage gefpendet und ihrem Sprecher die Faͤhnrichs⸗ 
harge verliehen, die er, natürlich ein junger Herr von 
Adel, dankbar annahm und ald Anfang einer Eriege: 
riihen Laufbahn benubte, welche ihn nachmals zu hohen 
Ehren führte. Die Huldigungdpredigt hielt der Kan- 
zelredner Quandt, deſſen Bortrag') dem Könige fo 
gefiel, daß er dieſen Geiftlichen wiederholt für den 
erften Redner Deutichlands erklärt hat. 


ohnmächtig zu Boden. Nun erfhhien ver König und nahm bie 
Parade ab. Er nannte dad Regiment einen Haufen Snvaliden, 
dad Ichlechtefte Regiment in der ganzen Armee, und caffirte auf 
der Stelle einige Dfficiere, weldhe Schulenburg’3 befondere Lieb⸗ 
linge waren. Geſandtſchaftsbericht im Dresdner Archiv. 

1) Ueber Chronika I. 12. v. 18. 


42 Huldigung in Berlin. (1740.) 


Die Huldigungdmünzen, deren für 50,000 Thaler 
auödgeworfen wurden, trugen die Inſchrift felicitas 
populi, und der König bewied durch reiche Spenden 
an die Armen, durch Deffnung der Kornmagazine und 
Abſchaffung ded Heßgartend in Königäberg, daß ed ihm 
mit diefem Wahlſpruch Ernit fei. 

Am 31. Suli war Friedrich bereitd wieder in 
Berlin, wo die Huldigung den 2. Auguft vor fidy ging. 
Auch hier abfichtliched Vermeiden alled unnüben Prun- 
fed. Der Thronfeffel und ver Baldachin darüber 
waren alte gebrauchte Möbled aud dem Vorrathe 
Friedrih’8 J. Auf den Huldigungdmüngen fehlten die 


Worte: Bon Gotted Gnaden: Die märkifhen Stände 


erhoben keinerlei Rechtöverwahrungen, jondern begnüg- 


ten fi) damit, fehr befcheidene, zum Theil ganz fpieb: 


bürgerliche Bitten vorzutragen, berentwegen fie gnädigft 


vertröftet wurden. Nach vollzogener Feierlichkeit trat 


ber König auf ven Balkon des Schlofjed!): „Gegen alle 


Gewohnheit und Etiquette verweilte er dafelbft wohl 


eine halbe Stunde, anſcheinend in tiefe Betrachtungen 
verloren, den Blick feft auf dad unermeßliche Menfchen: 


gewühl zu feinen Füßen gerichtet.” Sicherlich hat er 


damals die Vorſätze in feinem Geifte befeftigt, die er 


während eined halben Sahrhundertd ohne Wanfen 


audzuführen bemüht war, aber ficherlich hat er auf 


1) Daniſcher Gefandtichaftsbericht. 
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ein Gefühl tiefen Meitleivd für ein Volk empfunden, 
welches zu dem achtundzwanzigjährigen jungen Manne 
wie zu der Duelle feined Heild aufblickte, in defien 
Hände die Borfehung dad Wohl und Wehe von 
Millionen gelegt hatte! 

Cleve war der dritte und lebte Ort, an welchem ber 
König die Huldigung in Perfon empfangen wollte. 
Die Gröffnung der reichen Jülich'ſchen Crbichaft, 
weldhe für Friedrich Wilhelm I. dad Ziel der heißeſten 
Wünſche und für Defterreih die Handhabe geweien 
war, an welder ver Wiener Hof den wantelmüthigen : 
Monarchen gegängelt hatte, fchien nahe bevorzuftehen. 
Sriedrid war entichlofien, fi) nicht wie fein Vater 
behandeln zu laflen, auch war feine Rage in dieſer 
Beziehung fehr günſtig. Frankreich und England 
bewarben ſich eifrig um die Freundichaft ded jungen 
Fürften, von deſſen Macht und Reichthum nicht minder 
ald von feiner Fähigkeit, Entſchlüſſe zu faflen, fie 
mit Recht eine große Meinung hatten. England, mit 
Spanien in Krieg verwickelt, konnte jeden Augenblid 
erwarten, daß Frankreich fih auf die Seite feiner 
Gegner fhlagen würde. Preußen durfte alddann ein 
fehr nüßlicher Bundeögenofle, oder ein jehr gefährlicher 
Zeind werden. 

Am 14. Auguft hatte der engliſche Geſandte Au- 
dienz. Friedrich, mit einer in der diplomatifchen Welt 
biöher. ungewohnten Offenheit und Geradheit, erklärte. 


4 Audienz des englifchen Geſandten. (1740.) 


rund heraus’): „Wenn England Sülih und Berg 
_ garantiren, die Nachfolge in Oftfriedland zufichern 
und wegen der nody immer nicht beigelegten mecklen⸗ 
burgiihen Händel feine Schwierigfeiten machen will, 
fo fann ed auf Preußend Gegendienfte rechnen; wo 
nit, fo wird Frankreich ein ebenſo erwünſchter Bun- 
deögenofle fein. England ift unfer natürlicher Alliirter, 
aber die Handlungdweife eined Königs darf lediglich 
dur) dad Snterefie jeined Landed beftimmt werben. 
Dad perfünliche Gefühl, welches mich zu England 
- zieht, muß dem gegenüber ſchweigen. Euer König ift in 
Hannover. Er ſſoll fi die Sache überlegen und mir 
am 24, Auguft, wo ih in Wejel fein werde, eine 
beftimmte Antwort ertheilen.” Der König, fo fährt 
der Gefandte in feinem Berichte an den englifchen 
Minifter fort, geht immer gerade auf die Sache los, und 
Em. Herrlichkeit werden gut thun, ihm gegenüber 
ebenfo geradezu zu handeln. 

Die Reife nah Wefel und Eleve wurde am 
15. Auguft angetreten. Wir werden ſogleich fehen, 
wie verichiedene Zwecke Friedrich II. dort erreichen 
wollte. Das Gefolge beftand aus nur fieben Perfonen, 
unter ihnen ded Königs äAltefter Bruder Augufl 
Wilhelm, der Prinz Leopold von Deflau und Algarotti. 
Am 17. gelangte man über Coburg nad) Baireuth, wo 


1) Sefandtihaftsbericht bei Carlyle V. 54. 
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die Schwefter Wilhelmine einen Befudy erhielt. Mit 
Elopfendem Herzen erwartete die Marfgräfin ihren ver: 
götterten Bruder, dem fie fo viel zu fagen und zu 
lagen hatte. Shre Ehe war nit glüdlih. Allein 
Friedrich, der fchon bei der Rückkehr von Küftrin ſich 
falt und ablehnend gezeigt, war jebt noch unzugäng⸗ 
licher geworden. Gezwungen in feinen Redensarten, 
voll Spötteret über den Eleinen Hof, wußte er jede 
vertrauliche Mittheilung zu verhindern. Algarotti 
machte durch feine lebhafte Unterhaltung den Mißklang 
weniger fühlbar. Am meiften grämte Wilhelmine fi 
darüber, daß der Bruder die jüngere Schweiter von 
Anſpach und deren tölpelhaften Gemahl, die er nad 
Baireuth.befchieden, ihr vorzuziehen ſchien. Nach drei 
Tagen verließ er die Marfgräftn, welde von dem 
ganzen Beſuche ebenfowenig erbaut war, ald von den 
Königlichen Gefchenten, die Friedrid den Schweftern 
und der Hofdienerfhaft zurüdließ '). 
Wir wiflen, daß der König ald Kronprinz die 
Erlaubniß nit erlangen Eonnte, fremde Länder zu 
befuchen. Jetzt, wo er ſich unweit der franzöfifchen 
Grenze befand, ſchien die Gelegenheit günftig, um 
den langgehegten Wunſch zu befriedigen, wenigftend 
einen Theil des franzöfifchen Gebietd zu jehen und von 
den militairifchen Einrichtungen daſelbſt Kenntniß zu 


1) Wilhelminens Memoiren IL. 322. 
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nehmen. Wahrfcheinlih hatte er fogar die Abficht, 
unerfannt nach Parid zu reifen, um den Cardinal 
Fleury aufzufuchen, welcher vamald für den größten 
Staatsmann Europa’d galt. Er Hatte dad feinen 
Umgebungen wiederholt gefagt und auch in Briefen 
an verſchiedene Freunde ausgeſprochen, fo daß Die 
Kunde von einem folchen Plane felbft an den Peters: 
burger Hof gebrungen war!). Ald man auf dem 
Wege von Baireuth nad) Frankfurt die Landkarte zu 
Rathe 309, bemerkte Algarotti, ed wäre Fein allzu großer 
Umweg, wenn man über Straßburg fih nad) Wefel 
begäbe. Der König ging darauf ein und beihloß, im 
firengften Incognito einen folhen Ausflug zu unter 
nehmen. Mit einem Pafle, den er in Kehl fidy felbit 
auögefertigt hatte, traf er unter dem Namen eines 
Grafen Dufour am 23. Auguft in Straßburg ein, 
machte dafelbft die Bekanntſchaft einiger franzöfiichen 
Dfficiere, wurde aber bald von einem ehemaligen 
preußifchen Soldaten erfannt, wodurch aud) der Mar- 
[hal von Broglie, Commandant der Feflung, die 
Anwefenheit ded Königs erfuhr. Der General benahm 
fich fo ungeſchickt, daß dem angeblichen Srafen Dufour 
der Aufenthalt in der berühmten Grenzfeſte ver: 
leivet wurde, und der Beſuch ein fchnelled Ende 


1) Sefandtfchaftsbericht vom 24. Sunt 1740, in Raumer’s 
Beiträgen. 
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erreihte'). Schon am 28. Auguft traf Friedrich in 
Weſel mit dem Theil feined Gefolged, der ihn nicht 
nad Straßburg begleitet hatte, zufammen und fchlug 
bald fein Eleined Hoflager in dem Schloſſe Moyland 
auf, wo ihn Geſchaͤfte der verfchiedenften Art erwar- 
teten, denen er fih mit allem Eifer hingab, obgleidh 
er von heftigen Anfällen eined Wechlelfieberd geplagt 
war. 

Auf der Fahrt dorthin begegnet und zum erften 
Male. eine von den unzähligen Anekdoten über den 
großen König, welche bid zum heutigen Tage im 
Munde ded Volfed leben. Es ift ſchwer, aud dem 
Gewirre folcher Ueberlieferungen das Wahre von dem 
Falſchen zu jcheiden; denn um große Perfönlichkeiten 
bildet fi fchon bei deren Lebzeiten ein Sagenfreiß, 
welcher fid) durch Wiedererzählen, Verändern und Aus: 
ſchmücken fo erweitert, daß auch die forgjamfte Kritik 
fein fichered Ergebniß liefert. Der Gefhichtderzähler 
bat fid) darauf zu befchränfen, die Glaubwürdigkeit des 
Ueberliefererd in jedem Zalle zu erwägen und dem: 
nähft zu enticheiden, ob die Mittheilung dem Geift 
und Sinne ded großen Königs entipriht und fein 
Weſen und feinen Charakter zu erläutern geeignet ift. 


1) Eine halb in Profa, halb in Snittelverfen abgefaßte faty- 
rifhe Beſchreibung diefer Reife ſchickte Friedrich am 2. Septbr. 
an Boltaire. Oeuvres XIV. 156. 
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die eine oder die andere Thatfache in dad Reich ver 
Sage verwiefen wird. Solche Dinge enthalten oft 
eine innere Wahrheit, lebendfähiger und Eräftiger ald 
viele urkundlich beglaubigten Begebenheiten. Das fei 
ein für alle Mal gelagt, und mit folhem Vorbehalte 
vernehmen wir, wie der König aud den Glevifchen 
Landesrechnungen erſehen, daß die herrichaftlichen For: | 
ſten an ein gewiſſes Klofter große Vorräthe von Holz 
zu liefern hatten, wofür die Mönche Dieflen für die alten 
Herzoge lefen mußten. 

AL Friedrih an Ort und Stelle fam, fand er bie 
Drdendbrüder im Spalier aufgeftellt und wurde mit 
großen Ehrenbezeugungen empfangen. „Left Shr noch 
immer diefe Meſſen?“ fragte der König. „Ja wohl, 
Ew. Majeftät.” ‚Und zu welchem Zwede?” ‚Um 
die einſtigen Herricher diefed Landed aud dem Fegefeuer 
zu erlöfen.” „Sind die nad fo viel Sahrhunderten 
immer noch nicht erlöft? Nun, fobald fie erlöft find, 
fchickt einen Courier nad) Berlin und meldet ed, damit 
die Holzlieferungen aufhören.” Damit ließ er fie ftehen 
und feßte feine Reife fort. | 

Er hatte fih, wie wir hörten, zum 24. Auguft bereitö 
bie Antwort ded Königd von England auf feine wegen 
eined Bündniffed geitellten Bedingungen erbeten. Wad 
er erfuhr, ſchien ihm ganz ungenügend, namentlich 
wollte man ſich zu einer Garantie der Juͤlich'ſchen Erb: 
{haft nicht verftehen. Friedrich ſuchte nun zu erforichen, 
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in wiefern Frankreich fid) geneigter beweilen würbe, 
überzeugte fid) aber bald, daß die Franzofen dad größte 
Iuterefie dabei hatten, die Rheinlande nidht in die 
Hände eined mächtigen Fürften gelangen zu laflen, 
weil fie fih bier die Brüde nad) Deutſchland offen 
halten wollten. Auch nah Rußland wandte er ſich 
bald nachher, um für den Fall, daß er im Weften in 
Krieg verwickelt würde, feine Öftlichen Provinzen gedeckt 
zu ſehen. Und obgleich Rußland fid) auf eine Garantie 
der Erbſchaft nicht einlaflen wollte, weil dad eine 
innere deutfche Angelegenheit wäre, fo kam doch im 
October 1740 ein Vertrag zu Stande, durdy weldyen der 
Berliner und Peteröburger Hof fih im Intereffe der 
Sicherheit ihrer Oftfeeprovinzen zu wechfelfeitiger Stel: 
lung eines Hilfdcorpd von 12,000 Mann verpflichteten). 
Durch feinen Sefandten in Wien erfuhr er bald, daß 
der Kaifer im Sinne hatte, ihn in Bezug auf bie 
Juͤlich'ſche Angelegenheit ebenfo wie feinen Vater mit 
nihtöfagenden Auöflüchten binzuhalten, während es 
doch im Snterefle defielben gelegen hätte, fi) für die 
bevorftehenden Greigniffe vor allen Dingen Preußend 
Freundſchaft zu erwerben. Aber hier überwog ein für 
alle Mal die wohlbegründete Furcht vor dem Anwachſen 
der Hohenzollern’ihen Hausmacht. 

Friedrich beſchloß nun für fid) allein zu handeln 


1) Kante II. 95. 
Eberty, Preuß. Geſchichte sc. IH. 4 
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und wählte vor allen Dingen einen Plab im Eleve- 
{hen aus, um nahe an der Grenze ein feſtes Lager zu 
errichten, geräumig genug für 40,000 Mann, damit er, 
wenn der Augenblid zum Handeln einträte, ſich nicht 
überrafchen Tieße. | 
Neben dieſer wichtigften Angelegenheit waren ed 
zwei andere Dinge, die feinen Geift lebhaft beichäftigten. 
Er follte Voltaire zum erſten Male fehen, und zu 
gleicher Zeit beichloß er, mit dem hochmüthigen Bifchofe 
von Lüttich Abrehnung zu halten, welcher wegen der 
Streitigkeiten über die Herrfchaft Herftall ſchon feinem 
Bater und jebt auch ihm felbit vielen Aerger bereitet 
hatte. | | 
Als Borläufer Voltaire's gleichſam ftellte ih in 
Moyland der von demjelben empfohlene Maupertutd 
ein, weldjer die Präfidentichaft der Berliner Akademie | 
übernehmen follte. Friedrich empfing den damals 
hochberühmten Mann mit großer Audzeichnung, nicht 
ahnend, daß ihm durch denfelben nod) viel Berbrichlich- 
feiten erwachlen follten. | 
Boltaire. befand fi) in Brüffel, wohin er fi, 
“begleitet von feiner. geliebten Marquife du Chätelet, 
‚wegen allerlei Zäntereien mit den Parifer Literaten 
zurückgezogen hatte. — Es war ded Könige Abfiht 
geweſen, den verehrten Dichter dort inceognito zu 
bejuchen, und Voltaire hatte fi nidht wenig auf eine | 
jolhe ihm zugedachte Ehre gefreut; allein dad Wechfel- 
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fieber hinderte den Monarchen zu reifen, und fo ent- 
ſchloß fih Voltaire, nad Moyland zu fommen. Frie⸗ 
bridy empfing ihn, krank auf feinem Feldbette liegend, 
in einem Eleinen anfpruchölofen Zimmer, doch belebte 
ihn die Freude über Voltaire’d Ankunft in dem Maße, 
daß er ſchon am Abend einer heitern Gefellichaft bei: 
wohnen fonnte, an der Algarotti, Maupertuid und ber 
aud Berlin herbeigerufene Keyferling Theil nahmen. 
Boltaire blieb drei Tage lang Friedrich's Gaft und 
bezauberte denfelben durch den nie verfiegenden Strom 
der geiſtreichſten und wißigften Unterhaltung. Cr lad 
fein noch ungedrucktes Traueripiel Mahomet vor, wel: 
bed mit Recht für dad gelungenfte unter feinen 
dramatifchen Werfen gilt. Wie ſehr audy Voltaire 
zwanzig Sabre fpäter fein erſtes perfönliches Zufammen= 
treffen mit Friedrid dem Großen in’d Lächerliche zu 
ziehen gewußt hat, fo war der eitle Franzoſe doch 
damald eben jo. entzüct über den ihm gewordenen 
Empfang, wie der König über feinen Gafl. „Sch 
babe ‚“ fchrieb Voltaire am 18. October 1740 an einen 
Freund, „einen der liebendwürdigften Menſchen in der 
ganzen Welt geſehen, deſſen Gefellihaft Jedermann 
eifrig fuchen würde, auch wenn ed fein König wäre. 
Ein Philofoph ohne Herbheit, voll Sanftmuth, Lie: 
bendwürdigfeit und verbindlichen Weſen, vergibt er in 
der Geſellſchaft feiner Freunde, daß er König iſt, und 
machte auch mich jelbft das in ſolchem Grabe vergefien, 
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daß ich es mit Gewalt mir gegenwärtig erhalten 
mußte, daß ein Monarch, dem eine Armee von 100,000 
Mann gehorcht, an meiner Seite ſaß u. ſ. w.“ Noch 
groͤßer iſt die Freude, mit welcher Friedrich über den 
erſehnten Beſuch an Jordan Bericht abſtattet '). 
„Du ehrenwerther Inſpector der Armen, Schwachen, 
Verwaiſten und Bloͤdſinnigen! — — — Ich babe 
Voltaire geſehen, auf den ich ſo begierig war, aber ich 
ſah ihn in einem Fieberanfall, der meinen Geiſt ebenſo 
abgeſpannt hatte, wie meinen Koͤrper, und doch ſollte 
man gegenüber einem ſolchen Manne wo möglidy feine 
Kräfte noch mehr ald gewöhnlich beifammen haben. 
Gr ift beredt wie Cicero, fanft wie Pliniud, weile wie 
Agrippa, und vereinigt in feiner Perfon alle Tugenden 
und Gaben der drei größten Männer ded Alter: 
thums.“ — — — Wie fehr Friedrih den erfehnten 
Saft über feine anderen literariſchen Genofien erhob, 
geht am beften daraus hervor, daß er denfelben in die 
politifche Unternehmung einweihte, weldhe ihn damals 
beichäftigte, während er fonft feine gelehrten und poeti- 
[hen Zreunde von allen Staatögefchhäften fern bielt. 
Boltaire verfaßte in Moyland für den König eined der 
Manifefte, welche in der Lüttich Herftaller Angelegen- 
heit erlaflen wurden... Damit hatte ed folgende 
Bewandtniß: Heriftall oder Herftall, dad Schloß, nad) 










1) Oeuvres XV. 71, den 24. Septbr. 1740. 
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welchem vor taufend Sahren der Ahnherr Karl’d ded 
Großen fid) nannte, Liegt nördlich von Lüttich am linken 
Ufer der Maad. Im Laufe der Zeiten war die Heine 
Herrfhaft diefed Namend in den Befib ded naſſau⸗ 
oranifhen Haufed gelangt und bei der Theilung der 
oraniihen Erbichaft mit einigen andern weit zerſtreu⸗ 
ten Landſtrichen an die Hohenzollern ald Erben ver 
oranifhen Kurfürftin Henriette gefallen. Die Her: 
ftaller hatten einen nicht unerflärlihen Widerwillen 
gegen dad Stodregiment Friedrich Wilhelm's 1. 
und weigerten fidy hartnädig, demſelben den Huldi⸗ 
gungdeid zu leiften. Sie rebellirten gegen die vom 
Könige eingefebten Gerichtsſchöffen, verjagten bie 
preußifhen Werber und fanden Schuß und Unter: 
ſtützung bei den Bifchdfen von Lüttich, welche feit ural⸗ 
ten Zeiten, und namentlich feit 1546, wo fie ein Mal 
für einen minderjährigen Herzog von Naffau die Herr: 
ſchaft Herftall obervormundfchaftlich verwaltet Hatten, 
die Lehnsoberhoheit über dad Ländchen in Anſpruch 
nahmen, vermöge deren fie verlangten, daß die Hohen 
zollern ſich ald ihre Vafallen zu betrachten hätten !). 
Der Kaifer, welcher allezeit auch gegen die allergeringfte 
Erweiterung der preußiſchen Macht und des preußifchen 
Gebieted Partei nahm, beftärkte die Bifchöfe unter der 

2) Wer dieſen intereffanten Fall näher ftudiren will, findet 


reichliched Material dazu in 20 Zoliobänden des Berliner Archivs. 
Kante II. 100. Rote. 
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„ein von bißigen, der Reichögejebe unfundigen, eigen 
ſüchtigen Rathgebern eingegebenes“ Schriftſtück. Der 
Biſchof, ein Graf von Berghes, als Parvenü doppelt 
eiferfüchtig auf feine Reichsfürſtliche Würde, rief in den 
ungemefienften Auddrüden den Schub ded Kaiferd 
an, der dann auch am 4. Detober ein Dehortatorium 
an den König erließ, in welchem er venfelben von 
folden im heiligen Römifchen Reiche unerhörten That 
bandlungen abmahnte, die in allen Weltgegenden den 
gerechteften Unwillen und dad größte Erftaunen ber 
vorrufen müßten. — Natürlich ließ fih der König 
nit irre machen. Er kehrte, nachdem er feine 
Truppen gemuftert, die Huldigung in Eleve empfan= 
gen und die Arbeiten an dem feften Lager bei Büderich 
angeordnet hafte, in feine Hauptftadt zurüd. Dem 
Kaifer erwiederte er unter Anderem, daß der Wiener Hof 
fi) von Rathgebern mißleiten laffe, welche ed durch 
ihren Mangel an Weiöheit nody dahin bringen Fönn= 
ten, dad ganze Reid in Flammen zu fegen. — Der 
bedrängte Bifchof, einfehend, daß er von feiner Seite 
wirffame Hilfe erwarten durfte, fügte fih in das 
Unvermeidlihe. Cr ſchickte einen Gefandten nach 
Berlin, und fhon im October fam ein Vergleich zu 
Stande, mittelft defien der König feine Rechte an 
Derftall für etwa 200,000 Thaler an den Biſchof 
verkaufte. Damit war dann diefe Sache für immer 
abgethan. 
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Friedrich beſchloß nunmehr dem Auslande gegen⸗ 
über eine abwartende Stellung einzunehmen, bis der 
Augenblid zum Handeln einträte. Die jülich'ſche 
Erbihaft mußte demnächſt eröffnet werden. Der 
Pfalgraf war ein adhtzigjähriger, kinderloſer Greiß, 
und der König war entichloflen, bei dem Tode deſſelben 
ohne Weitered zuzugreifen und feinem Staate dieſe 
Iangerfehnte Bergrößerung nicht entgehen zu laflen. 
An dem verfhanzten Lager im Gleve’fchen wurde rüftig 
weiter gebaut, um gegen Franfreid) gededt zu fein, 
wenn diefed ſich feindlich ermweilen ſollte. Durch fein 
Auftreten in Herftall hatte der junge Monarch gezeigt, 
daß er nicht geionnen fei, gleich feinem Water ruhig 
zuzufehen, wo ed die’ Behauptung oder Erwerbung 
eined Rechtes galt, und daB dad preußiſche Schwert 
nicht fo feſt, wie man feit 25 Sahren zu glauben 
gewöhnt war, in der Scheide ſtecke, jondern daß er 
bereit fei, die Schärfe deflelben feine Widerfacher 
fühlen zu laflen. Für jebt aber durfte er annehmen, 
daß ihm noch Muße gegdnnt wäre, feine ganze Thätig- 
feit den innern LTandedangelegenheiten zuzumenden. 
Er hoffte einige Zahre lang dad Leben zu genießen und 
ſich zwanglos den Beichäftigungen und Ergöglichkeiten 
hinzugeben, deren Genuß ihm bet des Vaters Lebzeiten 
nur allzu fehr verbittert worden. Der Briefwechlel 
mit den Freunden, feine fehriftftellerifchen Arbeiten, die 
Einrichtung einer Oper und eined Ballets, wozu er 
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Künſtler aus Frankreich und Italien herbeirief, fröhliche 
Feſte in Rheinsberg und Charlottenburg ſollten die 
Stunden ausfüllen, welche die ernſteſte Sorge für des 
Landes Gedeihen ihm übrig ließ. Da trat ganz uner— 
wartet ein Greigniß dazwifchen, welches beitimmt war, 
feinem ganzen Leben eine entſchiedene Wendung zu 
geben und ihn auf den Weg zu drängen, den mit fo 
großem Erfolge und fo großem Ruhme zu .befchreiten 
dad Echickfal ihm beftimmt hatte. „Nicht die pfäl⸗ 
ziiche Erbihaft wurde eröffnet, fondern die öfter: 
reichiſche ).“ 


III ILL — DL GL RL 


Drittes Kapitel. 





Urſprung des erfteh ſchleſiſchen Krieges. 


Friedrich hatte ſich im Herbſt 1740, noch immer 
am Wechſelfieber leidend, nach Rheinsberg zurück⸗ 
gezogen. Die Stünden, in welchen die Krankheit ihn 
verſchonte, fuͤllte er auf's Eifrigſte mit Staatsgeſchäften 
und wiſſenſchaftlichen Arbeiten aus und ſuchte in der 
Unterhaltung mit ſeinen Freunden Erholung. Auch 
an Feſten fehlte es nicht, bei denen beſonders der 
Königin Mutter zu Ehren ein Glanz entwickelt 


— — — 





1) Ranke II. 107. 
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wurde, der bei der befannten Sparfamfeit ded König 
überrafchend war '). 

Da traf am 26. October ein Courier aud Wien 
ein, deflen Bericht vem fröhlichen Treiben ploͤtzlich ein 
Ende machte. Kaifer Carl VI. war am 20. October 
1740, an feinem 56. Geburtötage nad) kurzer Krank: 
beit geftorben. — Friedridy lag gerade in einem hefti⸗ 
gen Fieberanfalle, deflen Ende der Kammerdiener 
Fredersdorf abwartete, bevor er die Ankunft des Eil- 
boten meldete. Mit anfcheinender Ruhe empfing ver 
König die Nachricht. Er ließ fofort den Gabinetörath 
Eichel kommen und befahl den Feldmarſchall Schwe: 
rin?) und den Minifter von Podewild nad) Rheins: 
berg zu befheiden. Mit dem gewiegteften feiner Gene- 


1) Manteuffel an Brühl. (Dresdner Archiv.) Es giebt 
Gelegenheiten, wo er dad Geld zum Fenfter hinauszumwerfen 
ſcheint, 3. B. die Fefte, die er der Königin Mutter in Rheinsberg 
gab, und die 13 Tage dauerten. Unter andern ließ er ein 
Bauernpaar, welches Hochzeit machen wollte, mit allen Gäften 
hinkommen und neu Heiden. Dem Bräutigam fhidte er 100 
Louisd'or, der Braut 100 Dukaten. Er Tieß fie fpeifen und 
unter jede Serviette einen Louisd'or legen. Dann mußten fie in 
Gegenwart ber Königinnen tanzen und wurden entlaffen. "Den 
Beihluß der Fefte machte eine Kotterte von Bijouterien, jo daß 
Seder einen Gewinn ald Andenken mit nad Haufe nahm. 

- 2) Den alten Fürften von Deffau bertef er nicht. Diefer war 
gut Öfterreichifch gefinnt und dem Könige wegen ber Rolle 
zuwider, die er in der Doppelheirathöangelegenheit gefpielt hatte. 
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rale und dem gewandteften feiner Staatödiener beſchloß 
er zu erwägen, was zunächſt geſchehen müſſe. Denn 
dad Ziel, welches er erreichen wollte, fand in dem 
Augenblicfe unwandelbar feft, wo er erfuhr, daß das 
Haud Haböburg erlofhen ſei. E8 galt einen möglichft 
großen Theil der öfterreihhifchen Provinz Schlefien Dem 
preußifchen Staate einzuverleiben, um dem Gebiete 
defielben einen Umfang zu geben, angemeflen ver 
Königdkrone, die Friedrich I. feinem Haufe erworben. 
So großartige Audfichten verlangten ded Königd volle 
geiftige und förperliche Gefundheit. Dad Fieber zu 
bannen, entichloß er fih zum Gebrauch der damals 
nod) neuen Chinarinde, und died Mittel bewährte an 
ihm unverzüglich feine Wunderkraft. Mit Elarem 
Blicke überfchaute er die Tage der Dinge. 

Seit 500 Sahren hatten die Haböburger dem 
deutfhen Reiche fechdzehn Kaifer gegeben. Nun war 
der legte ohne männlidhe Nachkommenſchaft plößlich 
heimgegangen. Auch die ältere feiner beiden Töchter, 
Maria Therefia, feit dem 12. Februar 1736 mit 
Herzog Franz von Lothringen vermählt, hatte ihrem 
Gatten nod) keinen Sohn geboren. 

Ihr Taiferlicher Vater war während feiner ganzen 
Regierungdzeit von dem einzigen Gedanken erfüllt 
geweſen, diejer Tochter dereinft die Nachfolge in dem 
Länderbefiß der Defterreicher zu fihern. Am Ende 
feiner Lage warb er inne, daß der Weg, den er zu 
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diefem Ziele eingefchlagen, ein Srrweg geweien. Durch 
ſchriftliche Verträge mit den Mächten Europad hatte 
er geglaubt feine pragmatiihe Sanktion ſicher zu 
ftellen, während doch ſchon vorlängft Prinz Eugen ihm 
Har gemacht, daß ein zahlreiches Heer und ein wohl- 
gefüllter Echaß die befte pragmatiſche Santtion fei. 
Zür Feind von Beiden hatte er Sorge getragen. Nicht 
treffender ald mit Arneth's Worten!) kann der bedauer: 
Ihe Zuftand geichildert werden, in welchen die Pro- 
vinzen Defterreichd während der legten Regierungdjahre 
Carl's VI, gerathen waren: „Dad Koͤnigreich Neapel, 
Sieilien, die reichen lombardifhen Grenzpiftricte, 
Belgrad fammt einem Theil Serbiend und der Wal- 
ladyei hatte er ganz verloren. Was ihm blieb, war 
durch Meberlaftung mit Steuern, durch Herbeilhaffung 
einer ungeheuren Menge von Kriegöbedürfnifien derart 
außgefogen, daß die Einkünfte ded Staates von 
40 Millionen auf kaum die Hälfte diefer Summe 
herabgefunfen waren, — — die Schuldenlaft, zu bedeu⸗ 
tender Höhe angewachſen, erforderte beträchtliche 
Summen, um die Zinfen zu bezahlen. — — Statt 
160,000 Mann, aud welchen die Armee beftehen follte, 
waren kaum 80,000 vorhanden, und diefe Tagen zer: 
freut über die weit ausgedehnten Länder, von ber 


1) Bon Arnetd, Maria Thereſia's erſte Regierungsjahre. 
Bien 1863, p. 57. 
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ſiebenbürgiſchen Grenze bid nad) Brüflel und Oftenpe, 
von Schlefien und Böhmen bid na) Parma und Tos⸗ 
cana. — — Zudem befanden fi alle militatrifchen 
Ginrichtungen, die Artillerie, der Pferdeitand, insbefon- 
dere aber die Feftungen in großer Berwahrlofung.’’ 
König Friedrich kannte diefen Zuftand der Defter- 
reichifchen Länder fehr wohl. Gleichzeitig befaß er das 
vollfte Selbftbewußtfein feiner geiftigen Weberlegenbeit 
und der ihm zu Gebote ftehenden Hilfömittel!). Dem: 
gemäß erklärte er gegen Schwerin und Podewild bei 
deren Ankunft, daß fein Entichuß feftftebe, fi) Schle- 
fiend zu bemädhtigen. Bon der rechtlichen Begründung 


eined folchen Unternehmend war vorläufig nody nicht 


die Rede. Es ſcheint, daß der König voll jugendlichen 
Feuerd und von glüdlicher Vorahnung erfüllt an der 
Idee ſich begeifterte, „die kühnſte, unerwartetfte und 
größte Unternehmung zu beginnen, weldye je ein Fürft 
feined Haufed gewagt.” Nur über die Form der Aus: 
führung wollte er den Rath feiner Minifter hören 2). 


1) Manteuffel an Brühl 29. October 1740. (Dresdner Archiv.) 
idee qu’il a de sa puissance et de son savoir faire étant 
immense. 

2) Manteuffel an Brühl 27. October 1740. Einige Leute 
glauben, daß der Tod des Kaiferd den König zum erften Male ver- 
anlaffen könnte, fich mitfeinen Miniftern zu berathen. Andere glau- 
ben, baß er wie immer felbftftändig handeln und ohne die geringfte 


Kenntniß von den Reichdangelegenheiten feine Beichlüffe faſſen wird. 
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Auf's Sründlichfte wurde diefe Frage in mündlider 
Beiprehung und durch ausgewechſelte Schriftſtücke 
verhandelt. Die Leichtigkeit, mit der Friedrich ſeine 
Gedanken zu Papier brachte, trug viel dazu bei, die 
ſtreitigen Punkte ſchnell feſtzuſtellen. Es war klar, daß 
Maria Thereſia in keinem Falle unangefochten die ihr 
ſo vielſeitig garantirte Erbſchaft amtreten und behaupten 
würde. Der Kurfürſt von Sachſen war mit der 
älteren, der Kurfürft von Baiern mit der zweiten 
Tochter Kaiſer Sofeph’d vermählt. Zwar hatten beide 
Prinzeffinnen die üblidyen Erbverzichte geleiftet, allein 
die Chegatten verfelben bofften nichtsdeſtoweniger 
diefe Verzichte bei günftiger Gelegenheit anfechten zu 
Äinnen, wad den Kurfürften von Sachſen jedoch nicht 
abhielt, bei dem Tode Carl's VI. ausdrücklich zu ver: 
fhern, er habe vie fefte Abfiht, der Königin Maria 
Zherefia bei der Verwirklichung ihrer Erbanſprüche 
Beiftand zu leiften'). 

Der Kurfürft von Baiern dagegen hatte ſchon bei 
ded Kaiferd Lebzeiten Proteft gegen die pragmatiiche 


1) v. Arneth 101. Das Hinderte ihn nicht, ſchon ein Zahr 
naher (Noobr. 1741) in einem Circular an die fremden Höfe 
zu erflären: qu’ il s’est enfin vu dans la necessit€ de prendre 
une resolution pour sauver au moins du naufrage quelques 
debris de la succession d’Autriche, laquelle eut du Echoir 
totalement & la Reine son &pouse et à leurs descendants. 


‚Dreäiner Archiv.) 
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Sanction erhoben. Er berief ſich auf feine Abftam- 
mung von Anna, der Tochter Kaiſer Ferdinand's J.; 
diejelbe war an Herzog Albrecht von Batern vermäbhlt, 
und Ferdinand hatte ihr und ihren Nachkommen als 
Belohnung für die von Baiern im Ihmalfaldifchen 
Kriege geleifteten guten Dienfte die Erbfolge in Defter: 
reich für den Fall zugefichert, daß der Mannöftamm 
ded Haufed Haböburg erlöichen follte. Diefer Anſpruch 
wurde auch alddann aufrecht erhalten, als fi) gezeigt 
hatte, daß dad in Wien aufbewahrte Ortginal dieſes 
Teſtaments niht von männlicher, fondern von 
ehbeliher Nachkommenſchaft ſpreche, während das 
Münchener Exemplar den andern Ausdruck hat. Ob 
und wo bier eine Faälſchung begangen worden, konnte 
natürlich nicht aufgeklärt werben. 

Die Gefahr lag nahe, daß die fächfifchen und baie- 
riihen Anſprüche von Franfreih, dem alten Erbfeinde 
Oeſterreichs, unterftügt würden, dab Maria Therefia 
dann die Hauptprätendenten durch Gebietöabtretungen 
befriedigen könnte, und Sachſen einen fchlefifchen Land⸗ 
firih erhielte, um die längft gewünfchte Verbindung 
zwilchen dem Kurlande und Polen herzuftellen. Das 
aber hätte gerade die preußifchen Intereſſen auf’s 
Empfindlichfte verlegt. So kamen die verjchiedenartig: 
fien Erwägungen zufammen, um den König in feinem 
gefaßten Entichlufle zu beftärken. 

Es ſcheint, daß Friedrich's Abficht dahin ging, fich 
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ohne Weitered Schlefiend zu bemädtigen unb vie 
Rechtfertigung eined ſolchen Schritted denen zu über: 
laſſen, die dad Kriegdmanifeft abzufaflen hätten; 
indeflen drang Podewild allmählid) mit einer entgegen: 
geſetzten Auffaffung durch. Er ging davon aud, daß 
nady Lage der Sache Maria Therefia gar bald, von 
verſchiedenen Seiten bevrängt, in die Lage kommen 
müßte, fi nad) Bundeögenoflen umzufehen, und daß 
bei der ſchlechten Befchaffenheit der eignen militairifchen 
Anfalten ihr Kein erwünfchterer Beiſtand kommen 
Einnte, ald von dem Könige von Preußen an ber 
Spite feined großen wohlaudgerüfteten Kriegsheeres. 
Benn man dem Wiener Hofe dad vorftellte, fo würde 
die Königin ſich dazu verftehen, die ihr geftellten Bedin- 
gungen für foldye Hilfe zu bewilligen, und Friedrich 
Könnte einen Theil von Schlefien ald Belohnung für 
feinen mächtigen Beiftand verlangen. 

Diefe Anfiht empfahl ſich noch aud dem Geſichts⸗ 
punkte, daß, wenn der Könignicht ald Beſchũtzer, fondern 
ald Feind der Öfterreichifhen Monarchie aufträte, er 
willenlod in Frankreichs Bundesgenoſſenſchaft getrieben 
würde, welded ebenfalld auf den Ruin ded Kaifer: 
ſtaates audging. Dad Nefultat Eönnte dann vielleicht 
eine Zerſtũckelung der Haböburgiichen Hausmacht fein, 
müßte aber ficherlih dad Anwachſen des franzöfiichen 
Einflufled in Europa zur Folge haben, wodurch Diele 
oßnehin ſchon mächtige Nation zu einer Stellung 

‚&berty, Preuß. Geſchichte ze. TIL 5 
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erhoben würde, bie ihr dad entichiedenfte Uebergewicht 
über alle anderen gäbe. 

Dad lag nicht in ded Königs Plan und führte zu 
Betrachtungen, die hauptfächlich ihn beftimmten, den 
von Podewild vorgefchlagenen Weg zu betreten. In— 
deflen betraf des Königd Nachgiebigkeit mehr die Form 
ald das Weſen der Sache, denn er blieb dabei ftehen, 
daß ein für alle Mal der Anfang mit der thatfächlihen 
Befißnahme Schlefiend geichäbe. 

Obgleich die bier in Audfiht genommene Ver: 
größerung feiner Macht von der Art war, daß bie 
Srwerbung der Jülich'ſchen Herrichaft dagegen in den 
Hintergrund trat, fo war Friedrich doch keineswegs 
gefonnen, dieſe Anjprühe aud dem Auge zu laffen. 
Er war überzeugt, daß die Lage der Dinge ihm gleich- 
fam von ſelbſt die enticheidende Stimme im Reidye 
übertragen hätte. Am 24. October berichtet Man- 
teuffel an Brühl, er habe durch Beftehung erfahren, 
daß der König gegen einen feiner Cabinetdfecretaire 
folgende Aeußerung gethan: Ich redyne darauf, jeßt in 
Deutichland den Dietator zu fpielen. Hannover, 
Sachſen, Kaffel und Baiern werden mir feine Schwie- 
rigfeiten bereiten. Baiern denkt nur an die ihm 
bequem liegenden öfterreichiihen Provinzen, die man 
ihm überlafien müßte, Hannover wird fi) ruhig ver= 
balten, weil England ohnehin mit dem fpanifchen 
Kriege befchäftigt ift, und die Anderen zählen nicht mit. 


— 


f 
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Bollen fie fi) maufig machen, jo wird man mit ihnen 
feiht fertig werden‘). Man fprady in Berlin von der 
Möglichkeit, den König von Preußen zum Kaifer zu 
wählen. Der alte Deflauer fehien dad zu wünfden, 
md ald die Markgräfin Wilhelmine bei vem Gegen 
beſuch, den fie ihrem Bruder im Herbſte abftattete, 
dagegen bemerkte, daß ein proteftantifcher Fürft nicht 
Kaifer werden koͤnnte, antwortete Manteuffel, daß die 
goldne Bulle dad um fo weniger verbiete, als diefelbe 
zu einer Zeit erlafien worden, wo von diefer Scheidung 
der Sonfeffionen nody nicht die Rede geweſen. Auf fo 
weit audjehende Dinge ließ ſich aber der Köntg nicht 
ein, der viel mehr eine felbftfländige Stellung innerhalb 
Deutſchlands, ald die Herrfchaft über dad Neid) ſelbſt 
erwerben wollte. 

Mit vem größten Eifer und der größten Verſchwie⸗ 
genheit betrieb er die Vorbereitungen zu feinem Ein: 
marſch in Schlefien. Gleidyzeitig befahl er feinem 
Gefandten in Wien, die Königin von Ungarn und 
Böhmen (denn ald ſolche hatte er Maria Therefia 
fofort nach dem Tode ihred Vaterd anerkannt) darauf 
aufmerffam zu machen, wie widtig für fie Preußens 
Beiftand in einem Augenblide fei, wo Sachſen und 
Baiern im Begriff fländen, feindlic gegen fie aufzu= 


1) S’ ils font les mutins, on leur passera sans facon sur 


le ventre. 
5* 
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treten. Würden ihm Bedingungen bewilligt, welche 
mit der Gefahr im Verhaͤltniß ftänden, die er Durch 
Unterftügung der Königin auf fi nähme, fo wolle er 
ihr mit Geld und Truppen zu Hilfe eilen. Daß Frie: 
drich unter diefen „Bedingungen die Abtretung Schle= 
fiend verftehe, davon hatte man in Wien feine Ahnung. 
Hier fowohl ald aud in Berlin glaubte man, daß es 
die Sicherung der Jüͤlich'ſchen Anſpruͤche gelte. Frie⸗ 
drich ließ die Wege im Cleve'ſchen ausbeſſern und an 
dem Lager in Büderich fortarbeiten, um die Welt in 
dieſem Irrthume zu beſtaͤrken. Auch ging im Publi- 
kum die Rede, der König habe die Abſicht, das alte 
Burggrafenthum unter preußiſche Herrſchaft zurück zu 
bringen. Als dagegen in’der Richtung nad) Croſſen 
bin Magazine angelegt wurden, richteten fi) die 
Gedanken Bieler nach Schlefien. Bon einem Rechte 
Preußend auf einen Theil dieſer Provinz ſprach Nie— 
mand. Die alten brandenburgifchen Anſprüche auf die 
Herzogthümer fchienen im Laufe der Zeit und durch 
bie vielen und befannten ausdrücklichen Werzichte, 
welche feit ded großen Kurfürften Zeit in Bezug auf 
diefelben geleiftet worden, längft befeitigt. 

Ganz Europa war durdy die Kriegdvorbereitungen 
des Königd in Spannung verſetzt. Bon allen Seiten 
famen offen oder unter allerlei Borwänden Gefandte 
und Späber, die fi Gewißheit verſchaffen follten. 
Die Königin von Ungarn ſchickte den gewandten 
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genueſiſchen Marcheſe Botta nach Berlin, welcher dad 
Terrain daſelbſt bereits kannte, weil er die Glück⸗ 
wimſche zur Thronbeſteigung überbracht hatte, bei 
welcher Gelegenheit er übrigens nichts weniger als 
zuvorkommend empfangen worden. 

Schon unterwegs fand der Geſandte die Heerſtraßen 
mit preußiſchen Truppen bedeckt, die ſich nach Schleſien 
in Bewegung feßten!). Obgleich man ihn jetzt mit 
Sreundichaftöverficherungen überhäufte, und Friedrich 
bei der Antrittsaudienz perjönlich erklärte, die Königin 
folle durdy feine Thaten den Beweid erhalten, daß er 
nichts Feindliched gegen fie beabfichtige, fo ließ er ſich 
dadurch nicht täufchen, jondern meldete nach Hofe, daß 
Friedrich offenbar beabfihhtige, fi) des größten Theild 
von Schleſien zu bemädhtigen. Bei einer Ipäteren 
Audienz fonnte der König dies felbft nicht mehr leug- 
nen und verſuchte vergeblich den Marcheſe zu über: 
zeugen, daB die gewaltfame Occupation einer kaiſer⸗ 
lihen Provinz dad einzige Mittel wäre, um feine 
Monarchin im Befib ihrer übrigen Länder zu ſchützen. 
Auch dad Anerbieten, dem Herzoge von Lothringen zur 
Kaiſerkrone zu verhelfen, fonnte unter diefen Umftänden 
natürlich feinen Eindrud machen. 

Bon franzöfiiher Seite war ald außerordentlidyer 
Gelandte der Marquid von Beauveau anweſend, der 


N) v. Arneth 111. 
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ebenfalls feinem Hofe nicht die gewünfchte Aufklärung 
verſchaffen konnte!). Cardinal Fleury kam deöhalb 
auf den pfiffigen Einfall, Voltaire mit einer halbamt⸗ 
lichen Sendung zu betrauen, damit dieſer verſuche, in 
den vertrauten Unterhaltungen, deren der Koͤnig ihn 
würdigte, deſſen Geheimniſſe zu erforſchen. Der 
Dichter erſchien Ende November in Berlin, allein 
Friedrich durchſchaute ſehr bald den Plan und machte 
ſich über den eitlen Franzoſen luſtig. Damals ſchon 
zeigte ſich, wie ſehr eine nähere Bekanntſchaft mit 
Voltaire geeignet war, den Nimbus zu zerſtreuen, den 
des Koͤnigs Bewunderung Für die Geifteöwerfe des 
Manned auch um den Charakter vefielben verbreitet 
hatte. Die übertriebenen Rechnungen für Reiſekoſten 
und für die Bemühungen bei der Herauödgabe des 
Antimacchiavell empörten den König, der darüber an 
Jordan ſchrieb?): „Der habgierige Kerl mag feinen 


1) Die Mutter Heinrich's IV. von Frankreich ſtammte aus 
dem Haufe Beauveau, aus diefem Grunde machte der Geſandte 
Anſprüche auf ganz befonbere Ehrenbezeigungen. Er verlangte 
u. A. mit dem Könige an demfelben Tiſche zu fpetien. Da 
Friedrich grundfäglich niemals fremde Geſandte an feine Tafel 
308, um fich bei Iebhafter Unterhaltung ‚keine Blöße zu geben, 
fo traf man den Ausweg, daß eine Einladung, wie fie Beauveau 
gewünſcht, allerdings erfolgte, vann aber dad ganze Diner wegen 
Unwohlſeins des Königs abgejagt wurde. Dresdner Archiv. 

2) Oeuvres XVII. 72. Die Rechnung betrug im Ganzen 
mehr ald 6000 Thaler. Rödenbek I. 27. 
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unerfättlichen Gelddurſt befriedigen, er foll die 3000 
Thaler befommen. Sechs Tage war er bei mir, macht 
150 Thaler täglih, dad heißt einen Hofnarren theuer 
bezahlen!” Voltaire ging nach Parid ebenjo Hug 
zurüd, wie er gefommen war. Für feinen Wunfch, den 
Diplomaten zu fpielen, hatte er Nichtd erreicht, wohl 
aber die Hochachtung feined koͤniglichen Freundes zum 
guten Theile verfcherzt. 

Der engliihe Gefandte und die Gefandten der 
Heinen deutichen Höfe waren um Nichts glücklicher in 
dem Bemühen, die eigentlichen Abfichten des Königd zu 
erfahren. Man erfiehbt aber aud den betreffenden 
Berichten, daß faft feiner diefer Diplomaten auf den 
Gedanken kam, ed handle fi) darum, ein Recht auf 
Schlefien geltend zu machen, — jo wenig war eine 
folhe Borftelung dem Publikum geläufig, daß der 
Kurmainzifhe Geichäftdträger wohl von Sächſiſchen 
und Bairifchen Anfprücen an die Defterreichifche Erb: 
haft, von Preußiihen aber nicht dad Allermindefte 
wußte und erft auf. Manteuffel’d Einflüfterungen hin 
zu erforjchen ftrebte, ob folche Anſprüche wirklich vor- 
handen wären). ⸗ 

Manteuffel nämlich war foͤrmlich beſoldeter ſaͤchſi⸗ 
ſcher Spion. Er wußte allerdings, wie er ſich aus⸗ 
drückt: de bonne part, daß man am Preußiſchen 


1) Manteuffel an Brühl. Dresoner Archiv. 
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Hofe mit dem Abkommen wegen Schwiebud von jeher 
unzufrieden geweſen und nur auf eine Gelegenheit 
warte, bad Berlorene wieder zu gewinnen und bie 
Anfprüche auf Sägerndorf geltend zu machen, aber von 
einem Rechte auf Schlefien weiß auch er Nichts. Bald 
genug follte indeflen aller Welt klar werden, wohin 
Friedrich's Abfichten gingen. Die Vorbereitungen zur 
Beſitznahme Schlefiend waren vollendet, der Einmarſch 
follte unmittelbar erfolgen, von Geheimhaltung konnte 
ferner nicht mehr die Nede fein. Angeblich nody immer 
in freundfchaftlicher Abficht für Maria Therefia fandte 
der König den Grafen Gotter nad) Wien, um feine 
legten Vorfchläge zur Verhinderung der Feindfeligfeiten 
zu machen. Der Gefandte reifte aber abfihtlich fo 
langfam, daß er erit an dem Orte feiner Beftimmung 
eintraf, ald die preußtiche Armee bereitd auf kaiſerlichem 
Gebiete ftand. Erhaltenen Befehlen gemäß trug er 
die Borfchläge feined Königd unmittelbar dem Groß- 
berzoge von Todcana, dem Gemahle der Königin, vor. 
Er ſprach in demielben Sinne, wie fid) Friedrid) felbft 
gegen Botta geäußert. Im Wefentlichen forderte er die 
Abtretung Sclefiend, gegen dad Beripreden, daß 
Preußen fein Heer und feine Schäße dafür zur Verfü- 
gung Stelle, um die übrigen öfterreichifchen Erblande zu 
vertheidigen.. Auf fofortige Annahme folder Vor: 
Ihläge hatte man allerdingd nicht gerechnet, aber der 
mefandte und der König felbft waren überrafcht von 
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der Entichiedenheit, mit welcher ihre Zumuthungen zu: 
- rüdgewiefen wurden. Die Entrüflung ded Wiener 
Hofed fannte feine Grenzen. Man war doppelt empört 
darüber, ſolche Anträge in einem Augenblicke zu ver: 
nehmen, wo Friedrich's Armee bereitd auf fchlefiichem 
Grund und Boden fland. „Kehren Sie zu Shrem 
Herrn zurück,“ ſprach Franz von Lothringen zu Gotter, 
„und fagen Sie ihm, daß, fo lange er aud) nur Einen 
Mann in Schlefien ſtehen hat, wir Fieber zu Grunde 
gehen wollen, ald mit ihm unterhandeln. — — — Ich 
für meinen Theil würde nicht für die Kaiferfrone, ja 
nicht für den Befiß der ganzen Welt audy nur eine 
Handbreit der von der Königin ererbten Länder auf: 
geben). Friedrich hatte Maria Thereſia nicht ge: 
fannt. Er war überraſcht von der Feftigfeit, die fie 
entwidelte. Ohne ſich einfchüchtern zu laflen, rief fie in 
einem Rundſchreiben dad deutiche Neich, rief fie alle 
Gemwährleifter der pragmatiihen Sanftion zu ihrem 
Beiflande auf, indem fie in lebhafteften Farben dad 
ungeredyte Verfahren Preußens darftellte: „Es handle 
fh nicht fo fehr um Oeſterreich, als um dad ganze 
deutſche Reich, ja um ganz Europa. Sache aller chrift- 
lihen Fürften fei ed, zu verhindern, daß die heilig: 
ten Bande der menſchlichen Geſellſchaft ungeftraft 
zerrifien würden.” Zu der Feftigkeit, mit welcher die 


I) v. Arneth 112. 
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Königin alle und jede Abtretung eined Gebietötheild | 


verweigerte, war fie durch die ſehr naheliegende Betrach⸗ 


tung bewogen, daß, wenn fie die in der pragmatifchen 


Sanktion aufgeftellte Untheilbarkeit ihrer Erbländer 
felbft verleßte, fie au von den anderen Mächten 


nicht ferner verlangen durfte, daß diefelben diefe Un: | 





theilbarkeit gewährleifteten"). Cie weigerte fh, den 


Grafen Sotter auch nur zu fehen, wodurch diefer in eine 


jo unangenehme Stellung fam, daß er fihh na) Baden 


bei Wien zurückzog, angeblidy um die dortige Schwefel: 
quelle zu brauchen, wozu der 10. December allerdings 
feine recht paſſende Sahreözeit war. — Schon am 
1. Sanuar 1741 mußte er fi) auf Friedrich's Befehl 


mit dem Gefandten Borfe zugleich wieder nach Wien 


begeben und in ded Königs Namen erklären, daß man 
nicht ganz Schlefien verlange, fondern mit Abtretung 
eined Theiled dieſer Provinz zufrieden fein würde. In⸗ 
deſſen konnte von einem &rfolge der Unterhandlungen 
feine Rede mehr fein, da die preußiſche Armee täglich 
weiter in dad öfterreichifche Gebiet vordrang. Die Ent: 
ſcheidung mußte durch die Waffen erfolgen. 

Sn Berlin war dad längit fein Geheimniß mehr. 
Schon in den erften Tagen ded December hatte der 
König den fremden Diploniaten feine Friegerifhen Ab- 
fichten eröffnet. Als der engliihe Gefandte die Ber: 


1) 9. Arneth 125. 
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pflihtung zur Aufrechthaltung der pragmatiidhen Sant: 
tion in Anregung brachte, erhielt er zur Antwort: 
Friedrich felbft fei eine folche Verpflichtung nicht einges 
gangen, und was fein Vater gethan, binde ihn nidht'). 
Dem Marquid v. Beauveau fagte er: Ich glaube, daß 
ih Frankreich's Spiel fpiele. allen mir die Trümpfe 
zu, fo wollen wir theilen?). Am 11. December hatte 
Botta feine Abſchieddaudienz. Als er aud ded Königs 
eignem Munde erfuhr, wad Gotter in Wien zu fordern 
beauftragt war, fagte er’): „Sire, ed ift möglich, daß 
Sie dad Haud Oeſterreich zu Grunde richten, aber 
ſicherlich fürzen Sie Selbſt Sih zu gleicher Zeit 
in’d Verderben, — Sie haben ſchoöne Truppen, — 
bie unfrigen nehmen ſich nicht jo prädtig auß, 
aber fie haben dem Feinde in’d Auge gejehen. Ich 
bekhwöre Sie, Sire, bedenken Sie, wad Sie unter: 
nehmen!” Sie finden meine Truppen fchön,‘ erwie: 
derte der König, „Sch werde Ihnen zeigen, daß fie auch 
aut find.” Schließlich bat Botta um Aufſchub, Friedrich 
aber erwiederte: „Es ift zu ſpaͤt. Ich habe ven Rubicon 
überſchritten!“ 

So begann zwiſchen Friedrich II. und Maria The⸗ 


1) Ausführlicher Auszug aus dem Berichte des Sir Grey 
Dickens bei Carlisle VI. 165. 

2) Nach Voltaire's Erzählung. Ranke II. 146 hält es für 
unwahrſcheinlich, daß Friedrich ſich jo ausgeſprochen babe 

3) Oeuvres Il. 357. 
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refia der Kampf, weldyer erft nad) preiundgwanzig Jah⸗ 
ren entfchieden werden folltee Von der ungeheuren 
Bedeutung jeined Schritted hatte der König eine Klare 
Vorſtellung. Schon bei Empfang der Todesbot- 
haft Carl's VI. hatte er an Voltaire geichrieben: Died 
Sreigniß wird dad gefammte Staatenfyftem Europa’ 
verändern. Es ift der Heine Stein, ven Nebuchadnezar 
im Traume fah, wie er auf dad Bild aud vier Metallen 
berabrollte und ed zertrümmerte'). 

Er fah eine Ummwälzung der Machtverhaͤltniſſe des 
Erdtheils hereinbredhen und mußte in derjelben feine 
Stellung nehmen. Daß ift vor allen Dingen feltzubal: 
ten, wenn man die vielbefprodene Frage aufwirft, ob 
Friedrid dad Recht hatte, die Provinz Schleſien mit 
Waffengewalt einer Herrjcherin zu entreißen, mit der er 
im $rieden lebte, und zu deren Schuße er ald Reichsfürſt 
und ald Nachfolger eined Regenten verpflichtet ſchien, 
welcher die pragmatifhe Sanktion ausdrücklich aner: 
fannt hatte. 

Bor allen Dingen muß man fid) klar machen, daß 
zwiſchen Völkern und Staaten nicht dasjenige Recht 
gilt, durch welches der Verkehr zwiichen einzelnen Per- 
jonen geregelt wird; denn die Lebendbedingungen der 
Staaten find nicht felten von der Art, daß der Trieb 
der Selbfterhaltung fie mit Nachbarn und Fremden in 


1) Oeuvres XXII. 49. 
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feindliche Berührung bringt, wo dann flatt des Rechte 
die Gewalt entſcheidet. So war unleugbar die zerriflene 
Geftalt der brandenburgiich = preußiichen Befißungen, 
welhe von allen Seiten feindlichen Angriffen ofen 
lagen, daran fchuld, daß die Hohenzollern auf Erobe⸗ 
rungen denfen mußten, um ein widerftandöfähiged Ge: 
biet unter ihrer Herrihaft zu vereinigen. Ein Still: 
Rand war nicht möglid, und auf Preußen paßte vor 
Allen der Ausſpruch: Wer nicht vorwärtd jchreitet, der 
gebt zurück. Das hatte Friedrich bereitd ald neunzehn⸗ 
jähriger Süngling auf's Klarfte erfannt und in jenem 
merfwürbigen Briefe an feinen Freund Nabmer auöge: 
führt!). Deshalb war er aud) ohne Weitered ent- 
ihloffen, mit fefter Hand zuzugreifen, fobald durch den 
Zod ded lebten Haböburgerd die Möglichkeit vorlag, 
Schleſien zu erobern. Nach der völferrechtlichen Be⸗ 
gründung feiner Anfprüde fragte er nicht, ja ed muß 
ohne MWeitered zugeftanden werden, daß fein Richter 
oder Schiedörichter dem Könige von Preußen dad Recht 
zugeſprochen hätte, Schlefien in Befiß zu nehmen. Im 
beten Falle konnten fi) die brandenburgifchen An 
iprüche, wenn nicht ausdrückliche Verzichte und Verjaͤh⸗ 
tung entgegengeftanden hätten, doch nur auf die Fürſten⸗ 
thümer Liegnig, Brieg und Wohlau beziehen, welche den 
Gegenſtand der Liegniber Erbverbrüderung audmad)- 


1) Zörfter, Ft. W. I. Bo. IH. p. 18. 
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ten, feinedweged aber auf die ganze Provinz von der 
märfifchen Grenze bid zu den Karpatben. Bon Sä- 
gerndorf durfte überhaupt nicht mehr die Rede fein, 
nahdem dies Herzogthbum dem Kaiſer rechtskraͤftig 
durch Die NReichögerichte zugefprodyen war. Zwar ließ 
der König durdy den berühmten Kanzler v. Ludewig in 
Halle !) weitläufige Schriftſtücke ausarbeiten und als 
Manifelt veröffentlichen, in welchem feine Rechte auf 
Schleſien beim Beginn ded Krieged der Welt dargelegt 
werden follten ; allein dieſen Deductionen wurden öfter- 
reichiſcherſeits aldbald jo begründete Einwendungen 
gegenübergeftellt, dab dad behauptete Recht mehr als 
zweifelhaft erſchien. Wir wollen die Lefer nicht mit 
Aufzählung der Gründe und Gegengründe ermüden, 
fondern nur hervorheben, daß der große Kurfürft gegen 
Abtretung ded Schwiebufer Kreifed auf die ſaͤmmtlichen 
Anfprüce feined Haufed an Schlefien ausdrücklich ver: 
zichtet Hatte, und daß die Rückgabe von Schwiebus 
durch Friedrich I. diefen Verzicht nicht aufheben Tonnte, 
weil er durch diefe Rückgabe die Ungültigkeitderflärung 
des väterlichen Teitamented vom Kaifer erkaufte. Es 


1) Rechtsgegründetes Eigenthum des königl. Churhaufes 
Dreußen und Brandenburg auf die Herzogthümer und Zürften- 
thümer SZägerndorf, Liegnig, DBrieg, Wohlau ıc. Bei diefer 
Arbeit unterftüßte benfelben der bekannte Zurift Mylius und ein 
Geheimrath Weinrich. (v. Bülow an Brühl) Dagegen erichien 
in Wien eine „Actenmäßige Gegeninformattion.” 
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ſteht feft, dab weder Friedrich I., noch Friedrich Wil: 
helm I. fich jemals ein Recht auf Schlefien zugefchrieben 
haben, und wenn Ranfe") behauptet, daß fi bei ven 
Hohenzollern die Meberzeugung fortgepflanzt, daß ein 
großer Theil von Schlefien ihnen von Rechtd wegen ge: 
höre, fo wäre zu wünfchen, daß er den Beweis dafür 
beigebracht hätte. Wir dagegen acceptiren beftend 
einen anderen Ausſpruch defielben großen Hiftorikerd, 
weldher zehn Seiten vorher erklärt, daß der Geſchichts⸗ 
ihreiber glüdklicherweife zweifelhafte Rechtöfragen nicht 
zu erörtern habe, weil eine angemaßte Entiheidung in 
diefer Beziehung nur feine Unparteilichkeit beeinträch- 
tigen würde. 

Friedrich felbft war weit entfernt davon, fid) in fei: 
nem Innern auf dergleichen Nechtötitel zu berufen. 
Ad er dad zweite Kapitel der „Geſchichte meiner Zeit‘ 
niederfhrieb, erklärte der Königliche Autor mit der ihm 
bei Beurtheilung feiner Thaten eigenthümlichen Unbe- 
langenheit, daß jugendlicher Ehrgeiz und der Wunſch, 
ih einen Namen zu machen, ihn in den Krieg getrie⸗ 
ben, deffen glücklicher Ausgang durch ein zahlreiches 
wohlgeübtes Heer und einen gefüllten Schab gefichert 
ihien. Bonden „unbeftreitbaren Rechten auf Schlefien,“ 
die in den gedructen Audgaben feiner Werke und ben 
Kriegdmanifeften fo ftarf hervorgehoben werben, ent= 


+ 


iyj Neun Bücher UI. 123. 
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hielt die urſprüngliche Fafſung Nichts, jondern dieſe 


Worte find erſt durch Voltaire's Correctur hineinge- 


kommen, der des Königd Bekenntniß zu aufrichtig 


fand i). Und doch entſpricht dadjenige, was Friedrich 
von fi) ſelbſt ausſagt, durchaus der Art und Weile, 
wie die Gefchishte der Völker fich vollzieht. — Bon Zeit 
zu Zeit treten große Männer auf, welche, den Einge: 


bungen ihres Geifted oder auch ihrer Leidenſchaften fol- 
gend, weltbewegende Thaten vollbringen, ohne ſich grü- 


belnd die Folgen ihrer Handlungen Kar zu madyen, 
deren ganze Tragweite oft erft eine ferne Zukunft an’d 
Licht bringt. So fann dad jeßt lebende Gefchlecht ohne | 
Meitered erkennen, wie gewaltig vor 120 Sahren duch 


Friedrich’8 Thaten die große Doppelaufgabe gefördert 


‚wurde, welche der preußiſche Staat zu erfüllen bat: 


als mächtiger Hort der Proteftanten zugleich die fefte 


Säule zu fein, an welcher dereinft die deutſche Einigkeit | 
fih heraufranfen follte; denn nad) der Zertrümmerung 
bed alten deutfchen Kaiferreiched konnte an die Spike 





unfered Baterlanded nur ein Staat berufen werden, 


weldyer die vollfommenfte Duldung und Gleichberech⸗ 


tigung der verſchiedenen Gonfeffionen gewährleiftete, 








1) Boltaite ed. Beuchot XL.p.58. Menzel, Deutſche Gefchichte | 
X. p.401. Note. Bezeichnend find au) die Worte Valori's I. 95. 


Je ne pouvois reconnaitre l’auteur de l’Antimacchiavell & 


des discours qui semblaient ne respirer qu’une confusion 


gönerale et ’andantissement de la maison d’Autriche. 
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was einem Tatholifhen Staate ein für alle Mal un 
moͤglich gewejen wäre. 

- Kaum bedarf ed hiernach einer ernflen Zurüd: 
weifung der Schriftfteller, welche dem Könige ed zum 
Porwurf machen, daß er ald Feind einer ſchwachen 
Frau aufgetreten fei, weldye noch Dazu durch perfönliche 
Berhältniffe beim Ausbruche des erften fchlefiichen Krie⸗ 
ged auf befondere Schonung und Rücdfichtnahme An- 
fpruch hatte. Wir würden hierüber fein Wort verlie⸗ 
en, wenn nicht ein Dann von Macanlay’d Bedeutung 
diefen Vorwurf von Neuem erhoben hätte. Es genügt, 
darauf hinzuweiſen, daß Friedrich's Gegnerin in ihrer 
Perſon das Haud Defterreich repräfentirte, welches, wie 
ein jüngerer Hiftorifer dad treffend audfpricht?), „in 
feinen Beziehungen zu Preußen von jeher blos zwilchen 
den Rollen eined treulofen Verbündeten und eined arg- 
liftigen Feindes gewechfelt bat.” Won feinem Ahn- 
berrn, dem großen Kurfürften, und von dem eigenen 
Bater, der in feinen lebten Tagen ihm zurief: „Da ſteht 
Einer, der mid) rächen wird!” war dem jungen Könige 
dad Amt ded Bergelterd für Sahrhunderte lange Unbill 
übertragen. Als der Tag erfüllet war, zog er dad 
Schwert! 

Was nun gar den zu befonderer Milde: und Nach⸗ 
fit fimmenden Zufland der Königin Maria Therefia 


1) Grimhagen, Friedrich d. Gr. und bie Breslauer. p. 36. 
Eberty, Preußj. Geſchichte ꝛ. DIL 
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im Winter 1740 betrifft, jo genügt ed, darauf hinzu⸗ 
weijen, daß bei dem reihen Mutterjegen, welcher dieſer 
trefflihen Fürſtin beſchieden war, Friedrich bid zum 
Jahre 1756 hätte warten müflen, um einige Wochen 
abzupaflen, wo vergleichen zarte Rüdfichten ihm nicht 
im Wege geitanden hätten. 

So faßte der König den Entſchluß, die Gunft der 
fid) darbietenden Gelegenheit zu benußen, um nicht der 
Gegnerin Zeit zu laflen, ſich zu Eräftigem Widerſtande 
zu rüften. Mit voller Zuverficht betrat er feine Helden 
laufbahn. 

Das Publikum theikte dieſe Auverfiht nicht. Miß⸗ 
vergnügte Stimmen ließen ſich um ſo lauter hoͤren, als 
man erfuhr, daß der alte Deſſauer mit dem Unterneh⸗ 
men nicht einverſtanden war und durch des Königs 
Willen von thätiger Theilnahme an demſelben ausge— 
ſchloſſen blieb. Nicht einM al zu den Vorberathungen 
hatte man den altbewährten Feldherrn zugezogen. 
Tiefgekraͤnkt beichwerte ſich derfelbe, wurde aber ziem: 
lich barſch abgewiefen. „Er ſolle,“ ſchrieb ihm Friedrich 
am 24. November, „ſich über die beabſichtigten kriege 
riſchen Maßnahmen immerhin beruhigen. Nichts ſei 
verabfäumt, und der Fürft werde bei Zeiten von des 
Königs Befehlen Kenntniß erhalten. Auf eine noch⸗ 
malige Borftellung Leopold's erging dann am 2. Decbr. 
ein etwad milderer Befcheid, welcher, die großen Ver: | 
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dienfte ded Greifed anerfennend, ihm eröffnete, daß er 
zum Oberbefehlöhaber eined an der ſächſiſchen Grenze 
aufzuftellenden Beobachtungdheeres beftimmt fei, wo er 
binreihend Beichäftigung finden werde. Was aber 
die gegenwärtige von mir beſchloſſene Unternehmung 
betrifft, fo habe ich diefe mir felbft vorbehalten, damit 
die Welt nicht denfen möge, daß ich mit einem Hof: 
meifter zu Felde ziehe?) An demfelben 2. Decbr. 
traf Friedrich unter großem Zulauf der Einwohnerſchaft 
in Berlin ein. Bid zum 12ten waren alle Vorberei⸗ 
tungen zum Audmarjch beendet, ein großer Theil ded 
beinahe 30,000 Mann ſtarken Armeekorps hatte ſich 
bereitd auf den Weg nach Schlefien begeben. Der 
König felbft wohnte in der Nacht zum 13ten noch in 
beiterfter Stimmung einem Hofballe bei, den er mitten 
im Lanze verließ, um feinen Truppen zu folgen. Am 
l5ten war er in Kroflen und redete die Generale und 
Offiziere, die er um ſich verfammelte, mit folgenden 
Worten an: „Meine Herren, ich unternehme einen 
Feldzug, bei dem ich keinen anderen Verbündeten habe, 
ald Shre Tapferkeit, Feine andere Hilfdquelle, ald mein 
Glück. Sein Sie ftetd ded unfterblichen Ruhmes ein- 
gedenf, ven Ihre Vorfahren auf den Feldern von War: 


1) v. Orlich, Geſchichte der ſchleſiſchen Kriege I. 38. theilt 
diefe Schreiben aus dem Deflauer Archive mit. 
6* 
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hau und Fehrbellin eingeerntet, und halten Sie den 
Nuf der brandenburgifhen Truppen aufrecht. Leben 
Sie.wohl! Eilen Sie mir voran auf den Sammel: 
plat der Ehren. Ich folge Ihnen auf dem Fuße nach!“ 


— — LOL — 


viertes Kapitel. 


ELLI DIE 


Der Erſte Schleſiſche Krieg. 


- Seit der Mitte des 14. Sahrhundertd war Schlefien 
durch Kaifer Carl IV. dem Königreih Böhmen ald 
ein Nebenland einverleibt!) und gehörte dadurch zum 

deutſchen Reiche, obgleich ed auf den Reihdtagen nie⸗ 
mald Sik und Stimme geführt hat. Nach dem allmäh⸗ 
lichen Ausfterben der verſchiedenen piaftifhen Fürften- 
häufer fielen, mit geringen Ausnahmen, die ſaͤmmt⸗ 

lichen Befibungen berfelben an Böhmen und bildeten 
auf diefe Weife einen Sheil der dfterreihiihen Haus⸗ 
macht. Statthalter, aud dem Fürftenftande des Lan⸗ 
ded entnommen, übten die Rechte des böhmifchen 

Königd in deſſen Namen aud. Ziemlich unangetaftet 

blieben denfelben gegenüber in den einzelnen Fürften- 


1) Eine kurze und Mare Meberfiht der Hauptmomente aus 
der ſchleſiſchen Geſchichte bei F. Vogt. Geſchichte des branden- 
burgiſch⸗ preußiſchen Staates. p. 415 u. ff. 
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thümern die Privilegien der Landftände, welde nicht 
nur dad Steuerbewilligungdredht, fondern auch bedeu⸗ 
tenden Antheil an der Gefebgebung hatten. Galt «8 
die Angelegenheit des gefammten Landes, jo trat ein 
allgemeiner Fürftentag zufammen, der ftetd in Bredlau 
abgehalten wurde und dadurdy nicht wenig Dazu bei- 
trug, diefe Stadt recht eigentlid) zum Mittelpunkt und 
zur Hauptfladt ded ganzen Landed zu machen. Dad 
Generalfteueramt, ald ftändifche Behörde, hatte die be- 
willigten Abgaben einzuziehen und zu veraudgaben. 
Diefe Verhältniffe erfuhren während des breißig- 
jährigen Krieged eine Umwandlung. Nicht lange nad) 
Luther’d Auftreten Hatte die neue Lehre in Schlefien 
fruchtbaren Boden gefunden. Die Städte neigten faft 
ſaͤmmtlich derfelben zu, und bald traten auch die Her: 
zöge von Liegnib und Brieg, von Sägerndorf, Mün- 
fterberg, Zeichen und Troppau der Reformation bei. 
Died religiöfe Snterefie war hauptſächlich der Grund, 
weshalb die-Schlefier ſich 1618 den Aufftändifchen in 
Prag anſchloſſen und 1620 nad) der Schlacht am 
weißen Berge ven Zorn ded Kaiferd zu fühlen hatten. 
Alsbald rücten zu dem Ende die Sefuiten ein und be⸗ 
gannen mit Hilfe der „ſeligmachenden“ Tichtenfteinifchen 
Dragoner die größten Gräuelthaten gegen die Keber 
zu verüben. Diefer unerträgliche Druck fo wie dad 
lange Elend bed Dreißigjährigen Krieged brachten bad 
Land fo herunter, daß an feinen Widerfland gedacht 
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werden fonnte, ald der Kaifer vaflelbe in volle 
Abhängigkeit von dem neu eingefebten kaiſerlichen Ober: 
amtö-&ollegium brachte. An die Spike diefer nad) 
Stimmenmehrheit entiheidenden Behörde war unter 
Gar! VI. zulebt ein: kaiſerlicher Oberamts-Director, 
Graf Schaffgotſch, geftelt worden. Die Stände blie⸗ 
ben daneben beftehen und übten der Form nad) das 
Steuerbewilligungdrecht weiter, doch fiellte ſich die 
Sache fo, daß die kaiferlihen Forderungen faſt immer 
zugeftanden wurden, nachdem man vergebend verſucht 
hatte, einen Theil davon abzuhandeln. Gerade im 
Jahr 1740 ließ man ed ſich jedoch, vielleicht in Voraus⸗ 
ficht der ſchweren Zeiten, für die manfidy die Untertanen | 
geneigt erhalten wollte, gefallen, daß die Stände in der 
That nicht unbedeutende Abzüge machten. Mit größ- 
ter Strenge verfuhr man dagegen nad) wie vor auf dem | 
eonfeffionellen Gebiete. Ä 

Die evangeliiche Bevölkerung wurde durch unaus⸗ 
gelebte, zum Theil jehr Eleinliche Hlackereien gereizt und 
zum Widerflande geneigt gemacht. Man fheute Fein 
Mittel, um Proteſtanten zum Webertritte zu bewegen, 
während umgekehrt die Annahme des proteſtantiſchen 
Belenntnified von einem Katholiten ald Apoftafie mit 
ewiger Landedverweilung und Bermögendconfidcation 
beftraft ward '). Auf alle Weile fuchte man die feier 

1) Grunhagen I. c. p. 7. Wutike, Friedrich des Großen Ber 
fißergretfung von Schleflen. Leipzig 1843. Dies für die ältere 
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{hen Zufagen zu umgeben, die man den Schweden⸗ 
fönigen Guſtav Adolph und Carl XII. zu Sunften der 
Lutheraner hatte machen müflen. Wie weit die Ber: 
folgungdfucht ging, zeigt am beiten eine 1738 ergangene 
Defimmung, wonad) Perfonen, deren Urgroßväter 
ehemals katholiſch geweien, nicht ald Apoflaten behan- 
delt werden jollten. Die evangelifchen Kirchen waren 
unter allerlei Borwänden zum groben Theil den Katho⸗ 
lifen übergeben, neue durften nicht gebaut werden. An 
vielen Orten mußten die proteflantifchen Landleute 
fünf Meilen weit bid zur Kirche geben. Dergleichen 
Zufände waren Außerft günftig für einen proteflan- 
tihen Zürften, welcher fich ded Landes zu bemächtigen 
wünſchte. Friedrich felbit ſprach es aus, daß er von 
den Proteftanten mit offenen Armen empfangen zu 
werden hoffe. Die Berliner Geiſtlichkeit verkündete 
von den Kanzeln, daß der König ald Befreier feiner 
Slanbendgenoflen in’d Feld ziehe. Meberdied fühlten 
ih die Schlefier unter der äfterreihiichen Regierung 
nicht blos auf dem religidfen, fondern audy auf dem ge⸗ 
werblihen Gebiete ſchwer verliebt. Durch unzweck⸗ 
mäßige Zollgefebe lag der eimit blühende Handel mit 
Polen faft ganz barnieder. Die Audfuhr des baaren 
Geldes war fireng verboten, und in Folge mafienhafter 
—. 

Zeit Iehrreiche weitläufige Bud iſt nicht fortgefeht und enthält 
von dem, was ber Titel verfpricht, gar Nichts. — Viele intereffante 
Einzelheiten auch bei Stengel IV. 82. 
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Vertreibung und Auswanderung der bedrüdten Pro= 
teftanten fehlte ed an Händen zur Arbeit. Der Hand: 
werferfland, namentlich in Bredlau, äußerte große Un— 
zufriebenheit über ven ſtets wachienden Steuerdruck und 
über die Eingriffe in dad alte Zunftweſen. Unrubige 
Auftritte wiederholten fi in dieſen Kreifen und wur⸗ 
den dur leidenſchaftliche Wortführer nah Eurzen 
Zwiſchenraͤumen ftetd von Neuem hervorgerufen. Zwar 
wußte man, daß von der preußilchen Herrſchaft eine 
Erleichterung der Laften und Abgaben nicht zu erwar- 
ten ftand, denn der König, fagte man, „zählt dort den 
Leuten die Grofchen in der Taſche,“ allein der Ruf ver 
freifinnigen Afte, mit welden Frieprih den Anfang 
feiner Regierung bezeichnet hatte, war doch über Die 
Grenze gedrungen, und man durfte unter einem hoben: 
z0llern’schen Regenten jedenfalld auf Ruhe und Frieden 
zwilchen Proteftanten und Katholiken rechnen. Dad 
Ergebniß fo verfehiedenartiger Betrachtungen, die ein- 
ander die Wage hielten, war eine überraihende leid): 
giltigfeit gegen einen etwa bevorftehenden Wechfel der 
Landesherrſchaft, wie fie fi) beim Einmarſch der 
Preußen aldbald Fund gab. An Widerftand Eonnte 
überhaupt kaum gedacht werden. In der ganzen Pro: 
vinz befanden ſich, auch nachdem Anfangd December 
fünf Negimenter nachgerückt waren, nicht mehr ald 
7000 bis 8000 Mann dfterreichifcher Truppen. Bon 
den Zeitungen wirb Glögau als halb verfallen geſchil⸗ 
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dert '), in Drieg war der Hauptwall ſeit 90 Jabren 
nicht auſsgebeſſert, Glatz befand fh fo meniz im Ber- 
theivigungdzuftande, daß ed von mehr ald Einer Seite 
durch Meberfall genommen werden fonnte. Neiiſe 
allein wäre zu halten geweien, wenn ed nicht an ter 
nöthigen Stärfe der Beſatzung gefehlt hätte. Aebnlich 
verhielt ed fidy mit Breölau. Den Oberbeiehl führte 
Seldmarfchalllieutenant Bromwne ?), ein tapferer Mann, 
dem zugleidy eine für damalige Zeiten ieltene friegd- 
wiflenfchaftliche Bildung nachgerühmt wirt. Aller: 
dingd Hatte man in Wien die Abſicht, ein größeres 
Heer zu fammeln und unter Reipperg’3 Anftübrung den 
Preußen entgegenzuftellen, allein jo nahe dachte man 
ih die Gefahr nicht. Das Bredlauer Oberamt 
ſchickte Stafetten über Stafetten und zulebt einen Cou⸗ 
rer nad Hofe, um Berhaltungöbefehle zu erkitten, 
erhielt aber ald Antwort einen Verweid wegen der zu 
großen Aengſtlichkeit und wegen unnüber Ausgabe von 
Stafettengeldern. Erſt am 5. December erging der 
Befehl, Die Verſchanzungen in Stand zujeßen, am 17ten 
wurde die Anlegung von Magazinen und die Berpro- 
viantirung der Zeitungen angeordnet. Zünf Tage 
ipäter ftand Friedrich bereitd mit feiner Armee vor 
Blogau und ſchlug in Herrendorf fein Lager auf. 

1) v. Arneth I. 137. 

2) Er ſelbſt ſchrieb fih Broune, wie feine Authographen 
jeigen. 
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Da in den bei dem Einmarſche verbreiteten preu⸗ 
Biichen Dianifeften noch die Behauptung aufredht erhal 
ten war, dab der König nicht ald Feind, fondern ald 
Freund und Beſchützer der Königin von Ungarn 
ericheine, um die Provinz Schlefien gegen anderweite 
Angriffe fiher zu ftellen und zu befeten, fo hatten die 
Kreife und Städte, weldye die Preußen paffiren. muß: 
- ten, von der Breölauer Oberamtöregierung den Befehl 
erhalten, feierlich gegen eine folhe Behauptung und 
gegen dad ganz unerhörte Unternehmen zu proteftiven. 
Demgemäß ftellten fich bereitd- in Kroflen vem Könige 
zwei ftändifche Deputirte ded Grünberger Kreijed vor, 
um bie feierliche Verwahrung gegen den Einmarſch im 
Schlefien zu überreichen. Friedrich nahm das Schrift: 
ſtück entgegen, übergab ed einem Pagen zur Aufbewah⸗ 
rung und ſprach lange Zeit freundlid) mit den Ueber: 
bringern, die er zur Tafel zog und fo bezauberte, daß 
fie ihre in der Nähe gelegenen Schlöffer zur Verfügung 
ftellten, falld Sr. Majeftät diefelben auf dem Marſche 
berühren follte. | 

Am folgenden Tage, Freitag den 16. December 
1740, betrat die Armee den fchlefifchen Boden. Den 
Einwohnern wurden die beruhigendften Verfiherungen 
ertheilt,. den Soldaten und Offizieren bei ftrengfter 
Strafe verboten, irgend Etwad ohne deren Bewil- 
ligung und ohne Yofortige baare Bezahlung anzu⸗ 


N 
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nehmen. Die ſtrenge Durchführung dieſes Befehleö trug 
nit werig zur Erleichterung des Marſches bei; denn 
die Bauern, denen ed biöher an Abſatz für ihre Pro- 
dulte gefehlt hatte, kehrten ficy nicht im Mindeſten an 
die von Breölau gefommene Ordre, ben Preußen jede 
Art von Lieferung zu verweigern, fondern brachten im 
Fülle, was man bedurfte, und waren glücklich über den 
leichten und reichlichen Erwerb. Kaum wird von einer 
vereinzelten Unordnung oder Gewaltthat ver Soldaten 
berichtet. Ein glänzender Beweis für den Erfolg der 
preußiſchen Disciplin, welche ein zum großen Theil and 
angeworbenem Geſindel beftehended Heer in foldyer 
Weiſe zu zügeln vermochte! 

In Grünberg legte der Magiftrat eine ergößliche 
Probe des Gleichmuthes an den Tag, mit weldyem 
man die Dinge über fidy ergehen ließ, ohne weder für 
bie eine noch die andere Partei ſich befonderd zu erwär: 
men. Im Rathözinmer fibend erwarteten die Väter 
der Stadt den Einmarſch ber Feinde. Ein preußilcher 
Yentenant trat ein und forberte die Schlüffel der 
Thore. ALS treuer Untertban der Königin Marta 
Thereſia erklärte der Bürgermeifter, die Schlüffel nicht 
übergeben zu können. „Sie liegen bier auf dem Tifche. 
Bill der Herr Lieutenant fie mit Gewalt nehmen, fo 
innen wir gegen die Uebermacht Nichts ausrichten.‘ 
dachend nahm der Offizier die Schlüffel und brachte fie 
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andern Taged in den Seffiondfaal zurüd, wo der ver= 
fammelte Magiftrat eben fo ruhig, wie am Tage vor⸗ 
ber, vem Vorgange zufchaute. 

In Glogau ſuchte inzwilchen der tapfere Komman⸗ 
dant Walid'), jo gut ed gehen wollte, fich in Verthei⸗ 
digungdzuftand zu feßen. Eifrig wurden die Gräben 
audgebeflert. Die Vorftädte brannte man nieder. Hier 
außerhalb der Feſtungswerke hatten die Proteftanten 
ihre Kirche, welche bei einer Belagerung dem Feinde 
ald gefährlicher Angriffspunft dienen konnte. Die 
Gemeindeglieder wünjchten dringend, ihr Gotteshaus 
zu retten, und benüßten den ihnen gewährten furzen 
Aufihub, um deshalb eine Deputation an den König 
von Preußen zu ſchicken. Diefer war fo eben von Krofien 
aufgebrochen und empfing, im Neifewagen figend, die 
Abgeorbneten. „Sie find, meine Herren,” erwieberte 
er auf ihren Vortrag, „die Erften, die in Schlefien 
Etwad von mir erbitten. Es foll gewährt werben.‘ 
Er verſprach, Feinerlet milttäriihen Gebraudy von der 
Kirche zu machen, die er überdies fpäter umbauen und _ 
erweitern ließ?). General Wallid bot Alled auf, bie 


1) Er flammte aus einer fohottifchen Familie, Browne aus 
einer irländiſchen. 

2) Wo der König auf feinem Marfhe am Sonntage nicht 
eine der wenigen evangelifhen Kirchen fand, welche Die Defterreicher | 
verſchont hatten, ließ er ohne Weiteres in ber katholiſchen Kirche 
des Ortes für feine Truppen Gotteödienft halten. 
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ihm anvertraute Feſtung zu behaupten, und brachte es 
dahin, daß der König, nachdem er ſich von ſeinem Lager in 
Herrendorf and perſönlich von dem Zuſtande der Wälle 
und Gräben überzeugt hatte, eine jchnelle Erſtürmung 
für unaudführbar erfannte und fogar bei dem Mangel 
an ſchweren Gefhügen für jebt von einer förmlichen 
Belagerung abftehen und fi) damit begnügen mußte, 
ein Einſchließungscorps unter Prinz Leopold von Deflau 
zurückzulaſſen. Es kam ihm vor allen Dingen darauf 
an, jo ſchnell wie möglich ſüdwärts vorzudringen, um 
fi) Breslau's zu bemädhtigen, und dann weiter bid an 
die Grenzen der Provinz dad Land in Beſitz zu nehmen. 
Er berief die Tandedälteften der zunächft gelegenen Kreife 
zu ſich und orbnete mit der ihm eigenen praftifchen 
Kürze die Verpflegung der Armee auf's Zwechmäßigfte 
in folder Weife an, wie diefelbe dem Lande am wenig- 
ften läftig wurde. Alle Lieferungen follten entweder 
baar bezahlt oder gegen fpäter einzulöfende Duittungen 
in Empfang genommen werden. Die Armee febte fich 
alddann in zwei Abtheilungen unter Schwerin’d und 
des Königd eigener Anführung in Marſch. Am 
31. December war Friedrich über Parchwitz und Neu⸗ 
markt bid zu dem 4 Meile von den Thoren von Bredlau 
gelegenen Dorfe Pilsnitz gelangt, von wo aud er. die 
Obriſten Poſadowoky und Borke in die Stadt fchickte, 
um die Berhältnifie mit derfelben wo möglich in aller 
Güte zu ordnen. 
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Bredlau, einft eine freie, maͤchtige Reichsſtadt, hatte 
zwar im Laufe ber Zeiten viel von ber alten Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit eingebüßt, aber die Bürgerſchaft befand fich 
noch immer im Beſitze audgebehnter, ganz eigenthüm: 
licher Vorrechte. Dazu gehörte vor allen Dingen das 
fogenannte jus praesidii, vermöge deſſen die Stadt 
fein Militär einzunehmen brauchte, welches nicht dem 
Magiftrat und der Bürgerfhaft Treue geſchworen. 
Durch die ganze Dauer ded breißigjährigen Krieges 
wußte man dieſes Recht unangetaftet zu erhalten. 
Einige von der Bürgerfhaft angemorbene Sompagnien 
hatten bei dem damaligen Zuflande der Kriegd- und 
Belagerungdkunft ‚hingereicht, die Stadt zu fchüben. 
Ein ſolches Recht aufzugeben war man feinedöwegd ge: 
willt, auch trat die Öfterreichifche Negierung mit einer 
dahin zielenden Aufforderung erft hervor, ald ed bereits 
zu |pät war; denn die Selbfttäufchung ded Wiener 
Hofed über König Friedrich's Abfihten war jo groß, 
daß man wirkliche Bertheidigungdmaßregeln in Bredlau 
noch gar nicht getroffen hatte, ald die Nachricht von Dem 
erfolgten Einmarſch der Preußen in Schlefien nad) der 
Hauptſtadt diefer Provinz gelangte. Erſt am 9. De- 
cember erfuhr man, daß die Preußen bereitd im Lande 
ftänden, und zwar nicht von Wien, fondern von Glogau 
aus, wo der Kommandant Wallid jeden Augenblid den 
Angriff ded Feinded erwartete. Am Tage darauf, den 
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Iöten, kam denn endlid aus Wien der Befehl, kaiſer⸗ 
lihe Truppen in die Stadt zu nehmen, weil fonft an 
eine regelrechte Vertheidigung nicht zu denken wäre. 
Daß man fid) dabei an die alten, Tängft nicht mehr zeit: 
gemäßen Privilegien der Stadt nicht kehrte, war ganz 
in der Ordnung; ed fonnte fonft, wie das der Erfolg 
zeigte, gar leicht wegen eined Heinlichen Rechtöftreited 
eine der wichtigften Stäbte des Reidyed verloren gehen. 
Dazu kam dad fehr gerechtfertigte Mißtrauen gegen die 
zahlreiche proteftantiiche Bevölkerung in Bredlau, die 
ſich voraudfichtlic einem evangelifhen Fürſten nicht 
übereifrig widerjegen würde). Das Oberamt mwurbe 
beauftragt, die Bredlauer zur Einnahme der kaiſerlichen 
Beſatzung womdglidy in Güte zu bewegen, was feine 
leichte Aufgabe war, weil dad Bewußtſein der alten 
Privilegien bei der Einwohnerfchaft ſich fehr lebendig 
erhalten hatte. Um den Wünſchen ded Hofes zu genü⸗ 
gen, mußte man vor allen Dingen zwei Männer zu ge: 
winnen fuchen, welche ſich des größten Einflufled bei 
ihren Mitbürgern erfreuten. Der Syndicud Gutzmar 
batte alle Bernünftige und Befonnene hinter fi, welche 
einfaben, daß dad Vertheidigungsrecht den gegenwärti- 
gen Verhältniffen nicht mehr entfpreche. Ihm .gegen- 
über ftand an der Spibe der unruhigen und unzufrie- 


1) Granhagen p..44. 
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denen Handwerker und Kleinbürger ein aud Kroffen 
gebürtiger Schufter Döblin'). Ed kam zu tumultua- 
riſchen Auftritten, die damit endeten, daß die Breölauer 
ungehindert den Berfucd machen durften, ſich in Verthei⸗ 
digungdzuftand zu feßen, wad aud) im Grunde dad einzig 
Mögliche war, weil ſich öfterreichifche Truppen, die man 
hätte einnehmen können, gar nicht in der Nähe befanden. 

Wenn man die zwilhen dem Oberamte, dem Ma⸗ 
giftrate und der Bürgerfhaft von Bredlau gepflogenen 
Unterhandlungen verfolgt, fo ergiebt fi ald Reſultat 
ein gänzlicher Mangel an Zheilnahme für die großen 
politifchen Fragen, welche zur Enticheidung fanden. 
Weder Treue und Anhänglichkeit an dad Haus Defter- 
reich, noch auch Sehnfucht nach einem Wechfel der. Herr: 
haft machte fih geltend, fondern ed waren die Local⸗ 
intereffen ver Stadt, der Zünfte, ja die Heinlichften In⸗ 
tereflen der einzelnen Perfonen, welche man vor allen 
Dingen gefihert jehen wollte. Diefe fpiepbürgerliche 
Anſchauung war in allen Kreifen fo fehr die herrſchende, 
daß fogar die katholiſche Geiftlichkeit, welche vorzugs⸗ 
weiſe den auf dem rechten Oderufer belegenen offenen 
Theil der Stadt bewohnte, von einer Verteidigung 
der Feſtung Bredlau gegen die Preußen Nichts wifien 
wollte, weil in ſolchem Falle ihre zahlreichen Klöfter 


1) Srünhagen, Zwei Demagogen im Dienfte Friedrich des 
Großen. Breslau 1861. 
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und dad Domftift Gefahr Tiefen, zerftört zu werden. 
Diefe geiftlihe Domvorftadt hatte an dem Breölauer 
jus praesidii feinen Antheil, weshalb man ed geſchehen 
laſſen mußte, daß General’ Browne mit 300 Dragonern 
ſich dort einquartierte. 

Sn der Stadt felbft wurde die Bürgerfäaft taͤg⸗ 
lich in den Waffen geübt, mit Gewehren aus dem 
ſtaäädtiſchen Zeughauſe verſehen, die Waͤlle mit Ka⸗ 
nonen beſetzt und die Thore ſtreng verſchloſſen 
gehalten. Dennoch dachte wohl Niemand an einen 
ernſthaften Widerſtand, falld ed zum Angriff kommen 
follte. Als dad Oberamt nochmald dad Abbrennen der 
Borftädte in Anregung brachte, erwiederte der Magi- 
firat, daß dadurch ein Schaden von vielen Millionen. 
entftehen würde, die Stadt aber einem feindlichen An 
griffe nichtödeftoweniger unterliegen müßte, weil feine 
Armee zum Entjab in der Nähe wäre. So fanden die 
Sachen am Sylvefterabend 1740, ald die beiden vom 
Könige abgefendeten Obriften anlangten und ihre Voll: 
machten vorzeigten, die, weil die Thore bereitö geſchloſ⸗ 
ſen waren, im „Poftkäftel” über die Dauer gezogen 
wurden. Eiligſt weckte man die Väter der Stadt aus 
dem Schlafe, um fi) zur Sitzung zu verfammeln. 

Am frühen Morgen des 1. Januar 1741 wurden Ber: 
haltungdregeln vom Oberamte eingeholt, welches jede Art 
von Verantwortlichkeit dadurch abzulehnen fuchte, daß 


ed die weiteren Schritte der Bürgerichaft allein überließ. 
Eberty, Preuß. Beichichte zc. III. 
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Snzwilhen hatte König Friedrich ſich bereitd von 
Pildnik aus in die Schweidniber Borftadt begeben und 
in dem Skulteti'ſchen Garten fein Hauptquartier auf: 
gefhlagen'),. Sobald died in der Stadt befannt 
wurde, beeilte man fich, die beiden noch vor dem Thore 
auf Befcheid wartenden Obriften feierlih einzuholen, 
wad denn auch am Vormittag ded Neujahrötaged ge⸗ 
(hab. Der Stadtmajor v. Wutgenau führte in Be- 
gleitung der ftädtifchen Audreiter und eined zahlreichen 
Gefolged die beiden Gefandten des Königd auf den gro: 
Ben Marktplatz, ven fogenannten Ring, und geleitete fie 
zu der in Bereitichaft gefebten Wohnung. Die Pro- 
pofitionen, welche fie überbrachten, wurden aldbald dem 
Rathspraͤſes v. Roth dahin mitgetheilt, daß der König 
die Stadt für jebt zwar nicht befeßen, aud) feine Huldi⸗ 
gung von ihr verlangen wolle, daß diefelbe aber für den 
Nothfall ihm ald Zufluchtsort offen ftehen müfle. 

Der Magiftrat erbat fi) 24 Stunden Bedenkzeit, 
die auch zugellanden wurden. Inzwiſchen verfudhten 
Poſadowsky und Borke auch mit dem Oberamt in Bes 
rathung zu treten, was aber zu feinem Refultate führte, 
weil die Mitglieder deflelben, ald öfterreichiiche Beamte, 
fh durch Eingehen auf die preußifhen Borfchläge 
geradezu ded Landesverraths Ichuldig gemacht hätten. ;; 

Am 2. Sanuar ließ ſich nun der Magiftrat über die 


1) Jetzt Sartenfiraße 21. Grünhagen p. 74. 
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Art und Weile vernehmen, wie er die Vorfchläge des 
Könige zu beantworten gedaͤchte. Man glaubte etwa 
befonderd Kluged erfonnen zu haben, indem man für 
die Stadt Bredlau vollfommene Neutralität begehrte, 
um der Zorm nad jede Parteinahme zu vermeiden, 
während doch im Weſentlichen Alles zugeftanden wurde, 
wad die Preußen verlangten. Die Deputirten des 
Rathes überbradhten am folgenden Tage diefen Bor: 
flag dem Könige, der die Herren mit größter Freund- 
lichkeit empfing, weil er fofort begriff, daß er jo auf bie 
friedlichfte Weife alle feine Abfichten verwirklichen konnte, 
Seine Truppen flanden vor den drei auf dem linken 
Oderufer belegenen Thoren, oder waren benfelben Doch 
fo nahe, daß diefe Seite der Stabt in feiner Gewalt 
war. Die 300 Defterreicher unter Browne verließen 
in Anbetradyt deflen die Dominfel, welche fie gegen die 
preußifche Uebermacht nicht behaupten konnten, und 
Friedrich führte am Morgen ded 4. Sanuar 400 Mann 
über eine eilig aufgeſchlagene Schiffbrüde, um den nun 
offenen Stadttheil zu beſetzen. So fonnte er ſich ber 
ganzen Stadt in jedem Augenblicke bemächtigen. Died 
ſchon jebt zu thun, ſchien nicht gerathen, weil dadurch 
leicht große Aufregung der Parteien und ded zum Zu: 
multe ohnehin geneigten Bredlauer Poͤbels hätte ent- 
Reben können. Die ihm angetragene Neutralität der 
Stadt nahm er um fo lieber an, ald die Deputirten fi) 
eine Zufabelaufel gefallen ließen, welche bie Audlegung 
7* 
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des DVertraged gänzlich in ded Königd Hände legte. 
Derfelbe verſprach nämlich „bei den jeßigen Conjunctu⸗ 
ren, und fo lange Diefelben dauern werden,” die Neutra⸗ 
Ittät der Stadt und der Vorftädte anzuerkennen, diefel- 
ben von allen Leiftungen und Contributionen zu be- 
freien und dad jus praesidii fo wie alle anderen Pri- 
vilegien unangetaftet zu lafien, wogegen die Bredlauer 
ſich verpflichteten, Eeinerlei Beſatzung, weder öfterrei- 
chiſche noch fonftige, in ihre Thore einzunehmen. Dem 
Könige aber folle geitattet fein, die Gendd’armed und 
ein Bataillon Soldaten in die Borftadt zu legen und 
ein Magazin dafelbft zu errichten. Seine Majeftät 
felbft und deſſen Gefolge in ihren Mauern zu beberber- 
gen, werde die Stadt fi) zur Ehre rechnen, doch follten 
die Soldaten ohne Obergewehr fommen und zur Be: 
deckung ded Monarchen nicht mehr ald 30 Gensd'armes 
eingelaflen werden. Die Deputirten fehrten triumphi⸗ 
rend zurüd. Sie glaubten Wunder welche Vortheile 
für ihre Stadt errungen zu haben. Friedrich aber 
ſchrieb in richtige Würdigung der Sachlage ſchon Tags 
darauf an feinen Sabinetöminifter: „Sc habe Bredlau 
und will num weiter gegen den Feind vorrüden. 
Bi zum Frühjahr hoffe ich ihn zu Grunde zu 
richten ).“ 

Am nähften Morgen begab fi) Friedrich in Die 


1) Ranke 164. ©rünhagen 79. 
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Stadt, vor deren Thoren jebt die preußiichen Wachen 
zurüdgezogen waren. Die Art und Weile, wie das 
Bniglihe Gefolge in moͤglichſt glänzendem Zuge feine 
Einfahrt hielt, ſchien mit Abfiht jo angeordnet, als 
wollte man auf eine Befißnahme hindeuten ; denn wäh: 
rend der allen Formalitäten abholde junge König mit 
feinen Generalen zu Pferde die Feſtungswerke und die 
Wälle bis zum Ziegelthore in Augenfchein nahm, wurde 
ald Zeichen der einziehenden monardhiichen Gewalt und 
Herrſchaft im offnen prachtvollen Wagen ein blau- 
fammtner, mit Hermelin gefütterter Königömantel durch 
die Straßen geführt und von dem Volke angeftaunt, wel- 
ches zu gleicher Zeit Gelegenheit hatte, die ald Leibgarde 
dienenden, fhön uniformirten Gensd'armen in ihrer 
paillefarbnen Tracht zu bewundern und fi) an den golb- 
betrefiten Maulthieren zu ergößen, welche dad Silber- 
jervice trugen. Um 10 Uhr erichien Friedrich felbft zu 
Dferde, von einem glänzenden Stabe begleitet. Bier 
Läufer in orangefarbenen, goldbefehten Kleidern ſchritten 
voran. Die Straßen waren von zwei Reihen der Stadt: 
joldaten bejeßt. Troß des Schneegeftöberd ritt der König 
faft beftändig mit entblößtem Haupte, nach rechts und linke 
grüßend. Im Graf Schlegenberg’jchen Haufe auf der 
Albrechtsſtraße, jebt die Eönigliche Bank, war die Woh⸗ 
nung bereit. Bald erſchien Friedrich auf dem Balcon 
des Haufed und zeigte ſich eine Viertelftunde lang der 
gaffenden Menge, die ihn, wie einige Berichte angeben, 
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ſchweigend anftaunte, nad) anderen aber mit lautem 
Hurrabruf begrüßte. | 
Nach der Tafel, bei welcher er auf dad Gedeihen Der 
Stadt Bredlau ein Glas leerte, ritt der König über die 
Oderbrücke zur Befihtigung der auf dem Dome ein: 
quärtierten Beſatzung. Noch felbigen Taged erfolgte 
eine Maßregel, durch welche den Bredlauern Klar wer: 
ben mußte, daß ed fein bloßer Höflichkeitöbejud war, 
ven Friedrich ihnen abftattete.e Dad Oberamt erhielt 
die Weifung, bei Vermeidung von Leibed- und Lebend- 
ftrafen, die Stadt binnen -24 Stunden zu verlaflen. 
Eine dfterreichtiche, offenbar feindlich gefinnte Behörde 
follte bier nicht ferner Einfluß üben. Die Herren 
Oberamtöräthe mit ihrem Präfidenten!) hatten außer: 
dem den König dadurch beleidigt, daB feiner derfelben 
fi) zu feiner Begrüßung eingefunden. Denen, welche 
den Neutralitätövertrag abgefchloffen hatten, modten 
nad) diefer Maßregel wohl die Augen über die arge 
Selbfttäufhung aufgehen, in der fie befangen geweſen, 
um fo mehr, ald gleich darauf die faiferliche Kammer, 
die Bank und die Münze verfiegelt und die kaiſerlichen 
Gelder in der Stadt mit Beichlag belegt wurden. Im 
dem Amtslocal der vertriebenen dfterreichiichen Räthe 


1) Auf Fürbitte einer Deputation des Raths und der Kauf- 
mannſchaft wurde dem Grafen Schaffgotich geftattet, no einen 
Tag länger zu bleiben. Weber alle diefe Vorgänge cf. Srünbagen 
86 flgde. 
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richtete ſich dad preußifche Feldkriegdcommiffariat ein !). 
Mit abfihtlicher Milde und Zuvortommenbeit behan⸗ 
delte der König die katholiſche Geiftlichkeit und die Vor: 
ſteher der Klöfter, welche am 5. Sanuar ihre Aufwar: 
tung madıten. Seltſamer Weife [ud er fie alle zu einem 
Balle ein, den er für denjelben Abend veranftaltet hatte. 
Er werde, fügte er hinzu, keine Entſchuldigung anneh⸗ 
men, fie müßten fommen. Der König felbit erſchien 
zu diefer Feftlichkeit bereitd um 6 Uhr und tanzte mit 
mehreren vornehmen Damen. Biele der Gäfte waren 
ſchweren Herzend der Einladung gefolgt, weil fie den 
üblen Eindruck fürchteten, den ed in Wien machen 
mußte, wenn der hoffähige Adel, noch dazu während 
der Landeötrauer um Carl VI., auf einem Balle tanzte, 
den der Ufurpator gab! Bereitd um 10 Uhr Abends 
batte Friedrich fi) durch einen Adjutanten abrufen 
laffen, um nody einige Anordnungen für morgen zu 
treffen; denn bereitd in der Frühe des nächſten Tages 
zog er mit feinen Truppen nach Ohlau, deflen Kleine 
Beſatzung fofort capitulirte. Die Stadt wurde in Befiß 
genommen und preußifhe Magazine dafelbit angelegt. 

Inzwiſchen war aud Schwerin mit feinem Corps 
unaufhaltfam am Fuß des Eulengebirged und der Su⸗ 
deten vorgerücdt, hatte am 28. December Liegnitz ohne 
Widerſtand befeßt und befand fi am 7. Sanuar in 
Frankenſtein. Bon da nah Ottmachau weiter vor: 


1) Stenzel IV. 96. 
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dringend, traf ſeine Avantgarde bei dem Dorfe Ellguth 
mit einem Theile der oͤſterreichiſchen Truppen zuſam⸗ 
men, welche General Browne an ſich gezogen hatte, 
um die Preußen abzuwehren. Es kam zu einem 
kleinen Gefechte, in welchem die Oeſterreicher über die 
Neiſſe zurückgeworfen wurden. Bei dieſer Gelegenheit 
find die erſten Schüffe zwiſchen ven beiderſeitigen Trup— 
pen gefallen. 

Die Beſatzung von Ottmachau leiſtete tapferen 
Widerſtand. Sie vertheidigte das feſte Schloß und 
ergab ſich erſt am 7. Januar 1741, als Friedrich ſelbſt 
mit dem Belagerungsgeſchütze herbeigeeilt war. Er 
hatte Brieg durch 5 Bataillone und 5 Schwadronen 
unter General Kleiſt's Befehl einſchließen laſſen und zog 
dann weiter gegen Neiſſe. 

Schwerin machte den Verſuch, ſich der ſchlecht ver— 
wahrten Feſtung Glatz durch einen Handſtreich zu be= 
mächtigen. Obriſt Camas wurde dahin detachirt. Nur 
wenige reguläre Truppen bildeten mit zwei Bürger: 
Sompagnien und 800 Invaliden und bewaffneten 
Bauern die Beſatzung. Doch war der enge Paß, wel= 
her nad) Glatz führt, durch Verhaue fo wohl verthei- 
digt, daß die Unternehmung fcheiterte '). Auch Neiffe 
fonnte nicht genommen werden. Der Commandant, 
Obriſt Roth, ein geborener Schlefier, vertheidigte fidy 
auf's Beſte. Er brannte die Vorftädte ab / und wies 
1) Stengel IV. 97. v. Urneth 143. 
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des Königd Aufforderung, die Feftung zu übergeben, 
troßig zurüd. Nun wurde diefelbe vom 13. bid zum 
2]. Sanuar heftig bombarbirt und die Stadt faft ganz 
in Ajche gelegt, ohne daß die Feſtungswerke weſentlich 
litten. Eine förmliche Belagerung konnte bei der ein= 
getretemen firengen Kälte nicht durchgeführt werden. 
Auch diefen Platz ließ der König deshalb durch einen 
Theil feiner Truppen bid auf Weitered einfließen. Er 
legte die übrige unter feinem Befehl ftehende Mann 
(haft am linken Ufer der Neifle in die Winterquartiere, 
übergab den Dberbefehl der ganzen Armee dem Grafen 
Schwerin und kehrte dann felbft nad) Berlin zurüd. 
Schwerin drang während ber Zeit mit größter Energie 
gegen Süden vor. Am 19. Sanuar war er in Neu⸗ 
Radt, am 21. in Sägerndorf. General Browne konnte 
feinen wirffamen Widerftand entgegen feßen, ba er noch 
immer faum 7000 Mann unter feinen Befehlen 
hatte!), So waren die Preußen im Stande, dad 
ganze Oberfchlefien bid an den Jablunkau⸗Paß in Bel 
mnehmen. Die Schanze, welche diefen hochwichtigen 
Grenzpaß verfperrt, befand fi) in ſolchem Verfall, daß 
man an vielen Stellen zu Wagen darüber hinwegfahren 


1) Charakteriftifch für das ganze öſterreichiſche Verfahren ift 
ein Brief des tapferen Roth an den Feldmarſchall Lentulus vom 
4. Febr. 1741: „Bei und gefchieht Alles mit zu großer Kangfam- 
kit. Man beeilt fidy niemals das zu thun, was das Allernoth- 
wendigſte iſt.“ v. Arneth 147. 
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fonnte. Kein Thor war verihließbar, keine Zugbrücke 
im Stande. Schnee und Froft hinderten jeßt Die 
Audbefferung. 100 Soldaten und 100 Bauern bilde⸗ 
ten die Befaßung, 8 Kanonen dad ganze Feldgefhüß. 
Als am 8. Februar General Fouque mit 2000 Preußen 
anrüdte, liefen die Bauern davon, und der CGomman= 
dant räumte den Pla, frob, daßer freien Abzug nach 
Ungarn erbielt. . 

Sp war mit Audnahme von Glatz, Glogau, Brieg 
und Neiffe binnen zwei Monaten ganz Sclefien in 
den Händen ded Königd von Preußen. Hätte er bis 
Wien vordringen wollen, er würde faum auf Wider: 
ftand geftoßen fein. Won der überfprudelnden Freude 
bei ſolchen Erfolgen giebt Friedrich's bekannter Brief 
an Sordan (Ottmachau, den 17. Sanuar 1741) Zeug: 
niß'): „Mein lieber Herr Zordan, mein füßer Herr 
Jordan, mein fanfter, guter, friedfertiger, humaner 
Herr Sordan! — Ich melde Deiner Heiterkeit, daß 
Schlefien erobert ift. Bald wirft Du hören, wie id) 
Neiffe bombardire, und Du kannſt Dih auf noch 
größere Dinge gefaßt machen. Nie hat Fortuna größere 
Erfolge zur Welt geboren. Dad genüge für heut. — 
Sei Du mein Cicero, wenn ed gilt, unfere gerechte 
Sache zu vertheidigen. Ich will ald Dein Eäfar die 
großen Thaten vollbringen. Lebe wohl! Du weipt 
4) Oeuvres XVII. 84. 
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felbft, ob ich mit der berzlichfien Liebe Dein treuer 
Freund bin. F.“ 

Diefe Zuverficht auf fein Glück ift wohl begreifli. 
Dennoch aber hatten die übergroßen, faft mühelofen 
Erfolge ded Könige etwas Unheimliched. Niemand 
fonnte glauben, daß fo leicht Errungened ihm dauernd 
bleiben ſollte. Die Nachricht von dem Unglaublidyen, 
wad ſich zugetragen, jebte ganz Europa in Bewegung; 
ed war der Beginn von Creigniflen, deren Verlauf und 
Ende ſich nicht abſehen ließ. Vielfach wurde die ge⸗ 
waltſame Eigenmachtigkeit des Unternehmend ver: 
dammt. „Der Menſch iſt toll,“ rief Ludwig XV. aus, 
ald er die überraſchende Kunde empfing!). Bald 
genug aber follte Elar werden, daß Friedrich nicht blos 
den wehrlofen Nebenbuhler zu überfallen, fondern auch 
den bewaffneten zu befiegen verftand. Mit großem 
Ernfte benüßte er einen kurzen Aufenthalt in Berlin, 
um ſich auf dad, wad da fommen follte, vorzubereiten. 
Viele Stunden widmete er täglich der Beſichtigung und 
Einübung feiner Truppen mit einer Ausdauer und 
Strenge, welche in Erſtaunen febte?). Der alte 
Deflauer Ieiftete dabei die beften Dienfte, und mit die⸗ 
jem bewährten Feldherrn wurden die Maßregeln ver: 


1) Raumer's Beiträge l. c. p. 73. 
3) Valori I. 99. 


108 Sachſen, Hannover und Batern. (1741.) 


abredet, weldye man gegenüber den beiden Nachbarn 
in Dresden und Hannover zu ergreifen hätte, da der 
König von England ſowohl ald Auguft UI. von Sach⸗ 
fen nod) immer an der pragmatiſchen Sanftion feſtzu⸗ 
halten entichloffen fchienen. England und Oefterreich 
waren natürlihe Bundeögenofien, welche beiderfeitig 
durch uralte Feindſchaft gegen Frankreich auf einander 
angewieſen fchienen. Den Kurfürften von Sachſen 
hatte Maria Therefia für den Augenblid dadurch ge- 
wonnen, daß man ihm die Erwerbung des Herzogs 
thumd Kroflen, behufd der Verbindung feined Kur: 
landed mit dem Königreich Polen, in Ausſicht ftellte. 
Unter diefen Umftänden fand Friedrich II. es dringend 
geboten, fi) durd ein Beobachtungscorps gegen einen 
plöglichen Angriff ficher zu ftellen, und die dazu nöthigen 
Mapregeln waren ed, weldhe er mit dem Fürften 
Leopold verabredete, bevor er fi) zu feiner Armee nach 
Schleſien zurücdbegab. Auch andere nicht minder ge- 
wichtige Erwaͤgungen beihäftigten ihn. Der Aus: 
bruch eined Krieged zwiſchen Preußen und Defterreich 
machte ed für die fämmtlichen europäifhen Mächte zur 
Nothwendigkeit, fid) über die Stellung zu entſcheiden, 
die fie einnehmen wollten. Mit Ausnahme von Baiern 
hatten alle regierenden Häupter mehr oder weniger un: 
bedingt die pragmatifche Sanftion anerfannt und fogar 
gewährleiftet, — fiherlich durften fie nicht gegen Maria 
Therefia Partei ergreifen, wenn ed galt, ihr einen Theil 
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der Erblande zu entreifen. Das hätte vor allen der 
franzöfifhe Hof zu bedenken gehabt, allein die Feind⸗ 
haft und Nebenbuhlerſchaft zwilchen den Bourbonen 
und den Haböburgern bewirkte, daß man in Paris 
nad einem Borwande fuchte, um der eingegangenen 
Berpflihtungen entledigt zu fein, beionderd weil der 
Gemahl der Königin von Ungarn, den man von vielen 
Seiten bereitd als den zuflnftigen deutichen Katier be 
tradhtete, Für einen entſchiedenen Gegner Frankteichd 
galt, zu deflen Gunften er auf feine lothringiſche Herr⸗ 
haft hatte verzichten müflen. Wenn man tiefem 
gegenüber die baieriſchen Erbanſprũche unterftügte und 
dem Kurfürften Carl Albert zur Kaiferfrone verhalf, 
fo fand dabei zugleich der Wunſch, fid) ven Einfluß auf 
die deutichen Angelegenheiten zu ſichern, volle Beitie 
digung, und man erwarb einen treuen Berbündeten, 
mittelft deſſen Hilfe man diefen Einfluß allezeit auf 
Bequemfte geltend machen konnte. Da fam ed denn 
dem alten Cardinal Fleury jehr zu flatten, daß er die 
Berträge zum Borwand nehmen konnte, welche wäh- 
end ded fpanifchen Erbfolgekrieged zwiſchen Frankreich 
und Baiern geſchloſſen waren, wo die Wittelsbacher 
viel nähere und unbeftreitbarere Rechtsanſprũche auf 
Spanien geltend zu machen hatten, ald Dbiejenigen, 
welhe fie jet gegen Defterreid, erhoben. Die Ges 
währfeiftung der pragmatifhen Santtion ſchien eine 
directe Unterflübung Baiernd zu verbieten, deöhalb 
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berief der ſchlaue Cardinal fi) darauf, daß diefe Ge⸗ 
währleiftung nur unter Vorbehalt der Rechte dritter 
Derjonen geleiftet worden, und daß der Kurfürft von 
Baiern eine folche dritte Perfon fei. So wollte er vor 
ſich felbft die Treulofigkeit und Wortbrüchigkeit beſchö⸗ 
nigen, welhe man ihm vorwerfen Eonnte, wenn er 
jetzt mit VBorfdylägen zu einem Bündniſſe an Friedrich IL. 
herantrat, nachdem er bereitd am 17. December 1740 
dem Kurfürften von Baiern zugelagt hatte, deflen Anz 
ſprüche an die Öfterreichifchen Erblande anzuerfennen 
und ihm nod) Üüberdied zur Erlangung der Kaiſerkrone 
behilflich zu fein. Der König war kaum aud Schlefien 
nad) Berlin zurücdgefehrt, ald ihm der franzöfiiche Ge: 
fandte Marquis Balori den Antrag zu einer Allianz 
mit Frankreich machte. Friedrich nahm indeſſen einen 
ſolchen Vorſchlag ſehr kühl auf und äußerte fid) in einer 
Art und Weife, welche feiner Klugheit und Umſicht 
eben fo viel Ehre machte, wie feiner deutfchen Geſin⸗ 
nung. „Ihr müßt wiflen,” fagte er!), „daß dem Kurs 
fürften von Baiern in der Meinung aller Deutfchen 
Nichts fo viel Schaden thut, ald fein Verhältniß zu 
dem franzöfifhen Hofe. Bevor ich nicht überſehen 
fann, inwiefern Ihr Baiern in ftreitfertigen - Stand 
jeßen und mir den Beſitz von Schlefien garantiren 


1) Ranke II. 212. 
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wollt, kann ich mid) überhaupt auf Nichts einlaffen *).“ 
Wenn ed wunderbar bleibt, daß der König eine fo ge: 
wihtige Bundesgenoſſenſchaft nicht mit beiden Händen 
ergriff, fo fommt dabei in Betracht, Daß die planloien 
Mafregeln der Defterreicher ihn mit großer Gering- 
ſchatzung gegen dieſe Macht erfüllt hatten, und er faum 
glaubte, da Maria Therefia im Stande fein würde, 
ihm einen adhtunggebietenden Widerftand entgegenzu= 
jeben, wie.er denn überhaupt von feiner großen Fein- 
bin eine ebenfo unrichtige Vorſtellung hatte, ald diefe 
vor ihm. Es ftanden hier zwei Perfönlichkeiten ein⸗ 
ander gegenüber, welche zu entichiedenen Widerſachern 
von der Natur gejchaffen ſchienen. 

Maria Therefia, am 13. Mai 1717 geboren, war 
fünf Jahre jünger ald Friedrich und hatte, kaum 23 
Jahre alt, die Regierung angetreten. Bereitd vier 
Sahre vorher, 12. Februar 1736, war die viel umwor⸗ 
bene Erbtochter ded Haufed Haböburg mit Franz von 
tothringen verlobt worden, den fie zärtlich liebte, und 
dem fie die treuefte und hingebendfte Gattin geweſen if. 
Bir wiffen, daß einft in den Köpfen ver Diplomaten der 
Plan aufgetaucht war, die Erzherzogin mit dem preu= 





') Intereffant tft die Darlegung der Art und Wetfe, in 
welcher der König durch den ebenfo braven als einfihtönollen 
Podewils in biefer Gefinnung beflärkt und feflgehalten wurde. 
Ranke 213. 
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Bifhen Kronprinzen zu vermäblen, um auffolde Weiſe den 
alten Groll und die alte Nebenbuhlerihhaft der beiden 
maͤchtigſten deutſchen Fürftenhäufer aufewigauözulöfchen. 
An die Verwirklihung eined ſolchen in feinen Folgen 
unberechenbaren Planed konnte im Ernft nicht gedacht 
werden, weil die Eiferfucht der europäiihen Höfe Die 
Bereinigung jo gewaltiger Ländermaflen ebenfo wenig 
geftatten konnte, ald Maria Thereſia fidy hätte bewegen 
laflen, einen Keber zu heirathen, oder Friedrich Wil⸗ 
helm I., eine katholiſche Schwiegertohhter anzunehmen. 
Troß der Unausführbarkeit ded ganzen Planed wurde 
derfelbe aber dvennod, in Wien beiprochen und gab Wer- 
anlaffung, daß Maria Therefia bei ihren Umgebungen 
ſich nad) der Perfönlichkeit ded jungen Prinzen erkun⸗ 
digte, den man ihr zugedadht hatte. Was fie da erfuhr, 


war wenig geeignet, ihr den Kronprinzen von Preußen 


ald einen wünfhenöwerthen Gemahl eriheinen zu 
laſſen. Man ſchilderte ihr einen Eleinen hageren Mann, 
von dürftiger Figur, mit fleifer Körperhaltung, nach⸗ 
läſſig und unfauber in feiner Kleidung, von farkaftifch 
ironiſchem Wefert, ohne Achtung für das weibliche Ge- 


ſchlecht, ohne Fähigkeit zu lieben. Dabei wäre er 


ein Religiondfpötter, ein ungehorfamer und widerſpaͤn⸗ 


fliger Sohn und ein undankfbarer Bruder gegenüber 


feiner Schweiter, die fein Opfer, feine perfönliche Ge- 
fahr geſcheut hatte, um ihn vor feined Vaterd Wuth- 
audbrüchen zu ſchützen. 
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Solche Darftellung mußte auf eine edle weibliche 
Natur den abſchreckendſten Eindrud bervorbringen, 
wad man nicht vergeflen darf, um zu begreifen, wie - 
Maria Therefia’d MWiderwillen gegen Friedrich II. ſich 
bald zum bitterften Haffe fteigerte. Mit welcher ſchein⸗ 
baren Aufrichtigkeit hatte ihr diefer Mann nad 
Carl's VI. Tode die wärmften PVerfiherungen ber 
Freundſchaft und Treue entgegengebradht, der ſich gleich 
darauf nicht entblödete, die fchönfte Provinz der öfter: 
reichiſchen Erblande ald Belohnung für ſolche Dienfte 
in Anfpruch zu nehmen, zu denen er durch die feier: 
lichen, mit feinem Vater abgejchloffenen Verträge ohne 
Meitered verpflichtet fhien. Nun war er gar mit 
Waffengewalt in dad wehrlofe Schlefien eingebrochen 
unter dein Vorwande, dad Intereſſe der Königin von 
Ungarn dafelbit zu ſchützen und zu fihern! Da ift ed 
nicht ſchwer, ſich vorzuftellen, in weldhem Lichte Maria 
Therefia eine folhe Handlungdweife erblickte. Müſſen 
doch fogar die preußifchen Geſchichtsſchreiber, wenn fie 
unparteiifch fein wollen, dad Verfahren des Königs für 
völferrehtöwidrig erklären und ſich darauf befchränten, 
daflelbe aud dem Geſichtspunkte höherer gejchichtlicher 
Nothwendigkeit zu vertheidigen. 

Wie empörte fi) nun vollendd der Stolz einer 
Tochter aud dem Haufe Defterreich bei dem Gedanken, 
dab ein Fürft, der feinen Königdtitel der Gnade ihres 


Vaters fchuldig war, deflen Vorfahren Jahrhunderte 
Eberty, Preuß. Geſchichte zc. TIL 
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lang die Oberhoheit der Haböburger anerkannt hatten, 
und der, wie man in Wien zu glauben fi) den Anfchein: 
- gab, feine Rettung von dem Zode auf dem Schaffot 
hauptfächlich.der Verwendung Carl's VI. zu verdanken 
hatte, nunmehr auf eine Weife in ihr Land einbrach, 
wie man ſich dad fonft nur von den Türken verfehen 
hatte). 

Vergegenmwärtigen wir und zu mehrerer Anfchaulich- 
feit dad Bild der edlen Königin felbft, welche Dazu be- 
fimmt war, die größere Hälfte ihrer Negierungdzeit 
im Kampfe mit diefem tiefverhaßten Gegner hinzu= 
bringen. | 

Nah) dem übereinftimmenden Zeugniß aller Mit- 
lebenden und nah dem ebenfo übereinftimmenden der 
Künftler, welche ihr Bildnig auf die Nachwelt gebracht 
haben, war Maria Therefia eine der ſchoͤnſten und lie— 
bendmwürdigften Erſcheinungen ded achtzehnten Jahr— 
hundertd. Offnen, edlen Angefihtd, mit freundlichem 
und zugleich gebietendem Weſen, bezauberte fie die 
Herzen Aller, die ihr nahen durften. In tiefiter Ehr: 
furdht vor den Dogmen der Eatholifhen Kirche erzogen, 
war. fie zugleich von Herzen fromm und tugendhaft. 
Nein und keuſch in ihrem Lebendwandel, gab fie als 
treue Gattin und Mutter der Welt ein erhebended 


1) Ueber diefe Anfchauungen des Wiener Hofed vergleiche 
v. Arneth p. 79. 
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Beiſpiel von einer damald fo jeltenen Sitteneinfalt. 
Schnell erregbar, voll weicher Empfindung, leicht in 
Thränen überfließend, befaß fie zu gleicher Zeit unbeug- 
fame Ausdauer und Beharrlichkeit, wo ed galt, ihr ver: 
letztes Recht und ihre Föniglihe Würde aufrecht zu 
erhalten. Dad alte Kaiſerhaus, deſſen Mannsſtamm 
nun erlofhen war, follte in feiner lebten weiblichen 
Blüthe das ſchoͤnſte Ideal der deutfchen Frau auf dem 
Throne verwirklicht fehen. Daß Friedrich II. eine 
ſolche Erſcheinung nicht nad) ihrem vollen Werthe und 
ihrer Bedeutung zu würdigen verftand, ift ſicherlich 
nicht ohne Einfluß auf die Geſchicke Europa’d geblieben. 


Fünftes Rapitel. 


Te 


Fortſetzung. Schlacht bei Mollwitz. Vertrag zu 
Klein-Schnellendorf. 


Es kam jebt darauf an, die leicht gewonnene Pro⸗ 
vinz Schlefien zu behaupten und vor dem erwarteten 
Angriff der Defterreicher zu ſchützen. Neife, Glogau 
und Brieg waren biöher nur eingefhloffen und mußten 
erobert werden. Damit der Feind diefen Pläben nicht 
zu Hilfe eilen konnte, war vor allen Dingen eine 
firenge Bewachung der Grenzen geboten. 

Als Friedrich Ende Februar 1741 in bem Haupt: 


116 Gefahr des Königs bei Baumgarten. (1741.) 


quartier Frankenſtein eingetroffen war, begab er fi 
deöhalb jhon am 27. nad) Silberberg und Warthe, 
um die beiden wichtigen Poften zu befichtigen, welche 
die dort aud der Grafichaft Glatz führenden Thäler zu 
decken hatten. 

Er fand Alled in beſter Ordnung und ſaß mit fei- 
nem Gefolge in fröhlicher Unterhaltung in Wartha bei 
Tiſche, nicht ahnend, daß er einer großen ihm drohen⸗ 
den Gefahr nur eben entronnen war. Die Defterreiher 
hatten nämlich. von ded Königd Bewegungen Kunde 
erhalten und fchlofien aus der Stellung verſchiedener 
Heiner Bedeckungspoſten, daß er nad) dem unfern gele⸗ 
genen Dorfe Baumgarten unter Weged fei. Hier hoffte 
ein Trupp ungarifher Hufaren ihn gefangen zu neb- 
men, griff aber ftatt feiner den Obriftlteutenant v. Died- 
ford an, der ein Piquet von Schulenburg’d Dragonern 
bei fich hatte. Diefe konnten der Uebermacht nicht wider: 
ftehen, fondern wurden mit Zurüdlaflung von Todten 
und Gefangenen aud einander gefprengt. Glüdlicher- 
weife verfolgten die Hufaren ihren Bortheil nicht, ſon⸗ 
dern eilten mit ihrer Beute, einem Paar Pauken und 
einer Standarte, nad) Neifje zurüd. Cine andere kleine 
Schaar war allerdingd gegen Wartha vorgedrungen, 
doch der König, davon benadyrichtigt, brach mit feinem 
Gefolge und einigen eilig zufammengerafften Mann 
haften gegen fie auf und trieb fie über ven Neiflefluß 
zurück. Bei Baumgarten fand er die Leichen der ge: 
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tödteten Dragoner und warb num inne, wie leicht er 
hätte in Gefangenfchaft gerathen können. Er 309 aub 
diefem Borfalle die Lehre, ſich künftighin nicht mehr in 
folder Weile perfönlich zu erponiren. 

Diefe Baumgartener Begebenheit hat eine große 
Berühmtheit erlangt, indem man in weiteften Kreifen 
die Folgen beſprach, welche eine Gefangennehmung bed 
Königs für den Ausfall des Krieged, ja für die Vers 
bältnifje von Deutfchland und Europa nach ſich ziehen 
fonnte. Im Munde der Leute wurde die Erzählung 
‚auögefponnen und nahm bald einen abenteuerlichen 
Charakter an, bis fie fi allmählicd zu der Sage ge: 
ftaltete, daß der König in’d Klofter Samenz habe flüch⸗ 
ten müflen, wo der Abt Zufche ihn in eine MönchB- 
futte geftecft habe und dem vor den eiligft zufammen- 
berufenen Klofterbrüdern celebrirten Hochamte bei⸗ 
wohnen ließ, wodurd) er den nachfolgenden Hufaren, 
welche die Kirche durchſuchen wollten, entging '). 

Das Lebendzeichen, weldhed die Öfterreichifchen Trup- 
pen bei der eben erwähnten Gelegenheit von fid) gege- 
ben, war eine Mahnung für den König, daß ihm nun- 
mehr ein erniter Kampf bevorfiehe. Er wünfchte ded- 


1) Um die Sonderung ded Wahren von dem Falſchen in 
vielen ähnlichen Begebenheiten aus bem Leben Friedrich's des 
Großen haben ſich meine verehrten Freunde Kuben und Grün- 
bagen beſonderes Berbienft erworben. 
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halb die Truppen an ſich ziehen zu fönnen, die noch 
mit Einſchließung ber Feſtungen beihäftigt waren. Bor 
allen Dingen mußte Slogau genommen werden, deflen 
Kommandant Wallis ſich mit feiner Heinen Beſatzung 
tapfer bielt und jede Aufforderung zur Uebergabe ab⸗ 
wied. Der König durfte diefen Plab um fo weniger 
in Öfterreichifchen Händen laffen, ald man ihn von hier 
aud leicht im Rüden angreifen konnte. Er ſchrieb 
Briefe über Briefe an Leopold von Deflau, der Die 
Belagerung leitete, und fchickte endlih am 6. März 
durch den Generaladjutanten Golz den beftimmten Bes 
fehl, nun ohne Weitered den Angriff zu beginnen, weil 
die Defterreicher fic) an der böhmiſch⸗ mähriſchen Grenze 
fammelten, um von dba aud den Entfab der Feſtung zu 
verfuhen. Leopold gehorchte. Für die Nacht vom 8. 
zum 9. wurde der Angriff von drei Seiten her befohlen, 
in der Art, daß um Mitternacht bei Dem erften Glocken⸗ 
ſchlage die verſchiedenen Golonnen fi in Bewegung 
feßen follten. Bei Todeöftrafe war verboten zu feu- 
ern, bevor man die Stadt betrat, und bei verjelben 
Strafe unterfagte der Prinz die Plünderung nad er- 
folgter Erflürmung !). Die Didpofitionen ded Prinzen 
wurden mit folder Pünktlichkeit und Stille audgeführt, 
daß die Befaßung den Angriff nicht eher gewahr wurde, 
ald bid die eriten Preußen die Wälle erftiegen hatten. 


1) Geldengeſchichte 1.823. II. 165. Journal de Berlin No. 38, 
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Bier Grenadiere vom Regiment Glafenapp follen un= 
erwartet oben auf dem Wall 52 Defterreiher in Reih 
und Glied getroffen und zur Webergabe aufgefordert 
“ haben. Die Ueberrafchten glaubten fi) in der finftern 
Naht von einer überlegenen Zahl Preußen bedroht 
und treten dad Gewehr. Inzwiſchen hatte Keopold 
die Thore gefprengt und rüdte mit feiner Golonne in 
bie Stadt. Es kam zum Kampf in den Straßen, doch 
die Meberrafhung und Beitürzung der Garnifon be- 
wirkte, daß bereit nad) anderthalb Stunden die Feftung 
genommen war. 900 Mann von der Bejagung wur: 
den gefangen, 62 Geſchütze erbeute. Der König 
war glüdlidy über dad gelungene Unternehmen und 
belohnte den Feldherrn und die Mannſchaften reichlich. 
Dem alten Deflauer gratulirte er eigenhändig, daß er 
einen jo tapferen und kriegsgeſchickten Sohn habe. 
Jene vier Grenadiere wurden zu Unterofficieren, Einer 
von ihnen zum Fähnrid gemacht, und den tapferen 
Mannſchaften erließ er die Strafe, die ihnen wegen der 
Plünderung einiger Sudenhäufer und der Jeſuiten⸗ 
Apotheke gebührt hätte). 

Die Gefahr eined Angriffd von öſterreichiſcher Seite 
rückte nun immer näher, weshalb Friedrich auch den 
durch die nächtliche Erſtürmung Glogau's ziemlich er: 
matteten Truppen feinen Augenblid Ruhe gewähren 


1) Stengel IV. 128. Note 3. Heldengeſchichte II. 115. 
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konnte, fondern diefelben fofort zu ih nadı Schweidnitz 
beorderte. So verftärkt zog er nad) Oberſchleſien, um 
fi) mit dem dafelbft aufgeftellten Schwerin'ſchen Corps 
zu vereinigen, wad am 30. März in Neuſtadt geſchah. 
Ueber die Stellung, die Anzahl und die Abficht der anı=- 
rüdenden Feinde war der Feldmarſchall völlig im Un⸗ 
klaren; er glaubte, daß der eben gefallene. tiefe Schnee: 
diefelben für jebt von jedem Angriffe abhalten mußte. 
Inzwiſchen hatten fi) ungefähr 15,000 Mann der ver⸗ 
ſchiedenſten oͤſterreichiſchen Truppen, durch freiwillige 
- Zugüge der Gebirgsſchützen und durch einige ungariſche 
, Regimenter verftärkt, auf den befchwerlichiten Wegen 
dur Eid und Schnee der fhlefiichen Grenze genähert. 
Den Oberbefehl führte General Neipperg, der troß 
aller Mißerfolge, die er biöher den Türken gegenüber 
gehabt, doc) voll Zuverficht dem König von Preußen 
entgegenzog, den er „bald nach Berlin zu Apoll und 
den Mufen zurüdzufchiefen‘‘ hoffte '). Bon den Preußen 
unbemerkt rückte er in der Richtung nach Neifle vor und 
gelangte am 5. April in diefe Feftung, welche Friedrich 
felbft eben einzufchließen gedachte. Da erfuhr ver König 
durch Weberläufer, wie nahe er daran war, ganz un 
vorbereitet auf das feindliche Heer zu ftoßen, während 
merkwürdiger Weife Neipperg feinerfeitd von der Stel: 
fung der Preußen ebenfowenig wußte, als dieſe von der 


\ | 
1) Geſtändniſſe eines öſterreichiſchen Veteranen II. 52. 
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feinigen. Friedrich hatte kaum die drohende Gefahr 
jeiner Stellung erfannt, als er fidy beeilte, die einzelnen 
zerfireut aufgeftellten Corps, namentlidy aud Grottkau 
und Frankenſtein, an fid) zu ziehen; allein Neipperg 
hatte inzwiſchen bereitd Grottkau befeßt, auch die 2600 
Mann, welche Brieg einichließen follten, zum Rückzuge 
gendthigt, glücklicher Weife aber verfäumt, ih Ohlau's 
zu bemächtigen, wo große Kriegdvorräthe der Preußen 
in feine Hände gefallen wären. Er ließ vielmehr feine 
Truppen in dem zwiſchen Brieg und Ohlau gelegenen 
Dorfe Mollwitz einen Tag lang raften. Friedrich, durch 
die Stellung der Defterreicher verhindert, den Neiflefluß 
zu überichreiten, war auf diefe Art völlig von der Ver⸗ 
bindung mit Niederfchlefien abgejchnitten. Nach fehr 
anftrengendem Marſche gelang ed, bei Loͤwen an dad jen- 
feitige Ufer zu kommen und bid zum Dorfe Pogarell, 
2 Stunden von Mollwiß, vorzudringen. Am 9. April 
mußte er die ermatteten Truppen ruben laflen und be= 
ſchloß am 10. die Defterreicher anzugreifen, weil eine 
Schlacht Dad einzige Mittel war, um aud feiner hbödhft 
ungünftigen Pofition ſich zu befreien '). 

Der ſtarke Schneefall während der lebten Tage 
war mit daran Schuld, dab Neipperg ſich über vie 
Stellung der Preußen immer noch nicht hatte unter: 
rihten können; erſt am 10., ald der Himmel fi) 


1) Ranke II. 256. 
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aufklärte, wurde er gewahr, wie nahe ihm der Feind 
gekommen. Friedrich, noch befangen in der wiflenfhaft=. 
lichen Theorie der Kriegskunſt, die er fo eifrig ſtudirt 
hatte, beichloß feine Schaaren vollkommen regelrecht zu 
formiren, ehe er zum Angriff fchritte. Dadurh gewann 
Neipperg Muße, feine in den nahe liegenden Dörfern 
zeritreuten Truppen zu fammeln und in Schlacht- 
ordnung zu ſtellen, welche der vollftändigen Vernich⸗ 
tung nicht hätten entrinnen können, wenn der König 
unaufhaltfam vorgebrungen wäre. Allein er verlor 
die koftbare Zeit, indem er die Seinigen in fünf Colon⸗ 
nen aufftellte, in der Mitte die Artillerie, rechts und 
iind dad Fußvolk und an den beiden äußerften Flü- 
geln die Reiterei. Die Gefammtzahl des Heered beftand 
aud etwad mehr ald 20,000 Mann. Ungefähr gleich 
ftarf waren bie Defterreicher, doch hatten die Preußen 
mehr Fußvolk und Geſchütze, während ihre ganze Rei: 
terei nur 3200 Mann ftarf war, denen 8000 öfter: 
reichiſche Cavalleriſten gegenüberftanden. 

Um zwei Uhr Nachmittags begann das Feuer der 
preußiſchen Kanonen. Noch ſtanden die Oeſterreicher 
nicht in voller Schlachtordnung, allein ihre vom Gene⸗ 
ral Römer befehligte Cavallerie wurde durch den auf ſie 
fallenden Kugelregen in ſolche Wuth verſetzt, daß die Rei- 
ter ohne Commando auf die preußifchen Dragoner ftürz- 
ten und diefelben zurücktrieben, bid Freund und Zeind in 
wildem Getümmel an die Reihen der preußiſchen Grena⸗ 
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diere gelangte, die in ihrer eifernen Mannszucht den An- 
prall fett wie eine Mauer auöbielten, ohne zu weichen. 

Der König verfuhte die fliehenden Reiter wieder 
zum Stehen zu bringen. Er führte ein neued Caval⸗ 
Ierie-Regiment dem zeriprengten Flügel zu, doch auch 
died wurde zurückgedrängt. Die Verwirrung flieg noch, 
ald die Defterreicher viele .ver preußiihen Kanoniere 
getödtet hatten, die Geſchütze derfelben fortnahmen 
und rücdwärtd gegen die feindlichen Linien richteten. 
Auch der Iinfe Flügel der Preußen, nachdem er fünf 
Stunden im Feuer geflanden und faft kein Pulver 
mehr hatte, fing an zurücdzuweidhen. Der König felbfl 
wurde mit in die Flucht verwidelt. Er ſchickte einen 
Adjutanten an den alten Deflauer, damit diefer feine 
Maßregeln treffe, fo gut er fönne!). Schwerin fah 
die Lage nody nicht für verzweifelt an, doch wünfchte er 
dringend, den König in Sicherheit zu wiflen, um als: 
dann deſto ungeftörter feine ganze Kraft der ferneren 
Leitung der Schlacht widmen zu Fönnen. Friedrich ließ 
ih überreden, nad) Oppeln zu eilen, wohin man fi) 
wegen der bort befindlihen Magazine im ſchlimmſten 
Falle zurückzuziehen dachte?). Mit Eeinem Gefolge 
gelangte er nad) wilden Ritte bid vor die Thore diefer 


1) Stengel IV. 133. 
2) So ſtellt es Ranke dar II. 245 und erfärt ſich dadurch 
manches ſonſt Unbegreifliche bei dem ganzen Vorgang. 
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Stadt, fand aber bier zu feiner größten Ueberraſchung 
nicht mehr die eigene dafelbft zurüdgelafiene Befabung, 
fondern ftatt derfelben eine Schwadron Sfterreichiicher 
Hufaren, welde am vorigen Tage fid) ded Platzes be- 
maͤchtigt hatten und die Einlaß begehrenden Preußen 
mit Flintenſchüſſen begrüßten. Schleunig mußte man 
fh aufd Neue zur Flucht bequemen, und in folder. 
Haft .Iprengte Friedrich voran, daß nur Wenige aud 
dem Gefolge ihm zur Seite bleiben konnten. Aeuperft 
erihöpft gelangte er am Morgen in die Eleine Stadt 
Löwen, wo er von einem Adjutanten ded Prinzen Leo: 
pold von Deflau zu freudigfter Ueberraihung die Bot: 
haft empfing, daß die Schlacht gemonnen fei'). 

Nach ded Königs Entfernung war Schwerin im 
Stande gewefen, noch) ein Mal die Ordnung herzuftellen 
und den rechten Ylügel, ber von dem übrigen Heere 
abgejchnitten unter Winterfeld’d Commando für fid 
allein fechten mußte, heranzuziehen, fo daß nun bie 
Sefammtarmee dem Feinde gegenüberftand. Die un: 


1) Die näheren Umftände ver Flucht des Königs find nit 
aufgelärt. Er felbft erwähnt den Vorfall in feinen Schriften 
nicht, auch durfte in feiner Gegenwart niemals davon geſprochen 
werden. Defto mehr wurde natürlich im Yublitum davon gefa- 
belt, fo daß eine Reihe widerſprechender, oft bis in's Kleinfte aus⸗ 
geführter Berichte in Umlauf kam. Dr. Srünhagen hat in ben 
Abhandlungen der jhlefiihen Geſellſchaft für vaterlänbifche Cultur 
hierüber Unterfurhungen angeftellt. 
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befiegbare Stanphaftigfeit des preußifchen Fußvolked 
hatte dad ermöglicht. Fünf Mal wiefen fie die feind: 
lichen Angriffe mit ihren Gewehrfalven und ihren Ba⸗ 
jonnetten zurüd. Mit fo wunderbarer Rube führten 
diefe mafchinenmäßig gebrillten Truppen jeded Com: 
mando ihrer DOfficiere aud, daß in einem Augenblide, 
wo General Römer’d Cavallerie die Reihen durch⸗ 
brochen hatte und bid hinter dad zweite Treffen ge: 
fommen war, die Preußen wie auf dem Crerzierplaße 
Kehrt machten und Feuer gaben '). Der tapfere Römer 
wurde erichoflen. Seine Zruppen geriethen in Ber: 
wirrung, und ald Schwerin ſchließlich noch ein Mal 
feine ganze Front mit klingendem Spiel vorwärtd 
rüden ließ, richtete dad ſchnelle und wohlgezielte Ge⸗ 
wehrfeuer derfelben fo große Werheerung unter den 
Defterreichern an, daß Neipperg feine Truppen nicht 
mehr zum Stehen bringen fonnte. Zünf Mal feuerten 
die Preußen mit Hilfe ihrer eifernen Ladeftöcde in der: 
ſelben Zeit, wo die Defterreicher ein Mal ſchoſſen. Bald 


1) Sn den „Nachrichten, fo die Gefhichte ber Feldzüge der 
Preußen von 1740—1779 erläutern‘ I. 38, findet fi) die Aeuße⸗ 
rımg eines Bfterreihiihen Dfficters: „Sch kann wohl fagen, meine 
Lebtage nichts Schöneres geſehen zu haben. Die Preußen mar» 
ſchirten mit der größten Contenance und fo fhnurgleich, ald wenn 
es auf dem Paradeplatz wäre. Das blanke Gewehr machte in 
der Somne den fhönften Effekt, und das Feuern ging nicht andere 
ald fortwährended Donnerwetter.” 


126 Folgen der Schlacht bei Mollwig. (1741.) 


war die Schlacht entichieden. Neipperg mußte den 
Rückzug antreten, um nicht völlig vernichtet zu werden. 
Er ging über Grottfau nad) Neiffe, nur kurze Zeit von 
den Siegern verfolgt, welche wahrſcheinlich der einge- 
tretenen Dunkelheit wegen bald auf dad Schlachtfeld 
zurückfehrten. | 

Der Kampf batte auf beiden Seiten faft gleich viel 
Menfchenleben gekoſtet. Die Oefterreicher zählten 800 
Todte, darunter die Generale Römer und Goͤldi, über 
2000 Berwundete und 1500 Vermißte. Die Preußen 
900 Todte, unter denen die Generale v. Schulenburg 
und Markgraf Friedrich, 3000 Verwundete und 700° 
Vermißte, alfo an Zodten und Verwundeten mehr ald | 
die Defterreicher. Dagegen hatten fie 10 Geſchütze und 
4 Standarten erobert!). | 

Die Folgen des Sieged waren unberechenbar. 
Fortan konnten die europäifchen Höfe den jugendlichen 
König nicht mehr wie einen unbefonnenen Abenteurer 
betrachten, welcher fich Teichtfinnig in ein Unternehmen 
geftürzt, dem er nicht gewachfen war. Die Berliner 
Wachtparade hatte bewiejen, daß fie dem Feinde gegen: 
über nicht minder feft und. unerfhütterlih da fland, 
als auf dem Ererzierplage, und die DOefterreicher wur: 
den inne, daß fie zu voreilig fid) vermeflen, „den nafe: 
weifen Schneefönig mit feinen Putzſoldaten nah 





1) Stengel IV. 135. Oeuvres XXVI. 1. p. 100. 
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Haufe zu jagen und Riemen aud ihrer Haut zu 
ſchneiden ).“ 

Friedrich verfäumte nicht, den errungenen Erfolg 
beftend zu benußen. Niederfchlefien ftand ihm nun 
wieder offen, und er fchritt fofort zur Belagerung von 
Brieg?), welched der öfterreichiiche Commandant Graf 
Piccolomint in möglihft guten Vertheidigungszuſtand 
verſetzt hatte. Zerrainjchwierigfeiten und die eingetre= 
tene ungünftige Witterung verzögerten die Arbeiten der 
Belagerer, fo daß erft mit Anfang Mai dad Bom⸗ 
bardement beginnen fonnte, weldyed aber gleich mit 
ſolchem Nachdruck geſchah, daß ſchon am 4. Nachmit⸗ 
tags die Unterhandlungen wegen der Uebergabe eröffnet 
wurden. Am 5. zog der König in die eroberte Feſtung 
ein. Die Dfficiere der Beſatzung erhielten gegen das 
Berfprechen, zwei Jahre lang nicht gegen Preußen zu 
dienen, freien Abzug. Bei der Beſchießung der Stadt 
war leider dad alte Piaftenfhloß in Flammen auf: 
gegangen, deſſen Trümmer nod) jebt die einftige Pracht 
ded Baued erkennen laſſen. Merfwäürdiger Weife hatte 
Neipperg, der mit feinem Heere ganz in ver Nähe 
Hand, nicht die mindelten Schritte zum Entfaß der: 
Feſtung gethan. 

Im Berlauf der Schlacht bei Mollwig war ed Har 


I) Ranke II. 247. 
2) Heldengeſchichte I. 812. IL. 127. Oeuvres 30 p. 39. 
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geworben, wie weit die preußifche Neiterei der öfter: 
reichifchen an Tüchtigkeit nachſtand. Sofort ging der 
König daran, diefem Mangel abzubelfen. Während | 
der ſechs Wochen, weldye er im Lager zu Mollwib ſtehen 
blieb, um abzuwarten, wad Neipperg vornehmen 
würde, benußte er jeden freien Augenblid dazu, feine | 
Gavallerie befler einzuüben und nach und nach mit zweck⸗ 
mäßigeren Pferden zu verfehen. Der Umftand, daß 
Friedrich Wilhelm I., gerade fo wie bei den Rekruten, 
auch bei den Pferden hauptfählih auf deren Größe 
fab, batte bewirkt, daß die Reiter mit ihren ftarfen 
Thieren viel zu ſchwer beweglich waren, auch Hatte 
man fie biöher mehr auf ven Gebraud) der Schuß: 
waffe ald des Säbels einerercirt. Das follte nun fih 
ändern, und die vielen neuen Mannfchaften, die man | 
beranziehen mußte, um die durch die Schlacht entftan- 
denen Türen in den Regimentern audzufüllen, wur: 
den aldbald nad) diefer Richtung bin gefhult. Außer 
dem Rathe des alten Deffauer hatte Friedrich bei dieſem 
Geſchaͤft einen trefflihen Gehilfen an Hand Joachim 
von Ziethen, einem von den Männern, wie fie die 
Natur für einen beftimmten Beruf ganz befonderd zu 
erihaffen liebt. Nach einer ziemlich wilden Jugend 
hatte diefer Mann bei verfchievenen Truppentbheilen 
geftanden, war wegen Rauferei auf Feſtung gefom: 
men, ſogar ein Mal kaſſirt worden, doch bald wieder 
angeftellt diente er zur Zeit der Schlacht bei Mollwig 
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ald Obriftlieutenant im Leibhufarenregiment. Tapfer 
bis zur Verwegenheit, voll Geiftedgegenwart in jeder 
Gefahr, ein Reiterdmann ohne Gleichen, befaß er alle 
die Gigenfchaften, welche man den ungariihen Hufaren 
vorzugdweife beilegt. Die fromme Einfalt feined Ge⸗ 
müthed flößte ſelbſt dem freigeiftigen Könige Ehrfurcht 
ein. Mit Leib und Seele widmete er fid) der Erfüllung 
feiner Dienfipflihten und verſchaffte den durch ihn 
berangebildeten Reiterſchaaren bald eine ſolche Be⸗ 
rühmtheit, daß der Name Ziethen bid auf den heutigen 
Tag einen beliebten Klang im Volke hat. Friedrich) 
erfannte mit feinem Scharfblick ſogleich eine foldye Be⸗ 
fähigung, und faft ein halbes Sahrhundert lang haben 
Beide in gegenfeitiger Verehrung mit und neben ein- 
ander gewirkt. Wir werden diefem Manne noch oft 
begegnen '). 

Während Friedrid in feinem Lager bei Mollwis 
blieb, welches er gegen die Angriffe der umherſchwaͤr⸗ 
menden feindlichen Reiterei möglichft befeftigt hatte, 
bezog Neipperg unfern von Neifle ein fefted Lager, für 
weiches er den Drt fo gut audwählte, daß die Preußen 
ihn nicht anzugreifen wagten, fondern ihm Zeit laffen 
mußten, fein geichlagened Heer wieder in Ordnung zu 
bringen und Verflärkungen an fid) zu ziehen. Der 


I) Ziethen iſt 1699 geboren und 1786 geftorben. Seine Bio- 
graphie von Blumenthal. Berlin 1797. 3. Ausgabe 1806. 
Gserty, Brenf. Geſchichte sc. IIL. 
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König wünfchte ihn aus diefer vortheilhaften Stellung 
zu loden und zu einer zweiten Schlacht zu reizen. Er 
verichangte fich deshalb bei Grottfau, allein Neipperg, 
der fi) da, wo er war, mit Recht für unangreifbar 
hielt, hütete fi) wohl, feine Pofition aufzugeben. 
Friedrich mußte fi) für’d Erfte gedulden und bezog bei 
Streblen ein neues feited Lager, in welchem er Teined- 
wegs müßig blieb, fondern mit allem Eifer an der fort- 
währenden Ausbildung der Truppen, namentlich der 
Reiterei, arbeitete und zugleich die Befeftigungen von 
Glogau und Brieg nad) feinen Plänen und Anordnun⸗ 
gen verſtaͤrken ließ. 

Hier in Strehlen ſollte er bald gewahr werden, 
daß der Sieg, den er errungen, in ſeinen politiſchen 
Folgen für ihn noch weit bedeutſamer war, als in den 
militäriſchen. Schon in Mollwitz hatte der franzöfifche 
Marſchall Belle-Isle fi) bei ihm eingefunden, um zu 
unterhandeln. In das Lager zu Strehlen fam bald 
auch der engliihe Geſandte Lord Hyndford, und Diplo= 
matifche Agenten aller europäifchen Hauptſtaaten firöm- 
ten bier zuſammen, fo daß fi) um den König ein fürm- 
licher Congreß zu bilden begann. 

Um die bier angefnüpften Verhandlungen zu be= 
greifen, bedarf ed eined kurzen Weberblicked der damali- 
gen politifchen Verhältniffe. Dieſe beruhten weſentlich 
auf der uralten Gegnerfhaft zwifchen Frankreich) und 
England einerfeitd? und Frankreich und Defterreich 
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andererfeitd. Die beiden Feinde Frankreichs mußten 
von ſelbſt ſich ald natürliche Bundedgenofien betrachten, 
und England durfte deshalb nicht geftatten, daß Defter- 
reich durch die preußifchen Groberungägelüfte geſchwächt 
würde. Es war nur zwei Tage vor der Mollwißer 
Schlacht, den 8. April 1741, ald König Georg II. per: 
ſonlich im Parlamente erſchien, um die Mittel zu Eräf- 
tiger Unterflüßung der bedrohten Königin Maria 
Therefia zu erbitten. Mit eindringlichen Worten ftellte 
er vor'), wie Frankreich darauf ausgehe, die ganze 
Belt zu Inehhten, und wie daher dad gefammte Men- 
ſchengeſchlecht die Pflicht habe, eine Macht zu unter: 
fügen, welche jenem ehrfüchtigen Reiche dad Gegen: 
gewicht halte. — Die Lords und Gemeinen aller Par: 
teten ftimmten diefer Anfiht bei und bewilligten ſofort 
der Königin von Ungarn 300,000 Pfund Subfidien. 
Man verdammte dad Unternehmen ded Königs von 
Preußen, welched nur dazu dienen Fönnte, die franzd- 
ſiſche Uebermacht zu verftärfen. 

Aehnlichen Anfchauungen begegnete man bei den 
Holländern, die fi) noch überdied in ihrem Geldinterefle 
bedroht fahen, weil die Zinfen einer Schuld, für welche 
Raifer Sarl VI. ihnen die Provinz Schlefien verpfändet 
hatte, feit der preußifchen Beſitznahme nicht bezahlt 
wurden. Sie beihlofien, in Gemeinihaft mit England 


1) Ranke p. 251. 
9* 
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den König aufzuforbern, feine Truppen aus Schleflen 
 zjurüdzuzieben, und verfprachen der Königin von Un: 
garn „nady Kräften‘ Unterftübung zu gewähren. 

Bon den deutfchen Fürften war Sachſen am unent: 
fhlofienften. Der Kurfürft, der, wie wir wifien, feine 
Gemahlin für die eigentliche Erbin der oͤſterreichiſchen 
Länder anſah, hatte anfangs nicht übel Luft, ſich mit 
Sriedrich zu verbinden, ald diefer durch feinen Geſandten 
in Dresden andeuten ließ, er beabfichtige, im Falle fein 
Unternehmen gelänge, auch für Sachſen erhebliche Vor⸗ 
theile zu ſtipuliren. Allein die öfterreichifhen Diplo: 
maten wußten bald eine entgegengefeßte Stimmung 
heroorzurufen, indem fie bei dem bigotten Könige von 
Polen die Gefährdung der katholifchen Religion in Schle= 
ſien hervorhoben und zugleich einen Theil der Länder ver: 
ſprachen, welche man dem Preußenkönig abzunehmen 
gedachte. Dad Fürftenthum Eroffen, welches einft zu 
Schlefien gehört und auf der Verbindungäftraße zwi: 
hen Sachſen und Polen liegt, war eine gut gewählte 
Lockſpeiſe. 

Von allen dieſen Zettelungen war Friedrich durch 
die Agenten, die er in ven Hauptftädten Europa's hielt, 
zeitig in Kenntniß gefebt. MWeberzeugt, daß ein großed 
Bündniß wider ihn im Werke fei, nicht nur um Schle: 
fien der Königin von Ungarn zurüdzugewähren, fon- 
bern ihn felbft ald einen gefährlichen Störer der euro: 
paͤiſchen Ruhe fo zu fhwächen, daß Preußen wieder zu 
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der alten Machtlofigfeit ded brandenburgifchen Kurfür⸗ 
ſtenthums berabgedrücdt würde, mußte er darauf denfen, 
auch feinerjeitd Verbindungen anzulnüpfen, um der 
drohenden Uebermacht entgegenzutreten. War doch 
davon die Rede, auch Schweden durch Verheißung der 
MWiedererwerbung Stettind gegen ihn aufzuregen. 
Daß in der That ein fo weit reichender Vertrag zwiſchen 
allen diefen Mächten vorbereitet wurde, ift gegenwärtig 
nicht mehr zweifelhaft"). Die Oefterreicher follten 
gegen Schlefien vorgehen, und gleichzeitig Hannover 
und Sachſen im Weiten, die Ruflen von Often ber fi 
auf Friedrich's Befibungen werfen. Da war es denn 
eine wohldurchdachte Maßregel, daß der König noch vor 
feiner Abreife nach Scylefien den alten Deffauer mit 
einem Beobachtungscorps im Magdeburgifchen auf: 
ftellte, um Sachſen und Hannover in Schady zu halten. 
Einen vollftändigen Umſchwung aller diefer einander 
durchkreuzenden Pläne brachte der Sieg bei Mollwiß 
bervor. Es handelte fih plößlich nicht mehr darum, 
Preußen zu vernichten, fondern deflen Freundfchaft und 
Bundesgenoſſenſchaft zu erwerben. Lord Hyndford, 
der mit perfönlicher Liebensdwürdigfeit ein hohes Maß 
von Rechtlichkeit und Slugheit verband, war von - 
Georg II. ausdruͤcklich zu Dem Zwecke in dad Strehlener 
Lager geſchickt worden, um eine gütliche Einigung zm’!? 
— amen 
1) Ranke II. 238. Sleury 
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ſchen Kriedrich II. und Maria Therefia anzubahnen, 
weil ed den Engländern darauf anfam, von der öfter: 
reichiſchen Monarchie die Gefahren abzuwenden, welche 
eine gegen diefelbe gerichtete Verbindung Preußend und 
Frankreichs zur Folge haben mußte. Robinfon, der 
englifhe Geſandte in Wien, war angewiefen, an diefem 
Bermittelungdwerfe fi) zu beteiligen, und die engli⸗ 
fhen Bemühungen hatten einige Ausfiht auf Erfolg, 
ald Friedrich erklärte, er beanfpruche keineswegs die 
ganze Provinz Schleſien, fondern würde fi mit einem 
Theile derfelben begnügen. Sa, ed ſchien zumeilen, ald 
ob er auf die ziemlich beſcheidenen, anfänglih von 
Gotter nad) Wien überbrachten Vorſchläge zurückkäme. 
Gegen Abtretung einiger Herzogthlimer wollte er über- 
Died die angebotene Geldiumme auf 3 Millionen 
erhöhen. Die Königin von Ungarn, welche die ihr von 
Frankreich drohende Gefahr fehr wohl durdichaute, 
ſchwankte hin und ber. Ihre Minifter wollten ſich an 
den Gedanken nicht gewöhnen, daß ber alte friedliebende 
Sardinal Fleury nody am Schluſſe feiner Laufbahn zu 
friegerifhen Entſchlüſſen gebracht werden fünnte. Im 
anderen Augenbliden, wo der Zweifel an der Zuver⸗ 
läffigfeit ihrer angeblichen Berbündeten, namentlid) 
Sachſens, überwog, war Maria Therefia zu Abtretungen 
an Preußen geneigt, wofür auch ihr Gemahl, ver 
Großherzog von Todcana, ftimmte. Vorwiegend aber 
blieb im Geifte der Königin dad gewiß wohlbegründete 
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Bedenken, daß die Gemährleifter der pragmatiſchen 
Sanktion nicht ohne einen Schein von Recht die Hin: 
falligkeit ihrer eingegangenen Verpflichtungen für den 
Fall behaupten konnten, wenn fie felbft ſich dazu verftand, 
ihre Erblande durch eine Abtretung an Preußen zu zer: 
ſtückeln. Ein folder Borgang ſchien die anderen 
Mächte zur Aufftellung ähnlicher Forderungen zu reizen. 
Als fie zulebt troß aller diefer Bedenken ſich entſchloß, 
den englifchen Gefandten mit Vergleihövorichlägen zu 
betrauen, fo war dad Zugeftändniß, zu welchem fie ſich 
bequemte, allzu gering, um dem Könige von Preußen 
zu genügen. Es Tief im Weſentlichen darauf hinaus, 
Glogau mit Grüneberg nebft dem Schwiebufer Kreife, 
und auch diefe Gebiete nur pfandweiſe auf gemiffe 
Sabre an Preußen zu überlafien. Darauf konnte der 
König natürlich nicht eingehen. Er glaubte, daß die 
Engländer, weldye ihm foldye Anträge unterbreiteten, 
ihn nur hinhalten wollten, bis fie felbft mit ihren 
Parteigängern gehörig gerüftet wären, über ihn herzu⸗ 
fallen. Wie jehr er fi) biöher gegen dad ihm von 
Ludwig XV. angebotene Bündniß gefträubt hatte, weil 
er nicht zum Bortheil Franfreihd und zum Schaden von 
Deutichland die Öfterreihiiche Monarchie geſchwächt ſehen 
wollte, fondern nur die Vergrößerung feiner eignen 
Macht und feined eigenen Gebieted beabfidhtigte, — fo 
glaubte er doch, daß nunmehr der Augenblid gekommen 
fei, wo er die Anerbietungen bed Gardinald Fleury 
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ergreifen müßte, um nicht den größten Gefahren vor 
der anderen Seite ausgeſetzt zu fein. 

Ohne ſich dad Geringfte von feinem Entichlufle 
merken zu lafien, befahl er Anfang Zuni 1741 feinem 
in Bredlau verweilenden Minifter Podewild, mit dem 
ebendafelbft anweſenden franzöfifchen Gefandten Valori 
unter Bewahrung des ſtrengſten Geheimniſſes dad 
Bündniß mit Frankreich abzuſchließen, was, da alle 
Vorbereitungen dazu bereitd in der Stille getroffen 
waren, fofort gefhehen fonnte. Denn man hatte nicht 
erft nöthig, die Bedingungen von Neuem aufzuftellen 
und audzuarbeiten, weil ed fi dem Weſen der Sache 
nah nur um Preußend Beitritt zu dem bereitd Ende 
Mat zwiſchen Frankreich und Baiern ebenfalld im größten 
Geheimnifle abgejchlofienen Nymphenburger Vertrage 
handelte. 

Nach dem Tode ded lebten habsburgiſchen Kaiſers 
hatte ſich nämlich in Frankreich eine Kriegspartei gebil- 
det, welche jebt den Augenblick gefommen glaubte, um 
die alten ehrfüchtigen Pläne der Bourbond gegen das 
Haus Defterreich zu verwirklichen und den Franzofen 
nad) Zerftücdelung des haböburgifhen Erbed ein für 
alle Mal dad Uebergewicht in Deutichland und in ganz 
Europa zu fihern. An der Spiße diefer Partei ftand 
der Marquid v. Belle-3öle, ein Mann von glänzenden 
friegerifchen und diplomatischen Zalenten, durch welde 
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ed ihm gelang, die Friedendpolitif ded alten Cardinal 
Fleury zu befeitigen. Mit Hilfe der Herzogin von Cha: 
teaurour und ihrer Schwefter, die fih feit 1732 in die 
Sunft Ludwig’d XV. theilten, gelang ed, den König zu 
gewinnen, und Fleury befaß bei feinen hohen Jahren 
nicht mehr die Geiftedfraft, um einer fo mächtigen Ver: 
bindung zu widerftehen. 

Belle:Föle febte ed durch, daß man ihn mit einer 
Gefandtichaft an die deutichen Höfe betraute, um deren, 
fo viel er fonnte, in dad franzöfiiche Bündniß zu Ioden. 
Baiern hatte die pragmatiiche Sanftion niemald an: 
erfannt, vielmehr betrachtete ſich Kurfürft Carl Albert 
ald rechtmäßigen Erben der haböburgifchen Länder und 
firebte danach, mit Frankreichs Hilfe auch die Kaifer- 
frone zu erlangen. Sachſen, damald ſchon unter dem 
Einfluffe des erbärmlihen Grafen Brühl, ſchwankte 
zwifchen der Pflicht der Treue gegen Maria Therefia 
und der Luft, wo möglih auch ein Stückchen von 
Defterreich an fich zu reißen, hin und ber. Diefe beiden 
Höfe fanden alfo den franzöfifchen Intriguen am leich⸗ 
teten offen. Won weit größerer Bedeutung aber wäre 
ed geweſen, aud) den König von Preußen für Frankreichs 
Pläne zu gewinnen. Alled dad follte Belle-Söle in’d 
Merk ſetzen. Mit größtem Glanze, gefolgt von 
30 Edelleuten und 110 Dienern, reifte der zum Mar: 
ſchall von Frankreich ernannte Marquis nad) Deutſch⸗ 
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land ab!) und begab fi) zuerft zum Könige von 
Preußen in dad Mollwiger, dann in dad Strehlener 
Lager. Bon hier aud machte er Ausflüge nad) Dresden 
und Münden und ſchloß am 18. Mat 1741 mit dem 
Kurfürften von Baiern zu Nymphenburg einen gebei- 
men DBertrag ab, welchem aud) Spanien beitrat, weil 
die ſpaniſchen Haböburger aud alten $amilienverbin- 
dungen ebenfalld Anfprüche auf die öfterreichifchen Erb⸗ 
länder berleiteten. Na diefem Nymphenburger Ber- 
trage follte Böhmen, Oberöfterreih, Tyrol und dad 
Dreidgau an Baiern fallen, Mähren und Oberſchleſien 
an Sachſen, Niederjchlefien aber mit der Grafichaft 
Glatz dem Könige von Preußen überlaflen werden. 
Für Spanien wurden die italienischen Befißungen des 
Kaiſers beitimmt; der König von Sardinien, weldyer 
fid) ebenfalld ald Theilnehmer meldete, follte anderweit 
abgefunden werden. Frankreich verfprady überdies, 
durd feine guten Dienfte und nöthigenfalld mit 
Waffengewalt dafür zu forgen, daß Carl Albert von 
dem Kurfürftencollegium zum Kaifer erwählt würde. 
Die Franzofen felbft follten für ihre Mühe alled das: 
jenige behalten, was fie während der kriegerifchen Unter: 
flüßung Baierns in Deutfchland und den Niederlanden 
erobern würden. Carl Albert verpflichtete ſich aus: 


1) Der Tourift v. Loen, der den Aufzug beffelben gefehen bat, 
beichreibt ihn in feinen Heinen Schriften. 
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dradlid, ſpaͤter auch in feiner Gigenfchaft ald deutfcher 
Kaifer biergegen feine Ginwendungen zu. erheben. 
Der Wortlaut diefed fhmählichen Vertraged'), durch 
weichen die deutſchen Zürften, und ganz befonderd 
Baiern, ihr Vaterland an Frankreich verrietben, um 
perfönlichen Ehrgeiz und perfönliche Habſucht zu befrie- 
digen, ift aud wohlerklärlihem Schamgefühl von den 
Theilnehmern und deren Erben bid auf den heutigen 
Zag nicht veröffentlicht worden. Deflenungeachtet 
wurde fehr bald der wejentlihe Inhalt der Verab⸗ 
redungen befannt, und auch Friedrich II. war darüber 
fhwerlih im Unklaren. Obgleich er jebt entſchloſſen 
war, die franzöfiichen Borfchläge anzunehmen, fo mochte - 
er ſich Dod) nicht geradezu ald Theilnehmer an diefem 
Nymphenburger Baterlandöverrath bekennen, fondern 
beauftragte, wie gefagt, feinen Minifter mit dem Ab: 
ſchluſſe eined befonderen Bertraged, welcher am 4. Juni 
1741 in Dredlau zu Stande fam. Der Wortlaut des⸗ 
ſelben Hang in der Hauptfadhe unverfänglicy genug ?). 
Beide Mächte ſchließen für die Dauer von fünfzehn 
Sahren eine Defenfivallianz, verfprechen einander in 
allgemeinen Ausdrücken Kriegähilfe, wenn fie angegrif- 


1) Adelung, Pragmatiſche Staatsgeſchichte ver Höfe Europa’s 
jeit dem Tode Carl's VI. II. 357. III. 39. Schloſſer, Gefchichte 
des 18. Jahrhunderts II. 24. 

3) Ranke II. 277. 
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fen werden, und gewährleiften jede der anderen ihre 
Befibungen innerhalb Europa’d. Der Beifland muß 
fo lange geleiftet werden, bis dem beleidigten Theile 
Genugthuung verihafft worden. Die Hauptiache, 
berentwegen der ganze Vertrag geichloffen war, fand 
Raum in den geheimen Artikeln deſſelben. Hier ver— 
ſprach Friedrich, bei der Kaiferwahl feine Stimme dem 
- Kurfürften von Baiern zu geben, wogegen Frankreich 
biefen Fürften durch Hilfötruppen fo Fräftig unterſtützen 
jollte, daß er fich in diefer Würde gegen alle feine Feinde 
behaupten fönnte. Der König verzichtete ferner ein für 
alle Mal zu Gunften ded Haufed Pfalz-Sulzbady auf 
die alten Anſprüche feined Haufed an die jülidy’jche Erb⸗ 
haft und genügte jo den Wünſchen Frankreichs, wel- 
ches nur Kleine, ohnmädhtige Fürften an feiner deutfchen 
Grenze jeben wollte), Dad Alled gewährte Friedrich) 
bamald gern, weil er vor allen Dingen darauf bedadıt 
war, feine jchlefiihen Eroberungen gefichert zu wiflen, 
er erreichte dies durch einen ferneren Artikel, kraft veflen 


1) Ranfe II. 278. behauptet, daß man auf diefen Verzicht im 
Weigerungdfalle franzöfifcherfeitd nicht beftanden hätte, baß 
Friedrich) aber fih freiwillig entichloß, Alles zu befeitigen, was 
fünftig die Eiferſucht des neuen Verbündeten erregen fünnte. 
Das ift denn doch nicht wahrfcheinlih, und müſſen dabei wohl 
noch andere nicht aufgeflärte Beweggründe. mitgewirkt haben. 
Balori I. 108. squ, 











(1741.) Urtbeil über denſelben. 141 


Ludwig. XV. für fi und feine Nachfolger dem Könige 
von Preußen auf ewige Zeiten ven Beſitz von Nieder: 
Ihlefien, mit Einfluß der Stadt Bredlau, gewähr- 
leiftete, mit aller Macht, gegen Sedermann, wer ed auch 
fei; ja, der Verzicht auf die jülich'ſche Erbichaft follte 
nur dann Giltigkeit haben, wenn der Beſitz Schlefiend 
auch von Seiten ded Haufed Defterreic, anerfannt und 
gewährleiftet würde. Die Nymphenburger Beſtim⸗ 
mung, daß die Franzofen alle Eroberungen, die fie 
während des Krieged in Deutichland machen würden, 
behalten jollten, ift in diefen Vertrag nicht aufgenom: 
men, indeflen verfteht ed fi) von felbft, daß fie diefen 
Lohn. für ihre Bemühungen nicht aufgaben und fi) der 
Zuftimmung ded Königd verfidhert hielten. Noch im 
Monat Auguft wollten fie in’d Feld rüden. 

Man darf bei Beurtheilung diefer gefammten Ber: 
Handlungen nicht die heutige Anfchauung von den poli: 
tiihen Verhältnifien ald Maßſtab anlegen. Damald 
war nur die Frage, ob Frankreich, oder ob die See: 
mädte, England und Holland,.dad gebietende Wort in 
Europa reden jollten. Den Kampf diefer Hauptmädhte 
und die durch denfelben entitehenden Verwidelungen 
wollte Friedrich ausnutzen, um fih zwilchen denfelben 
eine möglichſt jelbftftändige Stellung zu ſchaffen und 
feinen Staat bis zu einem achtunggebietenden Umfange 
zu erweitern. Einer ſolchen Ear erkannten Abficht 
gegenüber verſchwanden vor feinen Augen alle anderen 
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Rückſichten. „Diefer Krieg,’ ſchreibt er an Algarotti *), 
„betrifft die Gefammtintereflen ded in zwei Lager ge⸗ 
theilten Europa. Der Sieg wird über bie Zukunft des 
Haufed Defterreic und über die Antheile der Verbün- 
deten entfcheiden.. Es wird fich zeigen, ob Frankreich 
oder die Seemädhte gebieten follen. Die Folgen wer: 
den fid) von Finnlands Gletſchern bis zu den fonnigen 
Küften Neapeld fühlbar machen.“ Man fieht, daß er 
an eine Macht Deutichlandd ald eined Ganzen dabei 
niht dachte. Diefed ohnmäkhtige, zerriffene Reich 
mußte erft vollftändig in fich zerfallen, bevor von einem 
Wiederaufbau aud den Trümmern die Rede fein fonnte. 

Fur Maria Therefia rückte inzwilchen die Gefahr 
immer näher. Allmählich mußten ihre Rathgeber doch 
zu der Neberzeugung fommen, daß ein Bündniß zwilchen 
Franfreih und Friedrich II. im Werke, oder gar ſchon 
abgeichloflen fei. Vergebens rechnete fie auf Englandd 
fofortigen Beiftand. Georg IL. ließ ihr unummwunden 
erklären, daß er nicht früher thätig eingreifen könnte, 
ald bid fie fi) mit dem Könige von Preußen abgefun⸗ 
den. Zögernd und im heftigften Kampfe mit ihrem 
Stolze entſchloß fie fich Hierauf, ben Gefandten Robinfon 


1) Oeuvres XVIII. 35. Dies ift ver Sinn. Die Worte 
lauten ein wenig anders, weil der Brief am 20. März 1742 
gefchrieben ift. 
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mit neuen Vorſchlägen in dad Strehlener Lager zu 
ſchicken; allein was fie bot, zeigte nur zu deutlich, daß 
fie fi) in ihrem vollen Rechte fühlte gegenüber einem 
unbefugten Angreifer und Friedenöftörer. Sie wollte 
auf Erſatz für den von Friedrid in Schlefien angerich⸗ 
teten Schaden verzichten und ließ ihm zuerft den öfter: 
reichifchen Antheil an Geldern, dann Limburg anbieten. 
„Dad ift Bettelkram,“ antwortete der König 1), 

Als man ihm nod) einige Millionen Thaler zu zab: 
len verſprach, verfeßte er fihh in moralifche Entrüftung ?): 
„Nur ehrloſe Fürften verkaufen ihre Rechte um Geld!“ 
Da Robinfon zulebt, und zwar ohne auddrückliche Er: 
mädtigung der Königin von Ungarn, noch Glogau 
anbot, rüdte der König mit ver Erklärung heraus: daß 
er ganz Niederfchlefien mit Bredlau verlange. „Sch 
habe ed bereitö inne und werde ed behaupten, man foll 


l 


- 


1) Weber diefe Strehlener Unterhandlungen liegen außer dem, 
was Friedrich felbft Oeuvres 11. 84. aufgezeichnet hat, noch bie 
Mittheilungen aus dem engliihen Ardive, in Raumer’d Beiträ- 
gen p. 106, und ein Precis des propositions du Sr. Robinson 
au camp de Strehlen etc. vor. Alle drei Berichte fiimmen im 
Weſentlichen überein. Ranke II. 324. 

2) Oeuvres 11. 84. „Der Minifter,” fagt Friedrich, „decla⸗ 
mirte pathetifch, ald wenn er vor den Bänken des Unterhaufes 
flände.” Das kam dem Könige fo lächerlich vor, daß er ihm in 
demfelben Zone antwortete. 
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ſich nicht ſchmeicheln, Daß ic) ed je aufgeben werde. Ich 
will ed haben oder darüber untergehen! Sch und alle 
meine Truppen!‘ 

Wie feit er das beſchloſſen hatte, zeigte die in derſel⸗ 
ben Zeit erfolgte förmliche Befibnahme von Bredlau. 
Sn diefer Hauptftadt des Tanded geflelen ſich Magiftrat 
und Bürgerihaft noch darin, jenen ihnen bewilligten 
Neutralitätövertrag vom 3. Januar fehr ernfthaft zu 
nehmen, während die Worte deflelben ihnen doch die 
Augen darüber öffnen mußten, daß Friedrich das Zuges 
ftändniß in jedem Augenblide zurücknehmen konnte. 
Nur ſo lange die „gegenwärtigen Sonjuncturen” dauern, 
hatte er die Partetlofigkeit verfprochen, daß diefe Con⸗ 
juncturen fi) in Folge der Schlacht bei Mollwitz gänz- 
lid) geändert, wollten die guten Bredlauer nicht 
begreifen. 

Im Innern der Stadt ftanden die evangelifdhe und 
die katholiſche Partei, oder, was ziemlich daſſelbe war, 
die Preußiſch- und Oefterreichifch: Gefinnten einander 
feindlidy gegenüber. Seder erwartete, daß fehr bald die 
Truppen der von ihm begünftigten Macht ihren Einzug 
halten und die Gegner unterdrüden würden. Friedrich 
glaubte zu wiflen, daß man Einverftändniffe mit 
Neipperg unterhalte, um denfelben berbeizuziehen und 
die Preußen von Bredlau abzuichneiden, und daß man 
den Defterreichern willig die Thore geöffnet hätte, wenn 
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der Tag von Mollwi anders verlaufen waͤre'). Am 
jhlimmften aber war ed, daß der Magiftrat mit Be: 
rufung auf die Neutralität die geforderten 500,000 Fl. 
nicht zahlen wollte und fi) fogar fträubte, den gewoͤhn⸗ 
lihen Steuerbetrag von 106,000 Gulden für dad erfte 
Halbjahr 1741 an ihn abzuführen. (13. Zuni.) Da 
er nun überdied erfuhr, daß Neipperg von Neifle aus⸗ 
gerückt jet und auf Umwegen der preußifchen Armee den 
Zugang nad) Bredlau abzujchneiden drohte, fo entſchloß 
er fi, dem zuvorzufommen ?). „Ed ift außer allem 
Zweifel,’ fchreibt er an Schwerin, „daß die Occupation 
von Breslau noch beftändig dad but der Defterreicher 
ift, und diefelben mid, bei allen Gelegenheiten zu alar: 
miren und in allen Entreprifen zu behindern fuchen. 
— — Sch bin alfo diefed beſtaͤndigen Sabalirend müde 
und daher determinirt, ſolchem ein Ende zu machen, 
meinen Feinden dad Prävenire zu fpielen und durch 
eine Surprife und coup de main mid der Stabt 
Breslau zu bemächtigen. Zur Ausführung ward der 
10.-Auguft, der Zag Laurentius, beftimmt, oder, wie 
ihn die Oefterreichifch- Gefinnten fpäter aus Aerger 
nannten: der frumme Lorenz. Dad Unternehmen war 


1) Alles auf die Einnahme Breslau's Bezügliche ausführlich 
bei Grünhagen: Friedrich der Große und die Breölauer. — 
Stenzel IV. 151. 

2) Ranfe IL. 290. Grünhagen 164. 

Eberty, Preuß. Geſchichte sc. IIL 10 
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auf'd Beſte vorbereitet und glich in feiner Ausführung 
fo ziemlich einem Luftipiel. 

Um bei etwaigen Unruhen die fremden Gefanbten, ' 
welche zum Theil in Bredlau Wohnung genommen 
batten, in Sicherheit zu wiflen, lud der König diefelben 
zu ſich in’d Hauptquartier. Bereits einige Tage vorher 
war ein Eorpd von 3000 Mann unter Schwerin und 
dem Erbprinzen Leopold von Deflau bis in die Bred- 
lauer Borftädte gerückt, angeblid) um von da aus 
. "weiter nad) Leubud zu ziehen. Am Iten wurde dem 
Magiftrat angezeigt, Daß den 10ten früh 6 Uhr 
2000 Mann vom Nikolaithor durd die Stadt zum 
Dperthor marfchiren würden, um dann auf dem rechten 
Ufer ded Stromed ihren Weg fortzufeben. Nicht am 
Nicolaithor, fondern am Schweidnitzer Thore traf der 
Stadteommandant am nächſten Morgen die Preußen, 
aber weit mehr ald 2000 Mann. Er wollte mit feiner 
Stadtmiliz zum Führer dienen und febte fi an ber 
Spibe ded Zuged in Mari. Hinter ihm kam eine 
Schaar Soldaten, weldhe die Officterpferde führte, 
dann dad preußifche Militär. Den Beichluß bildete eine 
große Anzahl Bagagewagen. Auf der Zugbrüde am 
Thore zerbrach, fcheinbar zufällig, einer diefer Wagen 
und machte dad Aufziehen der Brüde unmöglid). 
Ueber diefelbe fprengten nun eine Menge Reiter in bie 
Stadt, die fi) ohne Weitered ded Zeughaufed bemädy- 
tigten. Der Stadteommandant war gravitätifch weiter 
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geritten, bis er, ſich umwendend, zu feinem Schreden 
bemerkte, daß nur feine eigene Miliz und die Offlcier: 
pferde gefolgt waren, während die Preußen bereitd nad) 
allen Seiten hin die Straßen beſetzt hielten. Ald er 
fh, um Aufklärung zu erhalten, an den Prinzen 
Leopold wandte, kam Schwerin herangelprengt und 
befahl ihm, fid) nach Haufe zu begeben, was er auch 
that. Durch alle Thore drangen nun Soldatenabthei⸗ 
lungen in die Stadt, Artilleriften mit brennenden Lun⸗ 
ten poftirten ſich neben ihren Kanonen an ven Straßen: 
erfen. Niemand widerfebte ſich, es war zu keiner Ge⸗ 
waltſamkeit irgend welche Veranlaſſung, mit Ausnahme 
von ein paar Ohrfeigen, die ein Stadtſoldat am 
Ohlauer Thore erhalten haben ſoll, weil er ungebühr⸗ 
liche Reden ausſtieß. Um halb 8 Uhr war Breslau 
erobert, und durch die Schuͤſſe von ſtationsweiſe aufge⸗ 
ſtellten Boͤllern erfuhr der König den glücklichen Erfolg 
in feinem Lager. 

Schwerin und der zum Commandanten von 
Bredlau ernannte General Marwiß ergriffen im Ver: 
ein mit den Geheimräthen v. Münchow und Reinhardt 
alsbald mit feier Hand die Zügel des preußiichen Re⸗ 
gimentd. Die Kriegdvorräthe wurden in Befiß genom- 
men, und ſchon um 9 Uhr Vormittags trat Schwerin 
vor den in den Fürſtenſaal zufammenberufenen Magi⸗ 
firat mit der Erklärung, daß die Neutralität nun zu 
Ende jei. Der König wolle wegen led inzwiſchen 

1 
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Borgefallenen Amneftie ertheilen, verlange aber dagegen 
fofortige Huldigung durch den Eid der Treue. Die 
Sormel wurde verlefen, und der Magiftrat nebft ven 
gleihfalld erihienenen Aelteften der Kaufmannichaft 
und der Zünfte fprachen diefelbe nah und brachten 
‚dem Könige von Preußen ein Lebehoch. Mittags 
1 Uhr wurden auf dem Salzringe vie 750 Stadtfolda: 
ten mit ihren Officieren vereidigt, die Kriegdartikel vor⸗ 
- gelefen und die Gemeinen jeder mit einem Geſchenk 
von 5 Sgr. entlaflen, um auf Die Gefundheit des neuen 
Monarchen zu trinken. 

Sodann nahm man die evangeliihe Geiſtlichkeit 
und die Bürgerfchaft in Pflicht. Ein Herold ritt zwei 
Mal um den großen Ring und warf für 15,000 Gulden 
Gold:, Silber: und Kupfermünzen unter .dad Volk, 
wodurd) die bei ſolchen Gelegenheiten üblichen Pöbel- 
fcenen hervorgerufen wurden. Die ganze Einwohner: 
ſchaft hatte fich fomit widerſtandslos dem Könige unter- 
worfen. Kin Theil der FTatholifhen Geiftlichkeit, 
namentlich dad Domtftift, fuchte allein fich unter aller- 
band Vorbehalten und Ausflüchten dem Huldigungseid 
zu entziehen. Es kam jo weit, daß die Domberrn aus 
ber Stadt verwielen und ihr Bermögen unter Admini⸗ 
firation gefeßt wurde. Als aber nicht lange naher 
der König in Perfon die Landeöhuldigung empfing, 
fügten ſich auch die Prälaten und wurden, wenigftend 
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Außerlih, gute preußifche Untertbanen‘). Der König 
hatte in den andern fchlefiichen Städten in die faft 
überall katholiſchen Magiftratdcollegien je zwei evange⸗ 
liſche Mitglieder eingefebt. Als er in Bezug auf 
Bredlau eine gleiche Verfügung erlaffen wollte, erfuhr 
er zu feiner Heberrafchung, daß dafelbft der Magiitrat 
und alle ftädtiihen Beamten evangeliih wären. Gr 
begnügte fi deshalb damit, den küſtrin'ſchen Regie- 
rungdrath Blochmann, einen geborenen Schhlefier, zum 
Magiftratödirector zu ernennen, und wurde berfelbe 
denn auch mit aller Zuvorfommenheit und Devotion 
aufgenommen und in fein Amt eingeführt. 

Ein höchſt unwilllommened Gefchent war den 
Bredlauern die brandenburgifche Accife und die Umge- 
Haltung ded gefammten Steuerweſens nad) dem Mufter 
der alten Provinzen. Handel und Wandel erlitten 
dadurch) einen empfindlihen Stoß, die alte Verkehrs⸗ 
gemeinſchaft mit Defterreihh war abgefchnitten, und 
man mußte fidy nad) neuen Abfabwegen umfehen. An 
die Stelle ded gemüthlichen Schlendriand der früheren 
Berwaltung trat dad ftraffe preußiiche Beamtenweſen; 
bis hinab zu den Pflafterern auf der Straße machte ſich 
der ungewohnte Antrieb zu ernfterer Thätigkeit fühlbar. 
Dazu kam die Sinquartierungdlaft und die Rückſichts⸗ 
Iofigkeit, mit welcher der Commandant verfuhr, um 


1) Die Details fehr genau bet Grünhagen, 180 squ. 
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feinen Soldaten in der Stadt für Paraden und Erer: 
citien Platz zu machen. Ein militairifhed Regiment 
verbrängte dad Patriarchenthbum der alten reichs⸗ 
ſtaͤdtiſchen Verwaltung, — man Elagte, daß die neuen 
Brandenburgifhen Hofen doch viel enger wären, als 
die alten bequemen boͤhmiſchen. Während der König 
durch alle diefe Maßregeln zu erkennen gab, daß er 
Schleſien jebt ohne Weitered wie eine Provinz feined 
Landed betrachte, mußte fi) dadurch fein Verhältniß zu 
Oeſterreich noch ſchroffer geftalten. Maria Thereſia 
ſah ſich von allen Seiten auf's Aeußerſte bedroht. Der 
ſogenannte oͤſterreichiſche Erbfolgekrieg, die Frucht des 
Nymphenburger Bündniſſes, kam zum Ausbruch. 
Ohne alle Bundesgenoſſen ſtand die Königin ihren 
zahlreichen Feinden gegenüber, ſeitdem die lebte Hoff- 
nung, von den Ruflen Beiftand zu erlangen, dadurch 
vereitelt war, daß Schweden auf Frankreichs Veran⸗ 
laflung der Gzarin den Krieg erklärte, und dieſe nun 
gendthigt war, ihre ganze Kraft und Aufmerkſamkeit 
dem Norden ihres Reiches zugumenden. 

Iegt ſchritt Baiern zum Angriff. Am 31. Juli 
rücte ein Corps kurfürftlicher Truppen ohne jede vor: 
berige Ankundigung gegen die bifhöflihe Stadt Paſſau 
vor und bemädhtigte fi) dur eine Kriegdlift der 
Thore !). Dem Fürſtbiſchof blieb Nichts übrig, als 
9) General Rienzzi ließ ein Poftfignal blafen, und als ber 
Pfbrtner öffnete, drangen die Soldaten ein. 
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das unter Proteft geſchehen zu laſſen. Bereits feßten 
fih 40,000 Mann Franzofen unter Belle-I8le ald 
Hilfdtruppen in Bewegung (fie trugen dad weißblaue 
baieriſche Feldzeichen am Hute), während eine zweite 
Armee von 15,000 Franzofen unter Mailleboid mit 
15,000 Kurpfälzern und Kölnern im Berein mit dem 
unter dem alten Deflauer flehenden preußiihen Be⸗ 
obadytungdheer Hannover bedrohten, um den König 
von England zur Neutralität zu zwingen. Deutſch⸗ 
land füllte fi) bis zur Elbe mit franzöfiihem Kriegd- 
volke. Durch ſolchen Rückhalt fiher gemacht, brady 
Carl Albert in Oeſterreich ein und hatte ſchon am 
15. September Linz beſetzt. Er geberdete ſich ohne 
Meitered ald rechtmäßiger Erbe der habsburgiſchen 
Länder und nahm den Titel eined Erzherzogd an. Die 
öfterreichifchen Provinzen ftanden feinen Angriffen gegen: 
über ebenfo wehrlod, wie Schlefien wenige Donate 
früher den Preußen. &8 fehlte überall an Truppen 
und Geld, felbft die geringen Bertheidigungdmaßregeln, 
die man hatte treffen wollen, waren an dem Wider: 
flande der Stände gejcheitert, welche in beichränkteftem 
Egoismus jede milttairifche Vorſichtsmaßregel aud 
Zurht vor der Einquartierungdlaft vereitelt hatten. 
Die Bevölkerung kam dem Kurfürften beinahe freudig 
entgegen). Carl's VI. ſchlechte Finanzwirthſchaft, 


1) v. Arneth I. 248. 
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die brüdenden Abgaben, feine graufamen Jagdgeſetze 
und viele den gemeinen Mann beläftigenden. Miß— 
brauche ließen den einrüdenden Prätendenten faft wie 
einen Befreier erfcheinen. Auch der Adel drängte ſich 
zur Huldigung, nurwenige Magnaten, weldhe perjön=- 
lich von der Königin größere Bortheile zu hoffen hatten; 
ald von dem baierifchen Kurfürften, blieben fern. Der 
Abfall ded ganzen Landes fchien ſich vollziehen zu 
wollen, man fonnte. glauben, dad Ende der öfter 
reihifhen Monarchie nahe heran. Da- flüchtete auch 
Sachſen aud dem finfenden Schiffe und ging in daB: 
andere Zager.über. Auf die Stücke, welche bei der ge= 
gehofften Theilung ded preußifchen Staated für das 
Haud Wettin abfallen follten, war nicht mehr zu 
rechnen, ed ſchien ficherer, von Frankreich fih Mähren 
und Oberſchleſien verfprechen zu laflen. Gegen Zu= 
fiherung diefer Belohnung trat Graf Brühl mit feinem 
König Auguft am 19. September 1741 dem Nymphen⸗ 
burger Bündniffe bei. Friedrich hielt den Augenblick 
für günftig, um Defterreid) nunmehr zur Annahme des 
Friedend unter jeder ihm auferlegten Bedingung zu 
zwingen. Er verſuchte den Kurfürften von Baiern 
dahin zu bringen, daß er mit feinen franzöfifchen Freun⸗ 
den direct auf Wien lodginge und die Stadt, weldye 
fi) in ungenügendftem Vertheidigungdzuftande befand, 
durch Meberrafhung einzunehmen verſuchte. Diefen 
Rath zu ertheilen, fandte der König einen Grafen 
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Scymettau, der jüngft aud dfterreichifchen Dienften, die 
er wegen allerlei Vergeben und Unregelmäßigfeiten in 
feiner Dienft: und Kaffenführung hatte verlaffen müflen, 
zu ihm übergetreten war, an den Kurfüriten von 
Baiern, den er auf dem Zuge nad Linz begleitete. 
Carl Albert ſchien nicht abgeneigt, Schmettau’d Rath 
zu befolgen, allein er verweilte fo lange in Linz und 
rückte auch dann (5. October) fo langfam vor, daß der 
günftige Augenblick darüber verfäumt wurde). Unter⸗ 
deflen war der König nicht mülfig, jondern ſuchte durch 
geſchickt angeordnete Märfche, die leider nicht ganz 
feinen Befehlen gemäß audgeführt wurden ?), die Neipz 
perg'ſche Armee von der Feftung Neiffe abzufchneiden. 
Run entſchloß fi Marta Therefia in ihrer Bedrängnik 
zu einem nochmaligen Verfuche, den König von Preußen 
zu gewinnen. Gie ließ ihm durd Lord Hyndford 
ganz Niederichlefien, wie er es verlangt hatte, anbieten, 
wenn er dafür ein Vertheidigungdbindniß gegen die 
Baiern und Franzofen mit ihr abjchließen wolle. Das 
wurde rund abgeihlagen. Nie Fönne er varein 
willigen, fo getreue Bundeögenoffen zu verlaffen. „Es 
ift nicht mehr Zeit,’ fchrieb er, „die Königin zu unter: 
ſtützen, fie muß fid) der ganzen Schwere ihred Geſchicks 
unterwerfen — —?). Da verluchte die Kaiferin 


1) v. Arneth I. 324. 325. 2) Oeuvres II. 86. 
8) Stengel p. 158. Raumer's Beiträge p. 146. 
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Mutter, ihre Berwandtfchaft mit dem preußiſchen 
General Ferdinand von Braunfchweig zu benugen, um 
den König zum Mitleid zu bewegen. Friedrich Fam 
dadurch zu der Meberzeugung, daß er an dem Punkt 
angelangt fei, wo er Alled erhalten Eonnte, wad er 
wuͤnſchte, und daß ein Vergleich mit Defterreich ihn 
fiyerer zum Ziele führen würde, ald der Beiftand feiner 
Verbündeten, denen er mit Recht eben fo fehr miß: 
traute, wie diefe ihm. Als daher Hyndford nunmehr 
noch weitergehende Zugeftänpniffe überbradte und 
fogar die Feſtung Neiffe anbot, wenn der König nur 
mündlich verfihern wollte, von einem ferneren Angriffe 
gegen Oeſterreich abzufteben, fo beichloß er, Darauf ein⸗ 
zügehben. Eine Zufammenkunft zu mündlicher Bes 
fprehung wurde verabredet. Der König begab fi 
am 9. October 1741, nur von feinem Adjutanten Golz 
begleitet, auf dad Stahrenbergiihe Schloß zu Klein: 
Schnellendorf, wohin fi) auch Lord Hyndford mit den 
Generalen Neipperg und Lentulus verfügt hatten. Im 
Auftrage Maria Thereſia's trat Neipperg bier ganz 
Niederſchleſien mit Einfchluß der Feftung Neiffe- bid an 
den Neifiefluß und auf der anderen Seite bid zu den 
Grenzen ded Herzogthumd Oppeln mit vpller Sou⸗ 
verainetät an Preußen ab. Dagegen verſprach der 
König, die Defterreicher nicht anzugreifen, fondern dad 
Neipperg’iche Heer ungehindert gegen die Baiern und 
Franzoſen weiterrüden zu laflen. Natürli mußte 
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diefer Vertrag, den man abfihtlich ganz formlos hielt, 
und Der weder vom Könige noch von Neipperg, fondern 
nur von Lord Hyndford, ald unparteiifchem Zeugen, 
unterfchrieben und befiegelt wurde, auf's Strengfte vor 
den Verbündeten ded Königd geheim gehalten werden, 
gegen weldye nun die Öfterreichifche Armee angreifend 
vorrüden fonnte. Auch ließ fi) Friedrich die ftrengfte 
Berfchwiegenheit nicht nur von den Anweſenden auf 
Ehrenwort angeloben, fondern erflärte ausdrücklich, 
daB er den ganzen Vertrag in dem Augenblid für null 
und nichtig anfehen und vollftändig ableugnen würde, 
wo feine Berbündeten von demſelben Kenntniß erhielten. 
Neiſſe iollte, um dad Geheimniß aufrecht zu erhalten, 
nicht fofort, fondern erft nad) einer kurzen Schein: 
belagerung übergeben werden, audy wollte man aus 
demfelben Grunde den Heinen Krieg nody eine Weile 
fortzuführen ſich den Anfchein geben. Bid Ende Decem: 
ber ſollte ein förmlicher Friedendvertrag zu Stande 
fommen. | 

Das diefed Abkommen für beide Theile vortheil: 
haft war, ift Har. Maria Therefia konnte über Neip⸗ 
perg’d Heer zur Rettung von Wien verfügen, und um 
ſolchen Preis gab fie mit ſchwerem Herzen die Feſtung 
Reiſſe bin. Friedrich dagegen erhielt ohne Schwert: 
ſtreich den Beſitz diefed Platzes, der wahrſcheinlich noch 
große Opfer erfordert hätte, und ſah überdies Schlefien 
von bem feindlichen Heere geräumt. Die Treuloſigkeit 
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gegen feine Verbündeten tft allerdingd von der Art, daß 
fie kaum größer gedacht werden kann, indem er nicht 
nur binter ihrem Rüden mit dem gemeinſchaftlichen 
Seinde fid) zu eigenem Vortheil verſtaͤndigte, jondern, 
wie gefagt, auch die ganze Öfterreihiihe Armee gegem 
fie losließ. Aber er hatte auch nicht ein Mal die 
Abſicht, in Zukunft jedem Angriff gegen Maria Therefia 
zu entjagen, fondern beredjnete im Voraus, daß ein 
Geheimniß, welches fünf Perfonen bekannt ift, niemals 
verſchwiegen bleibt, ja, daß die Möglichkeit, ven Samen 
ded Miptrauend durch Veröffentlichung ded Vertrages 
unter die Alliirten zu fireuen, den oͤſterreichiſchen Hof 
dahin bringen werde, denfelben befannt zu machen. 
Er felbft ’) war über die Motive feiner Handlungdweife 
vollftändig im Klaren und fchrieb diefelben mit folgen⸗ 
den Worten nieder: „Ich hatte Urſache, dem Wiener 
Hofe zu mißtrauen, deſſen Gefinnungen mir befannt 
waren. Daher glaubte id) Elug zu handeln, wenn ich 
von den Defterreihern ein unverbrüdhliched Stillſchwei⸗ 
gen über diefen Vertrag verlangte, indem ich voraus⸗ 
ſah, daß fie Doc nicht ſchweigen, ſondern die Kunde 
davon verbreiten würden, um Mißtrauen unter die 
BDerbündeten zu fdeen, wodurd) ich Dann meinerfeitd das 
Recht erhielt, dieſe mündliche Uebereinkunft zu brechen.“ 
Die Oefterreicher erfüllten pünktlich die Feſtſetzungen 


1) Ranke 339. Note, und Oeuvres II. 91. 
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des Bertraged. Neifie wurde 12 Zage lang zum 
Scein belagert und felbft heftig beichoflen, aber die 
preußifchen Pioniere arbeiteten bereitö an der von Frie- 
drich befohlenen Verftärkung der Feſtungswerke, noch 
bevor die Befabung abgezogen war (30. Oct. 1741). 
Neipperg konnte ungehindert fein Heer gegen die Alliir- 
ten ded Königs von Preußen führen. 

Sp feft glaubte man am Hofe der Königin von 
Ungarn nunmehr mit Preußen auf dem beiten Fuße zu 
fieben, daß der Großherzog von Todcana um die Kur: 
flimme ded Königd bei der bevorfiehenden Kaiferwahl 
bat. Friedrich II. fand das ſehr beluſtigend. Er fagt 
darüber '): „Der Großherzog ſchmeichelte fi, daß ich 
die Schnellendorfer Beſprechung ald Friedendprälimt: 
narien betrachten würde, und jchrieb mir in dieſem 
Sinne — —. Meine Antwort war verbindlich, aber 
in fo dunflen und verwidelten Ausdrücken abgefaßt, 
daß ich ſelbſt Nichts davon verftand.” Um die Fran: 
zofen und Baiern, falls fie von den heimlichen Ber: 
trägen mit Defterreid) etwa Kunde erhalten hätten, zu 
täufchen, mußte Lord Hyndford dem Könige jchreiben, 
daß feine Bemühungen, die Königin von Ungarn zur 
Nachgiebigkeit zu bewegen, fruchtlod wären. Diejen 
Brief zeigte Friedrich aldvann dem franzöfiichen Ge: 
fandten ?). 


1) Oeuvres II. 92. 2) Raumer's Beiträge p. 149. 
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&8 kann Niemandem im Ernfte einfallen, das Ver⸗ 
fahren ded Königs in diefer ganzen Angelegenheit vom 
moraliichen Gefichtöpunftte aus rechtfertigen oder auch 
nur entfchuldigen zu wollen. Mit vollem Bewußtfein 
hatte er feine Verbündeten bintergangen, einem feind- 
lichen Heere die Möglichkeit verfchafft, ſich gegen feine 
Freunde und Kampfgenoffen zu wenden. Noch mehr! 
Er war feinem eigenen Belenntnifie nad) feſt ent= 
ſchloſſen, audy den Defterreichern gegenüber fein Wort 
zu brechen, wenn dad abfolute Geheimniß nicht gewahrt 
wurde, in welches diefe Verhandlungen verhüllt bleiben 
follten, und doch hatte er diefe Bedingung deöhalb auf: 
geftellt, weil er voraudfah, daß fie unerfüllbar fei und 
ihm dadurch der Borwand geboten würde, den Vertrag, 
aus dem er mindeitend eben fo viel Nuben gezogen wie 
die Gegner, für unverbindlich zu erklären. In ganz 
anderem Lichte aber erfcheint der Vorgang, wenn wir 
denfelben ald einen Akt der Politit anſchauen. Gelteht 
man die Boraudfeßung zu, auf welche der König bie 
Rechtfertigung feined Verfahrens zu gründen fucht, 
naͤmlich daß ed ihm erlaubt war, Schleften zu erobern 
und fi) Die Eroberung diefer Provinz auf jede Art zu 
fihern, fo wird man ihm beiftimmen Eönnen, wenn er, 
wie folgt, weiter argumentirt: „Ich ſelbſt,“ fagt er"), 
„babe mid) mit Frankreich und Baiern nur verbündet, 


I) Oeuvres II. 93. 
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um Schlefien zu befommen. Die Sranzofen Dagegen 
hatten die Abficht, dad Haud Haböburg gänzlich und 
für immer zu Grunde zu richten. Auf den Trümmern 
diefed Reiches wollten fie dann vier Mittelftaaten 
errichten, die einander dad Gleichgewicht hielten. 
Maria Therefia nämlih follte Ungarn, Steiermarf, 
Kärnthen und Krain, — der Kurfürft von Baiern 
Böhmen, Tyrol und dad Breidgau, Preußen die Pro: 
vinz Nieverfchlefien, und Sachſen endlich Mähren und 
Oberſchleſien zu ihren biöherigen Befibungen ald Zu- 
wachs erhalten. Da dieſe vier Reiche voraudfichtlich 
bald unter einander in Hader gerathben wären, fo 
wollte Franfreid) dann ald gebietender Schiedsrichter 
in Deutſchland auftreten. Zu einem foldhen Plane 
fonnte ich nicht mitwirken. Ich wollte die Macht 
meined Haufed vergrößern, aber keineswegs mein Heer 
dazu verwenden, um mir Nebenbubler zu fchaffen und 
die Unabhängigkeit") Deutſchlands zerftören zu helfen.” 

Als Ergebniß dieler Betrachtungen möchten fol- 
gende Säpe ſich heraudftellen: Saͤmmtlichen Gegnern 
Maria Thereſia's war der Wunſch gemeinfam, auf 


1) Oeuvres 11. 94. Das ift der Sinn des Ausdruckes liberte 
germanique, der in den Staatsſchriften des 17. und 18. Zahr- 
hunderts eine fo große Rolle fpielt. Dft bedeutet es auch nur: 
Unabhängigkeit der deutſchen Zürften vom Haufe Oeſterreich. 
In diefem Sinne finden fi) bie Worte wiederholt in Friedrich's 
Correſpondenz mit der Herzogin. von Gotha. 
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Koften der haböburgiihen Erbſchaft ſich zu vergrößern. 
Seder griff zu den Mitteln, die ihm am zwectmäßigften 
ſchienen, ohne dabei auf Recht und Gerechtigkeit beſon⸗ 
dere NRüdfiht zu nehmen. Friedrich II. überliftete 
feine Genoffen, weil er flüger war al8 fie, denn fidher- 
lich lag ed nicht an ihrem guten Willen, daß er nicht 
von ihnen überliftet wurde. Cr war aber zugleich fern 
davon, fi vor fid) felbft oder vor den Anderen Die 
Nolle eined ritterlihen Tugendhelden zuzuertheilen. 
Er hielt rüdfihtölod an dem Sabe fell: Wer den 
Zweck will, muß aud) die Mittel wollen. Darin glich 
feine Handlungdweife auffallend dem Verfahren bed 
großen Kurfürften, welcher ebenfalld dad Feld der 
Diplomatie ganz und gar wie ein Schlachtfeld anſah, 
auf welchem jede Kriegdlift für erlaubt gilt. Wenn er 
dadurd dad Vertrauen der anderen Fürften vericherzte 
und fi) fagen mußte, daß diefe fortan ftetd ebenjo vor 
ihm auf der Hut fein würden, wie er vor ihnen, Io 
machte ihn das nicht irre. Der Erfolg hat gezeigt, daB 
er an Kraft und Klugheit fie Alle weit überragte und 
gegen die ganze Welt fi) mit einer Ausdauer zu be⸗ 
haupten vermochte, die in der Geſchichte ohne Beifpiel 
daftehbt. Wir, die wir nach einem Sahrhundert und 
im Befibe defien befinden, was er erreicht hat, werden 
um fo weniger geneigt fein, die Wege zu verdammen, 
auf denen er einherfähritt, ald wir ohne ihn ficherlich 
niemald die Stelle in Europa einnehmen koͤnnten, 
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weldye Preußen ſich erfämpft hat. Wurde Deutfchland 
durch Preußen zerriflen, fo wird Preußen dad überreich⸗ 
lich vergüten, wenn einft Deutſchland durch dafjelbe 
Preußen wieder geeinigt dafteht. 


— — — 


Sechstes Kapitel. 


- PBortfegung des Krieges. Schlacht bei Czaslau. 
Friede zu Breslau. 

Am 30. October 1741 erfolgte die Nebergabe von 
Neiſſe, mit welcher die Croberung Schlefiend abge: 
ſchloſſen ſchien. Sich in diefem Beſitze nad) mehr zu 
befeftigen, ſchloß Friedrich am 1. November den gehei- 
men Frankfurter Bertrag mit Batern und Sachſen, 
durch welchen dieſe drei Mächte einander gegenjeitig die: 
jenigen Stüde der habsburgiſchen Erblande gewähr: 
leifteten, welche einem Seden von ihnen bei,der Thei⸗ 
lung zufallen jollten. Damit noch nicht genug, erklärte 
der König am 4. November in aller Form feinen Bei: 
tritt zu dem Nymphenburger Vertrage, entfagte noch⸗ 
mald auddrädlich den Anſprüchen auf Sülih und Berg 
und faufte von dem Kurfürften von Baiern, den er ald 


König von Böhmen anerkannte, für 400,000 Thaler 
Cherty, Preußiſche Geſchichte ꝛc. M. 11 
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die Srafihaft lab, welche dieſer niemald beſeſſen 
batte?). j 

Nunmehr wollte Friedrich) Die Huldigung aller 
Stände feiner neuen Provinz in Breslau entgegen 
nehmen. Am 4. November traf er ein?). Feierlich 
von den Einwohnern empfangen, fuhr er Nachmittags 
in einer mit act Salben befpannten Chaiſe in die 
Stadt. In einem zweiten Wagen folgte mit anderen 
Generalen der alte Fürft von Deflau, der mit dem 
Könige unterwegd zufammengetroffen war. 

Am Tten fand die Huldigung flatt. Auf einem 
Thronfefjel im Fürftenfaale ded Rathhauſes empfing 


1) Friedrich's eigene Worte. Oeuvres II. 85. Der Frank. . 
furter Tractat tft noch nicht veröffentlicht. Weber dad Beſtehen 
deſſelben kann kein Zweifel fein. Außer den bei Stenzel 170 an⸗ 
geführten Orten findet fi im Dresdner Archiv vielfache Erwäh- 
nung beffelben. So beriäätet der Geſandte Bülow über eine 
Audienz am 6. Januar 1742, in welcher er gebeten, man möge 
die für Sachfen ftipulirten Bedingungen verbefiern. Der König 
erwieberte: Das ſei jeßt zu fpät, nachdem ber Frankfurter Bertrag 
bereits ratifteirt fel. „Sch hütete mich wohl,” fährt Bülow fort, 
„das argumentum ad hominem zu gebrauchen, baß ja der König 
felbft noch nach Abſchluß des Vertrages die Grafſchaft Glatz erhal. 
ten habe.“ | 

2) Srünhagen 210, wo wieder manche Einzelheiten, die 
namentlih aus Bielefeld's Briefen in die Gefchichtebücher über- 
gegangen waren, ald unglaublich zurückg ewieſen werben. Dafelbft 
Note 2. ferner: 216. 217. 
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der König die Stände, welche nad) einer Anrede des 
Minifterd Podewild in althergebradyter Weife dad Ge⸗ 
loͤbniß der Treue leifteten. Auch dad Domtftift hatte ſich 
nunmehr zur Nachgiebigfeit bequemt. Knieend leifteten 
Namend ded Biſchofs der Dompropft und der Dechant 
dad Homagium. Das ihm angebotene übliche Huldi⸗ 
gungsgeſchenk von 100,000 Thalern lehnte ver König ab. 

Unter den Feftlichfeiten wird befonderd die Illumi⸗ 
nation der Stadt hervorgehoben, dergleichen an Pracht 
und Glanz Bredlau weder vorher, noch nachher wieder 
geiehen haben fol. Bon den Zrandparenten waren 
viele mit Unterfchriften verfeben, welche um Erleich⸗ 
terung der Einquartierungdlaft baten '). 

Der König ernannte ald Ausfluß der nunmehr 
übernommenen Souverainetät die Grafen Habfeld und 
Carolath zu Fürften und nahm noch mehrere Standes⸗ 
erhöhungen vor. Feſtlichkeiten aller Art beſchloſſen 
diefen merfwürdigen Huldigungßaft. 

Am Rage nach demielben gab der König vor 
mehreren zu dem Ende berufenen geiftlihen und welt 
lichen Standeöperfonen eine offene Erflärung über die 
Art und Weife ab, wie er in Zukunft zu regieren beab⸗ 
fihtige. Er verſprach ausgedehnteſte Toleranz und 
vollftändige Gleichberechtigung der evangelifhen und 
katholiſchen Confeſſion, unparteitfche Rechtöpflege Durch 


1) Grünhagen 221. Wörtlic aud dem Landesdiarium 182. 
11* 
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zwei in Bredlan und Glogau zu errichtende Juſtiz⸗ 
collegien, die nur mit Schlefiern befeßt werben follten. 
Dagegen müfje die Finanzverwaltung ganz auf mär: 
kiſchen Fuß eingerichtet und von Beamten aud den alten 
Provinzen geleitet werden, bid die Einwohner mit den 
neuen Zuftänden binlänglich vertraut wären. ine 
neue Steuerverfaflung werde volllommen gleiche Ber: 
tbeilung aller Laften binnen Sahresfrift in’d Leben 
rufen. An die Stelle der Accife werde eine Verbrauchs⸗ 
fteuer treten. Den vielfachen nicht ungerechten Klagen 
über Gewaltfamfeiten der Werber folle abgeholfen wer: 
den. Vieles, wad bei diejen neuen Einrichtungen im 
Anfange drückend erſcheine, würde fid) bald als heilſam 
ausweiſen. 

Die alten Rechte der Stände reſpektirte der König 
bier fo wenig, wie er ed in Preußen gethan. Schon in 
einem Erlaſſe vom 12. September hatte er von dem 
„ehemaligen conventus publicus gefprohen. Amt 
29. October wurde derfelbe für aufgelöft erklärt, und 
jede Mitwirkung der Stände bei der Steuerverwaltung 
ein für alle Mal befeitigt. Mit wunderbarer Ergebung 
fügten diefelben ih in diefe Maßregeln, von irgend 
welchem Widerftande, oder auch nur von ernften Gegen: 
oorftellungen ift nirgends die Rede!). 


1) Das Nähere aus dem handſchriftlichen Landesdiarium bei 
Stenzel IV. 164. 
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Am 9. November verließ der König die Stadt 
Breslau und fehrte nach Berlin zurück, wo er den 
12ten anlangte und „mit allerhand Feftivitäten und 
Sreudenbezeigungen‘ empfangen wurde '). 

Während dad Glüd dem Könige von Preußen von 
allen Seiten zu lächeln ſchien, fand Maria Thereſia, 
verlaflen von ihren Freunden und Bundedgenoflen, 
einer zahlreichen Feindedichaar gegenüber. „Sch bin 
eine arme Königin,” fol fie gefagt haben, „ich weiß 
nicht, wo mir eine Stabt für mein Wochenbett bleiben 
wird.” Bei der Annäherung der Baiern und Franzos 
fen hatte fie fi) mit ihrem Hofe nad) Preßburg zurüd: 
gezogen. Zahlreiche Flüchtlinge aud Wien folgten thr 
dahin. Aber ihr Muth war nicht gebrochen, und wenn 
fie ein ander Mal den Ruf wiederholte: „Sch bin nur 
eine arme Königin,” fo fette fie ſelbſtbewußt hinzu: 
„Allein ich habe dad Herz eined Königd!‘ Bereits 
mehrere Monate früher, im Suni, war fie in Ungarn 
geweien, um die Krone des heiligen Stephan auf ihr 
Haupt zu feßen; da hatte ihre liebendwürdige Perfön- 
lichkeit fchnell die Herzen des leicht erregbaren Volkes 
gewonnen. Dennoch fand fie bei ihrer zweiten An- 
weienheit ven jebt verfammelten Landtag keineswegs 
ohne Weiteres zur Hilfe bereit. Wohl hatte mam fie 
mit dem begeifterten Zurufe empfangen: Wir mweihen 


1) Heldenleben II. 320. 
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Blut und Leben für umfere Königin!)! Allein per 
Adel nahm, troß aller Begeiſterung, diefe Gelegenheit 
dennoch beftend wahr, um für feinen Stand Der 
Monarchin allerlei Zugeftändnifle abzudringen, die fie 
nach langen heftigen Debatten mit fchwerem Herzen 
bewilligen mußte. Erſt nachdem die Magnaten ihre 
Forderungen mit großer Hartnädigkeit durchgeſetzt ?) 
hatten, bewilligten fie die beiden Punkte, welche ihrer 
Königin vor allem am Herzen lagen: Anerkennung 
der Mitregentichaft des Großherzogd von Todcana (und 
auch dad mit ſolchen Beichhränkungen, daß dieſe Mit⸗ 
regentichaft ein leerer Titel war) und Zufage der In⸗ 
furrection, d. 5. ded gewaffneten Aufgebotd zur Abwehr 
ber feindlidyen Heere. Diefer Erfolg gegenüber von 
Männern, die nod) eben die heftigfte Oppofition ge- 
macht hatten, erregte dad größte Auffehen im Lande, 
ja in ganz Europa. Man erkannte die Gewalt, welche 
Maria Thereſia's Perfönlichfeit auf die Herzen übte. 
Bor Allem waren die Sranzofen beftürzt, welche biöher 

bei jeder Gelegenheit, wo fie gegen Defterreih vor- 


1) v. Arneth 300. Daß fie den Heinen Erzherzog Sofeph auf 
dem Arme gehabt, um durch deſſen Anblid die VBerfammlung zu 
rühren, tft eine Zabel. Der ſechs Monate alte Prinz war in Wien 
zurüdgeblieben. 

2) Die Wünfche der nicht Adeligen wurben ebenjowenig be: 
rüdfichtigt .ald die der Proteftanten, welche Religionsfreiheit for- 
derten. Hanke II. 364. 
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gingen, an den auffiändifhen Ungarn willfommene 
Bundeögenofien gefunden. Der öfterreichifhe Erbfolge: 
krieg nahm jebt eine andere Wendung. Maria Therefia 
hatte über eine anjehnliher Kriegsmacht zu gebieten, 
indem ihr nicht nur dad Neipperg’iche Heer zur Ber: 
fügung ftand, fondern auch die ungarifchen Reiter: 
Regimenter nad) und nad) eintrafen. Weit größeren 
Nutzen aber, ald die Verftärkung der eigenen Macht, 
brachte ihr die Thorheit der Feinde. 

Der Kurfürft von Baiern, ftatt nad) Friedrich's 
Rath auf Wien [od zu gehen, wandte fid) gegen Böh⸗ 
men, um Prag zu erobern und fidh die heißerfehnte 
Königöfrone auf's Haupt zu feßen. Am 1. October 
ging er mit feinen franzdfifchen Verbündeten über die 
Donau in der Richtung nach Budmweid, während bie 
andere bairifcdy = franzöfifche Armee aud der Oberpfalz 
nad Pilfen eilte, und die Sachſen, dad Erzgebirge 
überfteigend, faft 20,000 Mann ftarf, direct auf Prag 
zueilten '). Diefe wichtige Stadt zu retten, welche über 
den Befiß von Böhmen entichied, follte Neipperg ver: 
fuchen, den Kurfürften von dort unter Wegs abzufchneis 
den; allein fein Marſch ging jo langſam, daß er erft 
am 7. November mit dem Bruder ded Großherzogd 
von Zodcana, dem Herzoge Carl von Lothringen, zu: 
fammentraf, weldher den Oberbefehl erhalten hatte. 


1) v. Arneth. 309. 


rn 
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So mangelhaft waren die Magazine angelegt, und fo 
ſehr fehlte e8 an Trandportmitteln, daß die VBerbünde= 
ten bereitd in der Nacht vom 25./26. November Prag 
erftürmt hatten, bevor Wie Erfaßarmee heranrüden 
fonnte. Zu dem fchnellen Erfolge ded Unternehmens 
trug die toltühne Tapferkeit ded Grafen von Sadlen ') 
weſentlich bei, welcher einen Scheinangriff, der ihm von 
Belle-Isle übertragen war, in einen wirklichen Angriff 
verwandelte und, nachdem feine Soldaten auf Leitern 
die Wähle überftiegen hatten, dad Thor der Neuftadt 
fprengte und in die Stadt eindrang. Nah einem. 
furzen, aber blutigen Straßenfampfe war Prag ges 
nommen. 

Die Trauerkunde von diefem Unglück, welches den 
Verluſt von Boͤhmen nach ſich ziehen mußte, empfing 
Maria Thereſia zu Preßburg in der Kirche, wo ſie eben 
einen feierlichen Gottesdienſt veranſtaltet hatte, um Die 
Errettung Pragd vom Himmel zu erflehen?). Thrä- 
nen entftürzten ihren Augen, die ganze verfammelte 
Gemeinde wurde von inniger Rührung ergriffen. Aber 
bald raffte die edle Frau ſich zu männlicher Entfchloffen- 
heit zufammen. „Prag ift verloren,” fchrieb fie an 


1) Mori, ein Sohn Auguft des Starken und der Aurora 
von Königsmark. Derfelbe, welcher ald Marſchall von Frankreich 
jo berühmt geworben tft. | 

2) v. Arneth. 345. 
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Philipp Kindky'), „Die Folgen werben ſchrecklich fein, 
wenn man nit auf drei Monate für den Unterhalt 
der Truppen zu forgen vermag. Jetzt, Kinsky, ift der 
Augenblick gefommen, wo man Muth zeigen muß. 
Mein Entſchluß ift gefaßt, Alled auf's Spiel zu feßen 
und zu verlieren, um Böhmen zu retten. Alle meine 
Heere follen eher vernichtet werden, ehe ich Etwas ab⸗ 
trete. Der Eritiihe Augenblick ift da. Schont dad 
“ Land niht, um ed zu erhalten. Ihr werdet fagen, 
daß ich graufam bin. Es ift wahr, aber ich weiß auch, 
day ih alle Grauſamkeiten, die ich jebt begehen lafle, 
um mir dad Land zu erhalten, hundertfady zu vergüten 
im Stande fein werde. Jetzt aber verfchließe ih mein 
Herz dem Mitleid. Daß ih Euch unglüdlid machen 
muß, ift mein größter Schmerz, aber Ihr werdet wenig- 
ftend immer in mir ein danfbared Herz finden.” 

Noch tiefer ald der VBerluft der böhmifchen Haupt: 
fladt, mußte die Königin ſich durch die Art und Weile 
gefränft fühlen, wie dem Kurfürlten von Baiern fi 
der boͤhmiſche Adel huldigend entgegen drängte. Die 
Häupter der erften Familien des Kanded bewarben ſich 
um Aemter und Hofbedienungen bei dem &roberer. 
Kaum finden fid) einzelne Beifpiele der Treue gegen 


1) Oberftburggraf von Böhmen. Der ganze franzbfiſch ge- 
friebene Brief aus: Follmann, die gefürftete Linie der Grafen 
Kinsky p. 59. bei Arneth 415. 
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dad alte Herricherhaud unter der knechtiſchen Junker⸗ 
fhaar'). Am 7. December wurde Carl Albert zum 
Könige von Böhmen audgerufen. 

Inzwiſchen hatte fi, wie dad nicht anderd zu er⸗ 
warten war, und wie Friedrich II. ed gar wohl voraus⸗ 
gefehen und voraudberechnet hatte, die Kunde von dem 
Schnellendorfer Vertrage an allen Höfen Europa’d 
zuerft ald Gerücht, dann mit allen Einzelheiten ver- 
breitet. Wer daran ſchuld war, ließ ſich natürlich nicht 
ermitteln, am wenigften ift nachzuweiſen, daß, wie Der 
König behauptet, Maria Therefia felbit dad Verſprechen 
der Verſchwiegenheit abfihtlich gebrochen habe, um Die 
Baiern und Franzofen gegen Preußen mißtrauiſch zu 
machen. Friedrich zeigte ſich fehr entrüftet über einen 
ſolchen Bruch ded DVertrauend, wie er ed nannte, und 
verlangte, man follte in Wien den ganzen Vertrag ab= 
leugnen, oder auf Grund der Bedingungen deflelben 
mit ihm einen förmlicyen Frieden fchließen. 

Sn einem Circular an alle Höfe?) forderte er die 
Königin heraud, irgend einen Vertrag vorzuzeigen, den 
fie mit ihm felbft oder. mit einem von ihm bevollmäd;: 
tigten Miniſter abgefchloffen habe. Die ganze Sache 
war ihm um fo unangenehmer, ald er felbft jebt Ver: 





1) Ebendaſelbſt 345. 
2) Eine Adfchrift deſſelben in dem Gefanbtichaftsbericht des 
Dresdener Archivs von 1742. 
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rath Seitend der Franzoſen fürchtete, die er im Ber: 
dacht hatte, fie wollten eine Verbindung der nordiichen 
Mächte gegen ihn zu Stande zu bringen und nament: 
lich die Schweden aufftacheln, ihre alten Anſprüche an 
Pommern wieder geltend zu mahen. Seine Miß- 
ſtimmung wuchs, ald Ludwig XV. den Marſchall 
Belle-Isle behufd einer diplomatiihen Miffion von 
der Armee abberief und an deflen Stelle jenen felbi- 
gen Herzog von Broglie ſetzte, der den König bei 
feinem Audfluge nah) Straßburg durch unpaflended 
Denehmen beleidigt hatte. Daß er unter ſolchen Um: 
Händen ſich nicht befliffen zeigte, diefem Verbündeten 
wejentlihe Hilfe zu leiften, ift.erflärlih. Es fam ihm 
ausſchließlich darauf an, fi) in Schlefien zu behaupten. 
Deshalb ordnete er auch die Befißnahme der ihm von 
Carl Albert verkauften Grafihaft Gla an und ließ 
ſich ſchon jebt von den Beamten und Einwohnern da⸗ 
ſelbſt huldigen, obgleich die eigentliche Feftung ded Lan- 
des erfi im April 1742 fi) an Leopold-von Deflau 
ergab. Um feine Armee nicht zu weit von der ſchleſi⸗ 
hen Grenze zu entfernen und zugleich in den Winter: 
quartieren hinlängliche VBorräthe für die Truppen zu 
finden, fieß er Schwerin mit feinem Corpo in Mähren 
einrüden, wo Olmüß ohne Widerftand genommen 
wurde. Prinz Leopold richtete fi) in einigen böhmi- 
ſchen Kreilen ein, und beide Heerführer jchrieben fo 
übermäßige Lieferungen an Lebendmitteln und Geld 


172 Friedrich II. in Dreöben. 19. Sanuar. (1742.) 


aud, daß fowohl Gar! Albert ald auch der Kurfürft 
von Sachſen heftige Beichwerden führten, Letzterer, weil 
die Preußen dad ihm im Frankfurter Vertrage zuge⸗ 
fiiherte Königreih Mähren gänzlich ruinirten?). Der 
König war zu keiner Nachſicht zu bewegen. Ironiſch 
fragte er, ob der Kurfürft nicht bald den Titel eines 
Königs von Mähren annehmen würde. Gr verfprady 
die Gewaltthätigfeiten feiner Werber, über die man 
geklagt, zu verbieten, womit ed aber auch nicht ernft 
gemeint war, denn, fagte er zu feinen Generalen, ed 
muß Alled mit Methode gefchehen, man muß Dad 
Hühnchen rupfen können, ohne daß ed fchreit ?). 
Friedrich II. hielt fi in Berlin nicht känger auf, 
ald er zu feiner Erholung von der Anftrengung des 
Feldzuged bedurfte. Schon am 19. Januar 1742 be- 
gab er fi) nad) Dresden, um die Mitwirkung der 
Sachſen für feinen Feldzugdplan zu erlangen. Gr 
hatte eine Conferenz mit König Auguft, an welcher 
Brühl, Mori von Sachſen und verſchiedene Generale, 
fo wie der franzöfifche Geſandte Valori, den Friedrich 


1) Bülow’d Bericht über fetne Audienz bei Friedrich II. am 
6. Sanuar 1742. Brühl ſchickt 1000 Dufaten zur Beftehung ber 
preußtihen Beamten, damit fie eine Entihädigung für Sachſen 
erwirten, welches fi auch durch die Grenzregulirung in Schlefien 
verlegt glaubte. — Auch der Fürft von Lichtenflein Flagt heftig 
über die preußifchen Truppen. Dresdener Archiv. 

2) v. Orlich aus dem Deffauer Archiv, bei Stengel 172. 
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voraudgeichieft hatte, um die Gemüther zu bearbeiten, 
fh betheiligten.. Auf einer Karte von Mähren ent: 
widelte er feine Sdpeen. König Auguft fagte zu Allem 
Sa. Brühl aber, dem man, wie Friedrich) erzählt ?), 
von Wien aud gedroht hatte, eine von ihm begangene 

Berrätherei zu offenbaren, ſuchte die ganze Angelegen: 
heit zu bintertreiben, und ald man nahe daran war, 
ſich zu verftändigen, meldete er, daß die Oper eben an: 
fange. „Nun wäre König Auguft nicht durd zehn 
Königreihe zu bewegen gewefen, eine Minute länger 
zu bleiben.” Am andern Tage erlangte Friedrich jedoch, 
durch den Einfluß des königlichen Beichtvaterd Gua- 
tini, die Zufage der Unterftübung feiner Pläne und 
fonnte dann wirklich einen Theil der ſaͤchſiſchen Armee 
mit fi) führen. 

Ueber Prag, wo er ed durchſetzte, daß Broglie ihm 
5000 Mann Franzofen überließ, eilte er nad Olmüß 
zu Schwerin und traf daſelbſt am 30. Januar ein. 
Hier erfuhr er, daß an feinem Geburtötage, den 
24. Sanuar, Carl Albert zu Frankfurt unter dem Na: 
men Carl VII. zum Kaifer gewählt worden war. 

Noch ein Mal ftellten fih nun Unterhändler von 
Seiten ded Wiener Hofed ein, um wo möglich einen 
Vergleich zu vermitteln. Da aber Friedrich verlangte, 
daB Maria Therefia Böhmen und Mähren an die 


1) Oeuvres II. 108. 
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Verbündeten abtreten follte, fo zerihlug fih Die 
Sadıe. 

Diefer ganze mährifche Feldzug war ein verfehlter 
und führte, troß einzelner tapferer Thaten, durch welche 
verichiedene preußifche Generale ſich audzeichneten,” zu 
feinem Ergebniß. Hätte der König den unbeihränften 
Befehl über die ihm beigegebenen fächfifchen und fran= 
zöfifehen Truppen gehabt, fo wären die Dinge anderd 
verlaufen. War doc) der kühne Ziethen mit feinen 
Hufaren auf einem Streifzuge bid Stoderau, vier 
Meilen von Wien, vorgedrungen! Aber die Sachſen, 
welche geheime Snftructionen von Brühl hatten, fonn= 
ten zu energiſchen Schritten gegen Oeſterreich nicht ge⸗ 
bracht werden. Auch die 5000 Franzofen mußten zu 
Broglie zurückkehren, und Friedrich hatte nur 30,000 
Mann übrig, mit denen er gegen die von Ungarn aus 
bedeutend verftärkte Macht Maria Therefia’d allein 
Nichts audrichten fonnte. Der böfe Wille der Sachſen 
trat immer Earer hervor. Als ed fi) um die Delage- 
rung von Brünn handelte, ſchlug König Auguft, angeb- 
lich wegen Geldmangel, die Sendung ded nöthigen 
Geſchützes ab, und doc hatte er kurz vorher einen 
gropen grünen Diamant für 400,000 Thaler gefauft. 
Als nun gar Broglie meldete, er bebürfe des fächfifchen 
Armeecorpd zu feiner Unterftüßung, weil er in Gefahr 
fiehe, von dem berbeieilenden Herzoge von Lothringen 
in Prag angegriffen zu werden, da war Friebrich ent: 
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Ihlofien, mit diefen unzuverläffigen Bundeögenofien 
Nichts weiter zu thun zu haben. Er ließ die Sachſen 
ziehen, ſah fi) aber nun auch felbft gendthigt, aus Maͤh⸗ 
ren, wo er fid) nicht Tänger halten Eonnte, feinen Marſch 
nah Böhmen zu richten. Diefe Erfahrungen bradyten 
ihn zu dem Entichlufle, fünftighin nur ſolche Truppen 
zu commanbiren, die ihm ald Feldherrn allein und 
unbedingt zu gehorchen hätten"). Der fächfiiche Mi: 
nifter Bülow, welcher ſich im Lager ded Königs befand, 
war naiv genug zu fragen: ‚Aber wer wird jebt mei: 
nem Herrn die mäbrifche Krone auffeßen?” Friedrich 
antwortete: „Kronen gewinnt man nur mit Kanonen, 
und Eure Schuld ift ed, wenn ich feine gehabt habe, 
um Brünn zu belagern.‘ 

Mit vielen Beichwerden und unter befländigen An⸗ 
griffen der umherſchwaͤrmenden ungariſchen Huſaren 
wurde der Rückzug bewerkſtelligt?); auch dad Landvolk 
griff zu den Waffen, um ſich an den abziehenden 
Preußen für die unertraͤglichen Laſten zu rächen, welche 
die Anwejenheit derfelben ihnen verurfacht hatte, Die 
mährifchen Wallachen kamen fogar mit Kanonen au 
den Grenzgebirgen in die Ebene herunter. Nicht ohne 
die Außerfte Vorſicht durften die Mannichaften fi 
Nachts der Ruhe überlaſſen. Olmü war wegen 

1) Oeuvres II. 114. 


3) Ueber die einzelnen Scharmügel: Heldenleben II. 534. 
Ranke 397. 403. 


s 
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gänzlichen Mangeld an Lebendmitteln nicht zu halten, 
— vor dem anrüdenden Prinzen Carl von Lothringen 
mußten die Preußen am 25. April die Feftung räumen. 

Da dad ganze Heer ded Königd jegt nur aus 
28,000 Mann beftand, fo hatte er den alten Deflauer 
aufgefordert, ihm die an der fähfiihen Grenze nicht 
mehr nöthigen, unter feinem Befehle ftehenden Trup⸗ 
pen zuzuführen. Biel zu langfam für Friedrih’8 Un 
geduld gehorchte der Fürft, und ald er fidy endlich ein⸗ 
fand, gab der König dad Commando den Sohne 
befielben und übertrug dem alten Herrn die Deckung 
von Oberfchlefien, weldyer grollend, aber ald Soldat 
wie immer gehordyend, auf feinen Poften ging. 

Mit großer Freude vernahm Maria Therefia die 
Kunde von dem Rüdzuge der Preußen, da fie jept 
hoffen durfte, den König zu einer Berftändigung bereit 
zu finden. Noch ein Mal mußte fi Lord Hyndford 
mit Anerbietungen beauftragen laſſen, die in der That 
groß genug waren. Außer Niederichlefien follte der 
König entweder die Graffchaft Glatz oder den Theil 
von Oberſchleſien behalten, der ihm zu den Winter: 
quartieren eingeräumt worden, jedoch unter der aus— 
drüdlihen Bedingung, daß er fi nun zum Angriffe 
gegen ihre anderen Feinde mit ihr verbinde. Diefe 
Zumuthung, weldye offen zu erfennen gab, daß man 
ihn für. fähig halte, ohne Weitered von einer Partei 
zur anderen überzutreten, machte den allerſchlimmſten 
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Eindrud. Niemald hatte ded Königd vertrautefter 
Cabinetsrath Eichel ihn in folder Aufregung geliehen. 
Er glaubte fi) verachtet und athmete nichts ald Rache. 
An Bermittelung, jagte er, ſei nun nicht mehr zu 
denfen, ed müſſe zum Kampfe fommen !). 
Die Armee war in drei Abtheilungen zwilhen der 
Elbe und der Sazamwa gelagert, um fi) von den An- 
firengungen ded Marfched zu erholen, in Leutomifghl, 
in Chrudim (wo fid) der König befand) und in der 
Gegend zwilchen Ezadlau und Kuttenberg. Am Pfingft- 
fonntag, den 17. Mai, fammelte der König feine 
Truppen um fih auf der Höhe von Chrudim, um 
dafelbft die Verftärfung zu erwarten, die er aud Ober: 
ſchleſien beordert hatte. Als er aber erfuhr, der Feind 
fei auf dem Wege über Czaslau nad) Prag und wolle 
ihn von den Franzofen und Sachſen abfchneiven, fo 
30g er auf demfelben Wege den Defterreichern entgegen, 
um fie zur Schlacht zu nöthigen. Der Herzog von 
Lothringen hatte Gzadlau erreicht und mit feinen Trup: 
pen befeßt. Bon Wien aud war ihm befohlen, angrei: 
fend zu verfahren und nicht in Neipperg’d Fehler zu 
verfallen, welcher durch fein Zaubern Die Schlacht bei 
Molwig verloren. Der König befand fi) auf der 
Höhe von Neukirchen, ald ein Adjutant ded Prinzen 


1) Ranke II. 415. Ohne Zweifel aus Notizen im Berliner 
Archive. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ac. IH. 12 
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Leopold von Definu zu melden fam, man habe bereit 
die anrückenden feindlihen Colonnen erblidt.e Sn 
größter Eile wurde nun die Verbindung zwiſchen den 
preußiihen Heeredabtheilungen bewerkſtelligt. Sie 
ftanden, 28,000 Mann ftark mit 28 leichten Geſchützen, 
den Defterreihern gegenüber, welche 30,000 Dann 
und 40 Kanonen hatten. Die Preußen eröffneten dad 
Feuer. Der Reiterfampf wogte hin und ber. Auf 
dem rechten Flügel wurden zuerft die Defterreiher ge= 
worfen, doch umbüllte bald fo dichter Staub Die 
Kämpfenden, dab Freunde und Feinde in Verwirrung 
famen. Auf dem linfen Flügel konnte die preußifche 
Savallerie niht Stand halten. Ganze Schwadronen 
geriethen in Unordnung und wandten fi) fchon zur 
Flucht. Da ftürzte fih der wackere Feldprediger 
Seegebarth mit größter Unerfchrodenheit zwifchen Die 
Reiter, von denen er die meiften ald ihr Seelſorger 
perſoͤnlich fannte!), und brachte durch feine begeifterte 


1) Tagebuch des Feldpredigerd Seegebarth, herauögegeben von 
Fickert in Breslau, p. 61. Der Bericht dieſes glaubwürbigen 
Augenzeugen tft von großem Intereſſe. Seegebarth's Tapferkeit 
wurde auf dem Schlachtfelde felbft anerkannt. Der König ließ 
ihm durch den Prinzen Leopold die befte Pfarrftelle im ganzen Rande 
verfprechen, und der Prinz feßte hinzu: „Wenn das nicht gejchieht, 
fo gebe ich ihm die befte Pfarre in Deffau.” Er bekam fpäter 
eine gute Pfarre unweit Brandenburg. Deſſenungeachtet wollte 
Friedrich fpäter von der ganzen Sache Nichts willen. Sn feiner 
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Anfpradye an Officiere und Gemeine wohl 20 Esca⸗ 
drond wieder zum Angriff. Doch wurden dadurch nur 
augenblickliche Erfolge an einzelnen Punkten erzielt, 
und ed war ein Glück, daß die Defterreicher bier, wie 
bei jeder Gelegenheit, nicht abzuhalten waren, ſich 
pländernd auf dad preußifche Lager zu werfen und 
darüber die koſtbare Zeit zu verfiumen. Zudem thaten 
fie fih jelbft den größten Schaden, ald fie dad in der 
Mitte der Schlahhtordnung gelegene Dorf Chotuſitz in 
Brand ftedten und fid) dadurd den Weg zum Vor: 
dringen verfperrten. — Bier Stunden lang hatte der 
Kampf hin und her gefhwanft, ald der König mit be: 
wunderndwäürdigem Scharfblic den Moment erfaßte, 
wo er felbft entiheidend eingreifen fonnte. Mit dem 


Geſchichte des Krieges nennt er Seegebarth fo wenig, wie in der von 
ihm verfaßten Relation über bie Schlacht. Gegen Sorban (Correſp. 
vom 27. Mai und 5. Juni 1742. OeuvresXVII.212.) leugnete er 
alle darauf bezüglichen Gerüchte ab, die fofort in Berlin fih ver- 
breitet hatten. Es iſt das ein Beiſpiel der oft bervortretenden 
Eigenthümlichkeit des Königs, daß er die beften Dienfte, bie einer 
feiner Untertbanen dem Staate leiftete, ſcheinbar mit ſchroffem Un⸗ 
dank belohnte, weil es ihm zumider war, daß trgend Jemand felbft- 
ſtaͤndig und ohne feinen Befehl Etwas für das Allgemeine that. 
Er betrachtete das wie einen Eingriff tn feine unumſchränkte Ge⸗ 
wait. Wie er in vollfiem Maße die Pflicht übernommen hatte, 
für dad Land zu forgen, fo nahm er auch für fih ausſchließlich dad 
Recht in Anſpruch, das allein zu thun, und jebe fremde Mit- 


wirkung erfchien ihm anmaßlich. „e 
, 1 
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ganzen rechten Flügel der Infanterie rüdte er vor, be= 
feßte eine gegenüberliegende Höhe und griff von Da 
aud dad feindliche Fußvolk in der Flanfe an. Da zu 
gleicher Zeit die Artillerie den linken Flügel lebhaft be: 
ſchoß, fo war died Manöver entiheidend. Die Defter- 
reicher ergriffen die Flucht und verließen dad Schlacht: 
feld!). Der Berluft an Menfchenleben, mit weldyem 
diefer Sieg erfauft wurde, war fehr groß, größer ald 
der der Defterreicher. Weber 4000 an Zodten und 
Perwundeten verloren die Preußen. Won den 1400 
Mann ded anhaltiihen Regimented, dem Seegebartb 
angehörte, waren nad) der Schladht nur 400 übrig. 
Die Rekruten, die man in Mähren und Böhmen größ: 
tentheild mit Gewalt audgehoben, .entliefen ſaͤmmtlich. 
Dad Reiterregiment Baireuth hatte 456 Todte, unter 
den Generalen hatte ſich Rothenburg und Geßler be: 
fonderd hervorgethan ?). 

Hätte der König nad) firategifchen Rückſichten feinen 
“Sieg audnugen wollen, fo würde er den fliehenden Feind 
eifrig verfolgt und ihm noch großen Schaden zugefügt 


1) Oeuvres II. 149. fteht die zwei Tage nah dem Siege 
abgefaßte Relation über die Schlacht, wie fie bald darauf in den 
Berliner Zeitungen erihten. An Voltatre, Sordan und Algarotti 
fhidte er Cremplare und bemerkte dabei, daB er fih aufs 
Strengfte an die Wahrheit gehalten habe. 

2) Stengel 184. Heldenleben IT. 517. Dafelbft auch die 
Parole, welche der König nach ver Schlacht audgeben ließ. 
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haben. Allein er hatte aldbald den Entfchluß gefaßt, 
die abgebrodyenen Ariedendunterhandlungen mit Maria 
Therefia wieder anzufnüpfen. Dedhalb ließ er den 
Herzog von Lothringen abziehen, der fi) mit Lobkowitz 
vereinigte, um gemeinſchaftlich die Sranzofen anzu: 
greifen. Diefe riefen deöhalb ven König zu Hilfe, allein 
derjelbe zeigte ſich jebt eben fo wenig beeifert, jeine 
Verbündeten zu unterftüßen, wie biefe es früher gegen 
ihn gezeigt hatten. Dad gegenfeitige Mißtrauen foll noch 
dadurd) gefteigert worden fein, daß Friedrich von einem 
verwundeten oͤſterreichiſchen General benachrichtigt wor⸗ 
den, die Franzoſen hätten ebenfalld die Abficht, hinter: 
liſtig mit Oeſterreich zu feinem Schaden zu unter- 
handeln‘). Doch bedurfte es ſolcher befonderen Ber: 
anlafjung nicht. Franzofen, Sachſen und Preußen 
hatten ohnehin nur zu gerechten Anlaß, einander für 
unzuverläffig zu halten. Friedrich felbft befahl fchon 
am Lage nad) der Schlacht feinem in. Bredlau verwei⸗ 
Ienden Minifter Podewils, ſich mit Kord Hyndford ganz 
im Geheimen in Berbindung zu feßen. Die Verhand⸗ 
lungen nahmen einen überrafchend fchnellen Gang, 
weil Maria Therefia, durch die Nachricht von einem 
neuen gegen fie beranziehenden franzöfifchen Heere in 
Schrecken gejebt, nunmehr auf Englands Andrängen 
fih ernftlich entichloß, wenigftend eines ihrer Feinde, 


1) Heldenleben II. 520. 
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und zwar des gefährlichften, ledig zu werden. Mit 
ihwerem Herzen willigte fie in die Abtretung von ganz 
Schleſien und der Grafſchaft Glatz. 

Auch Friedrich hatte allen Grund, auf ſchleunigſten 
Abſchluß der Friedenspräliminarien zu dringen, weil er 
erfuhr, daß die Franzofen eine Vereinigung der beiden 
öfterreichifchen Heere nicht verhindert hatten, was ex 
einer boͤswilligen Verſäumniß ded Marſchall Broglie 
zuſchrieb. Er fürchtete, Herzog Carl werde fh nun 
Prags bemädhtigen. Ohne Zeitverluft befahl er feinem 
Minifter, fofort mit Lord Hyndford abzufhließen und 
wegen etwa noch ftreitiger Punkte gar nicht mehr anzu= 
fragen '). 

Dad geihah. Am 11. Juni wurden in Bredlaudie Prä⸗ 
liminarien des Friedens unterzeichnet. Die weſentlichſte 
Beſtimmung betraf die Abtretung der vollen Souverai⸗ 
netät von Nieder: und Oberfhlefien nebft der Grafichaft 
Glatz an Preußen. Nur Troppau, Teſchen und Jägern= 
dorf blieben bei Oeſterreich. Der alte Abhaͤngigkeits⸗ 
verband zwiſchen Böhmen und Schlefien wurde gelöft. 
Der König verzichtete auf alle Anfprühe an Maria 
Therefia, welcher Art diefelben auch fein möchten. Den 
Sachſen war der Beitritt zum Bertrage unter der Be: 
Dingung offen erhalten, daß fie binnen 16 Tagen Boͤh⸗ 
men räumten, wozu fie fi) auch aldbald bereit erflär: 
ten. (28. Zuli.) Bon der mahriſchen Krone für 


1) Rante 437. 
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Auguft III. war eben fo wenig die Rede, ald von der 
Erwerbung Böhmen für den Kurfürften von Baiern, 
dem dieſes Königreih nad) dem Frankfurter Zractate 
zufallen follte, und von welchem Friedrich die Grafichaft 
Glatz in ihrer Eigenſchaft ald boͤhmiſches Lehen gekauft 
hatte. Preußen übernahm, obgleicdy erft nach langem 
Wipderfireben, die Schuldfumme, wegen deren Schlefien 
an England und Holland ald Unterpfand beftellt war. 
Der König verſprach, die katholifche Religion überall in 
ihrem gegenwärtigen Beſtande zu laflen, wogegen jelbft: 
verftändlih den Proteflanten volle Gewiflendfreiheit 
gewahrt wurde. 

Schon am 15. theilte er feinen im Lager verſam⸗ 
melten Generalen bei Zafel den Abfchluß des Friedens 
mit. Nachdem er die Glückwünſche derfelben empfan⸗ 
gen, erhob er das Glas und trank auf die Geſundheit 
der Königin von Ungarn Majeftät, und auf die glüd: 
liche Berföhnung mit derjelben. Auch den Großherzog 
von Todcana und den tapferen Erzherzog Carl ließ er 
body leben '). 

Am 21. Juni wurden die Präliminarien ratificirt. 
Am 28. Juli erfolgte zu Berlin die Unterzeichnung des 
Friedendinftrumented jelbit ?). 


1) ‚Helbenleben II. 548. 

2) Sehr interefiante Einzelheiten über die Berbandlungen 
zwifchen ber interzeichnung der Prältininarien und dem förmlichen 
Friedensſchluß bei v. Arneth Bd. II. 81. squ. 
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Der König durfte mit vollem Rechte fidh ded erlang= 
ten Erfolged freuen. Zwei Schlachten während eines 
kurzen Krieged hatten ihm eine der blühendften deutſchen 
Provinzen erworben. Der Umfang feined Staates, 
die Einwohnerzahl und die Streitkräfte deſſelben wur=- 
den dadurd) um ein gutes Drittheil vermehrt"). 

Vielleicht wäre noch Größered zu erreichen gewefen, 
namentlich eine günftigere- Abgrenzung im Süden wo— 
durch Sägerndorf, einft brandenburgifher Befib und 
Hauptgegenitand jener „unbeftreitbaren Rechte“, wieder 
an Preußen gefommen wäre. Allein der König war 
weife genug, ſich zu beſcheiden. „Man muß veritehen, 
zur richtigen Zeit inne zu halten,’ fchreibt er an Pode- 
wild. „Dad Glüd erzwingen wollen, heißt ed verlie- 
ren. Mer nur immer mehr verlangt, kann fidh nie be= 
friedigt fühlen.” In demfelben Sinne an Sordan ?): 
„Man rühmt die Klugheit eined Spielerd, der den 
grünen Tiſch verläßt, nachdem er einen großen Coup 
gemacht hat. Verdient der Feldherr nicht noch größeren 
Ruhm, wenn er nad) einer Reihe von glänzenden Er: 
folgen fih den Wechfelfällen des Krieges entzieht?!‘ 
Derjelbe Brief läßt aber zugleich durchblicken, daß der 
- König fih durch dad Bewußtfein beunruhigt fühlte, 


1) Genauere Berechnungen bei Ranke 457 Anmerkung. Da⸗ 
nach Iebten in Schleften ungefähr 1,200,000 Einwohner in 
150 Städten. und 5000 Dörfern und Vorwerken. 
2) Den 15. Zuni 1742. Oeuvres XVII. 226. 
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feine Bundeögenofien heimlich im Stich gelaſſen zu 
haben. „Kein Profeflor des Rechts oder der politiichen 
Moral,’ fagte er, ‚wird von mir verlangen, bei einer 
Allianz audzuharren, wenn der eine der Verbündeten 
(Sachſen) gar Nichtd thut, der andere (Frankreich) Alles 
verkehrt anfängt, und id) außerdem Urfache habe zu 
fürdten, daß der Mächtigere von Beiden mid) fofort in 
Stich läßt und ohne mid, Frieden fehließt, wenn mir 
ein Unglüd begegnet. — — Ich frage, ob in ſolchem 
Salle nicht jeder Souverain dad Recht hat, der drohen: 
den Gefahr durch einen Rückzug aud dem Wege zu 
gehen?“ 

Bei Gelegenheit des Schnellendorfer Vertraged ift 
bereitd audgefprochen, wad fid) für und wider eine folhe 
Auffaffung fagen läßt. Es braucht das alfo weder bier, 
noch bei vielen ähnlichen Gelegenheiten in Zukunft 
wiederholt zu werben. 

Der Abfchluß des Friedend war von tiefeingreifen- 
der Wirkung auf die Verhältnifie faft aller Großftaaten. 
Durch die Abtretung von Schlefien hatte Maria 
Therefia ſich Die Möglichkeit erfauft, ihre Länder nun- 
mehr von den Franzofen und Baiern zu fäubern. Aber 
ſchmerzlich empfand fie dad Opfer, weldyed ihr auferlegt 
war. Mit der verlorenen Provinz fchien die fchönfte 
Perle aud ihrer Krone gebrochen. „Wie [hwer fie fi 
von diefer Landſchaft trennte,” fchreibt NRobinfon an 
Hyndford, „kann nur Der beurtheilen, der, wie ich, den 
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ganzen Kampf mit angejeben bat. Wer einer fo ſchwe⸗ 
ren Operation beiwohnt, leidet mit dem Patienten, oft 
durd ihn.“ 

Am Berfailler Hofe und bei der franzöfiihen Armee 
in Böhmen wirfte die Nachricht von dem Friedendſchluß 
wie ein Donnerſchlag. Belle-Isle fol geradezu in 
Ohnmacht gefallen fein, und der Cardinal Fleury, der 
fih am Ende feiner langen Laufbahn von einem jungen 
Anfänger überliftet fah, vergoß Thränen vor Aerger. 
So ſicher hatte er bereitd auf die Zerftürfelung der Habs⸗ 
burgifchen Monarchie gerechnet, daß er fich nicht fcheute, 
dem oͤſterreichiſchen Gefandten ein Mal in’d Gefiht zu 
jagen: Es gäbe fein Haud Defterreih mehr; — eine 
Beleidigung, die Maria Therefia ihm nie vergeflen 
fonnte. Wie ganz anderd fanden nun plößlic die 
Sachen! In dem Antwortfchreiben an Friedrich II. auf 
die Anzeige von dem Friedendfchluffe foll der Cardinal 
die Worte gebraucht haben: „Ew. Majeftät find jebt 
der Schiedörichter von Europa! Das ift die glänzenpfte 
Rolle, die Sie je übernehmen können.” Sehnlich 
wuͤnſchte er, daß Friedrich nun auch zwilchen Frankreich 
und Defterreich den Frieden vermittele. Wie empört 
auch die Sranzofen über die Treulofigkeit waren, die fie 
dem Könige von Preußen vorwarfen, jo mußten fie 
dennoch darauf denken, ihn nicht zu reizen; denn jeßt 
war er noch neutral, aber gar leicht Eonnte er ſich mit 
Defterreich zu gemeinfamem Angriff verbinden. Daran 
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aber dachte Friedrich in diefem Augenblide nit. Er 
. bedurfte vor allen Dingen ded Friedend, um die Ver: 
luſte zu erjeßen, die der Krieg zur Folge gehabt. Der 
Schatz Friedrich Wilhelm’3 I. war bis auf 150,000 Thlr. 
erihöpft. Die Lüden in den Regimentern mußten 
ausgefüllt, die neue Provinz Schlefien organifirt, Die 
Feſtungen dafelbit verftärft werden, und bevor nicht 
durch firenge Sparfamfeit ein neuer Schaß zuſammen⸗ 
gebradyt war, konnte nad) den Grundſaͤtzen, die Friedrich 
in Geldſachen unabänderlicy verfolgte, von einer kriege⸗ 
riſchen Unternehmung nicht die Nede fein. Dagegen 
liegt ed in der menſchlichen Natur, daß ein junger, ehr: 
geiziger Zürft, dem fein erfter ühner Streich fo trefflich 
gelungen war, dabei nit ftehen bleiben wollte, fondern 
auf fernere Eroberungen dachte. Dad Felpherrntalent, 
vefien er fid) bewußt geworden, und welches ſich in der 
Schlacht bei Gzadlau fo glänzend bewährt hatte, mußte 
für ihn zum unwiderſtehlichen inneren Antriebe wer: 
den, fi) noch weitere Bahnen zu ſuchen, auf denen er 
feine Befähigung bewähren Eonnte. 


188 Frieventjahre. (1742—1744.) 


Siebentes Kapitel. 





Die Zeit bis zum Ausbruche des zweiten 
ſchleſiſchen Krieges. 


In der gehobenften Stimmung fehrte der König 
nad) Berlin zurüd. Nicht nur die glänzenden Erfolge 
feiner Kriegäthaten, fondern auch feine Weberlegenheit 
in den Künften der Diplomatie, durdy welche er ſogar 
den Altmeifter Fleury außer Fafſſung gebracht, fteigerte 
die geniale Slafticität feines Geifted. Mitten im Lager, 
unter den Vorbereitungen zu einer blutigen Schlacht, 
fonnte er jeden freien Augenblick felbftvergeflen fi) der 
Beihäftigung mit den Wiflenfchaften und der Dicht— 
funft hingeben und fein Gemüth an den Werfen des 
claffifhen Altertbumd erfrifchen, deren Schönheit ihm 
dur) den trüben Schleier der franzöfifchen Ueberſetzung 
dennoch Elar in’d Herz ſtrahlte. Am 19. März 1742 
jhreibt er aud dem Lager von Selowiß an Sordan'): 
„Sine Schlacht fteht und bevor, vielleicht gerade am 
Sahredtage von Mollwitz — — ih glaube meiner 
Sache ficher zu fein, fo weit dad in menfchlichen Dingen 
möglich ift. Schicke mir Boileau's Werke, aud) Eicero’d 
Briefe, den 3. und die folgenden Bände, die Tudcn: 





1) Oeuvres XVII. 159. 
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lanen und die Philippiihen Reden, auch Cäſar's 
Commentarien.” 

Ueber die jchwere Entſcheidung der Waffen, die jo 
nahe bevoritand, fchreitet er in Gedanken fhon hinweg 
zu den friedlihen Erheiterungen, denen er ſich bald 
hinzugeben denft. Stets wird Knobelsdorf gemahnt, 
den Anbau und die Ausmalung ded Charlottenburger 
Schloſſes zu beeilen. Unter den herrlichen Linden da⸗ 
felbft will er mit Sorban philofophiren. Dad Opern: 
haus foll fo jchnell wie möglid, vollendet werden, von 
den neu angejchafften Meubled, von den Taͤnzern, die 
man engagirt, foll man ihm fchreiben, viel und aus⸗ 
führlidh, damit die Briefe ihn deſtd länger von den 
Sorgen abziehen, die feinen Geift erfüllen. Bejonderd 
aber von feinen Gärten will er hören: „In diefem 
Punkte bin ich ein Kind, dad find die Puppen, mit j 
denen ich ſpiele ).“ 

Kaum waren die Frievendpräliminarien geichlofien, 
fo eilte er nach Schlefien, revidirte die Feftungen ?) und 
ordnete und änderte ſchnell und beſtimmt die verſchiedenſten 


1) Oeuvres XVII. 216. 

2) Belannt ift, daß Friedrich in Glah einen Thurm erbauen 
Tieß, auf welcheng ber heilige Nepomuk ald Schußpatron aufge- 
flellt wurbe. Als der König fpäter wieder nad) Glatz kam unb 
bemerkte, daß ber Heilige dad Geſicht nach Schlefien wende, be- 
fahl er, bie Statue umzubreben, damit er nad Böhmen ſchaue, 
deſſen Schußpatron er ſei. 
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Dinge, die feinem Scharfblict unterweged nicht entgan⸗ 
gen waren. Schon am 5. Juli fehreibt er aud Bredlau: 
„Ich habe Alled audgeführt, wad mir oblag, und kehre 
mit dem Bewußtſein in mein Vaterland zurüd, daß ich 
mir in Beziehung auf daflelbe feinen Vorwurf zu 
machen habe.” 

Es war durchaus weife, daß er die gefommte innere 
Berwaltung des eroberten Schlefiend dem General: 
directorto in Berlin nicht unterordnnete, fondern eine 
Art von Statthalterfchaft errichtete. Mündow!), ein 
Sohn ded Küftriner Präfidenten, erhielt unter Dem 
Zitel eined Minifterd die Oberleitung der in Breslau 
und Glogau errichteten Kammerbehörben. Mit großer 
Umſicht und Energie betrieb diefer Mann dad Haupt: 
werf der gleichmäßigen Steuerveranlagung ded Landes. 
Durch richtige Abſchätzung und Belaftung von Grund 
und Boden, wobei die alten oͤſterreichiſchen Tabellen 
ald treffliche Vorarbeiten dienten, gelangte er binnen 
wenigen Monaten zu einem Refultat, welches die kaiſer⸗ 
liche Verwaltung niemald hatte erreichen können. Das 
Land brachte mehr ein als vorher, und doch wurde 
Zedermann zufriedengeftellt, weil die Vertheilung gerecht 
war”). Eine in Bredlau .errichtete Glaffifications- 


1) Geftorben 1753 als Graf Mündow. 

2) Ranke II. 473. Alle Einzelheiten find in ben ſtatiſtiſchen 
Schriften des ©. Rath v. Thile enthalten, eines baubtmitarber 
ters von Munchow. 
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bauptcommilfion leitete diefe Geſchaͤfte. Man batte 
allerdingd die Procentfäbe ded Reinertrages, welche 
von den verichievenen Klafien der Grundbeſitzer gezahlt 
werden follten, im Anfange zu body gegriffen, und erft 
nach mancdherlei Befchwerden und Reviſionen wurde 
feftgefeßt, daß der Fürſtbiſchof von feinen Gütern 338, 
die übrige Fatholifche Geiftlichfeit 50% und die ritter- 
lihen Commenden 401 Procent tragen follten. Die 
eigentlichen Nittergüter, die evangelifchen Pfarr: und 
Schuläder wurden mit 284, dieBauern und Bübner 
mit 345 belaftet, immer nody weniger, als die hart: 
bevrüdten Landbewohner in den alten Provinzen auf: 
zubringen hatten. 

Seit länger ald einem Jahrhundert waren in 
Schleſien Adel und Geiftlichfeit zu den Abgaben mit 
herangezogen werden. Nicht ohne einen Schein von 
Recht glaubte der Adel, nachdem Schlefien in den preu⸗ 
Bifchen Staatöverband aufgenommen war, Anfprud 
auf &leichftellung mit den fteuerfreien Standeögenoflen 
der alten Provinzen erheben zu können. Der König 
wied dad ab, weil fonft die vom Adel biöher getragenen 
Laften den Bauern aufgebürdet werden müßten, — 
zahle er doch felbft die Steuern von feinen Domainen. 

Die Städte hatten Feine direrten Abgaben zu tra: 
gen, ſondern brachten durd) die Accife ihre Quoten auf. 
Aud der ganzen Provinz betrugen die Einnahmen etwa 
3,300,000 Thaler, wad durch fünfundzwanzig Jahre 
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ziemlich feſtſtehend blieb, weil der König bei der Beſitz⸗ 
ergreifung verfprochen hatte, in Ewigfeit feine Erhöhung 
vorzunehmen. Für feine eigene Perfon erhielt er von 
diefem Betrage nur 16 bis 17,000 Thaler. Der ganze 
Meberreft wurde für die Hebung der Provinz, für die 
Unterhaltung der Truppen und zur Anfammlung eined 
neuen Kriegdichaßed verwendet. Schon 1744-hatte er 
wieder 6,200,000 Thaler aufgefpeihert). 

Mit größter Gewiflenhaftigkeit erfüllte Friedrich IL 
jein Berfprechen, die Fatholifhe Bevölkerung in der 
Berfafiung zu belafjen, wie er fie vorgefunden. Nicht 
eine von den unzähligen ihnen entriffenen Kirchen 
erhielten die Proteftanten zurüf. Auch die Reformir: 
ten wurden in feiner Wetfe, wie man befürchtet hatte, 
bevorzugt. In Bredlau mußten fie ſich felbft vie jetzt 
noch beftehende Hoffirche erbauen. Die Sefuiten durf- 
ten ruhig ihr Wefen forttreiben, - weil der König fie ald 
Zugendlehrer ſchaͤtzte, ſogar ald 1773 der Orden Durch 
den Papſt aufgehoben war, ließ er fie weiter beftehen. 
„Dh bin ein Ketzer,“ ſchrieb er an die Kurfürftin von 
Sachſen?), „alſo fann mich Papft Ganganelli nicht von 
meinem bei dem Friedendabſchluß geleifteten Verfpre- 
hen entbinden, die Eatholifche Kirche in statu quo zu 
erhalten.” 


— —— — — — 


1) Ranke III. 417. 
2) Oeuvres XXIV. 258. 
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Für Friedrich's Bemühungen auf dem kirchlichen 
Gebiete war ed ſehr förderlih, daB damals gerade 
Benedict XIV., einer der wmildeft denkenden Päpfte, 
auf dem Stuhle Petri ſaß, und daß der Fürftbiichof von 
Breölau, Cardinal Sinzendorf, ein aufgeflärter und 
toleranter Mann, fi) bemühte, Friede und Eintracht 
zwifchen ven Gonfeffionen zu erhalten. Cr verbot, daß 
man die Evangeliſchen ald Keber bezeichne, und febte 
ſich überhaupt bei dem Könige in ſolche Gunft, daß 
diefer vom Papfte die Ernennung Sinzendorfä zum 
Generalvifar und oberften geiftlichen Richter über die 
Katholiken in ſaͤmmtlichen preußifchen Staaten erwirkte. 
Obgleich der Breslauer Sprengel fi über das dfter- 
reichiſch gebliebene Schlefien und einen Theil von 
Mähren erftreckte, fo erklärte Sinzendorf dennoch, daß 
er ausſchließlich preußiicher Unterthan fein wollte, was 
der Wiener Hof, der ihn jelbft und fein ganzed Haus 
mit Wohlthaten überhäuft hatte, nicht ohne Grund ald 
fhwarzen Undank betradytete '). 

Daß ver König die militärifhen Angelegenbei- 
ten in Schlefien nicht vernachläffigte, verfteht fi 
von ſelbſt. Die Cantond- und Werbeeinrichtung 
wurde fo georonet, daß die neue Provinz eine fehr 
beträchtliche Anzahl von Mannſchaften zur Verſtaͤr⸗ 
fung der preußiihen Armee lieferte, an deren Aus: 
bildung der König perfönlih unabläffig arbeitete 


1) v. Arneth II. 84. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. W. 13 
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und namentlich fortfuhr, feine Kavallerie der gefürchte- 
ten ungarifchen Reiterei vollftändig ebenbürtig zu 
maden. Denn an eine lange Dauer ded Friedend war 
bei den damaligen politifhen Verwickelungen nicht- zu 
denken; aud) hatte der König in den eriten Jahren fei- 
ner Regierung ftetd weit audfehende Eroberungdpläne 
im Auge; und aud manden Anzeichen kann man fchlie= 
Ben, daß er nur auf eine Gelegenheit wartete, entweder 
einen Theil von Böhmen oder auch von Sachſen fidy 
zuzueignen. Schon während jener erften Reife nach 
Baireuth hatte Algarotti, neben dem Könige im Wagen 
fitend, bei der Abfahrt von Keipzig ihn darauf aufmerf- 
jam gemacht, wie wünfchendwerth die Eroberung eines 
jolben Landes ſei!)). Der König fol geantwortet 
haben: „Für jebt denke er nicht.an dergleihen. Erſt 
müßten ein paar Augen ſich ſchließen!“ womit wohl der 
alte finderlofe Pfalzgraf und die jülih’iche Erbſchaft 
gemeint war. Er konnte damald nicht ahnen, dab bald 
zwei andere Augen brechen und ihm weit größere Aus⸗ 
fihten eröffnen würden. Allein im Hinblic auf fünf: 
tige Kriegöfälle wäre es fträfliche Sicherheit gewefen, 
nicht allezeit gerüftet zu fein, zumal die Lage der preu⸗ 
Biihen Provinzen derartig war, daß jeder Nachbar wie 
ein Feind erihien. Damit dad Heer ein braucdhbared 
Werkzeug in der Hand ded Feldherrn bleibe, müfle es, 


1) Manteuffel an Brühl. 
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fo fagte der König, auf den drei Orundtügenden: Orb: 
nung, Gehorfam und Tapferkeit beruhen‘), Aus 
folden Principien flofjen die unabläffigen Arbeiten des 
Königd zur Vermehrung und Berbeflerung feiner Trup⸗ 
pen, deren Stärfe er in einigen Iahren auf 136,000 
Mann zu bringen wußte. 

Aus Schlefien nad) Berlin zurückgekehrt, wendete Frie⸗ 
drid) feine Gedanfen aldbald auf die Hebung von Kunft 
und Wiflenfchaft, von Handel und Gewerbe. Den finan⸗ 
zielen Grundſaͤtzen feined Vaters getreu, ſchwebte ihm 
durd) die ganze lange Regierungdzeit ald Ideal Dasjenige 
vor, wad man einen geſchloſſenen Handeldftaat genannt 
bat. Alles follte im Lande erzeugt werden, fein Geld für 
Waaren nach außerhalb gehen, dagegen fo viel wie 
möglich in's Ausland verfauft werden, um Gold und 
Silber dafür hereinzubringen. Dad galt auch ihm für 
denlapis philosophorum! Vom erften Tage an fuchte 
er deshalb Aderbauer und Handwerker gegen Ber: 
ſprechungen von allerlei Freiheiten und Vortheilen an- 
zulocken, befonderd folhe, die im Preußiſchen neue oder 
wenig audgebreitete Kabrifzweige einführen könnten. 
Aus demfelben Grundfaß verbot er feinen Bafallen und 
Beamten bei Verluſt ded Vermögend, in’d Ausland zu 
reifen, declarirte died indefien bald darauf für Schleflen 


1) Deuvres XXVIII. 4. Die letzten Worte hat Preuß fort⸗ 


gelaſſen. Vergleiche Ranke III. 421. 
13 
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dahin, daß er kurze Reifen in Privatgefchäften nicht ge⸗ 
meint, fondern nur verhüten wolle, daß fie gänzlich 
außer Landed gehen oder auswärtd Dienfte nehmen ?). 
Den Berkehr zu beleben wurde ſchon damals der Bau 
ded Plauen’ichen Kanald zur Verbindung der Havel 
und Elbe begonnen, der Hafen von Stettin vertieft und 
der Swinekanal ſchiffbar gemacht. Es waren dad für 
jebt nur Anfänge, weldye der bald ausbrechende Krieg 
erft fpäter zur Entwidelung gelangen ließ. 

Die Bauten, die er vom Feldlager aus ftetd im 
Auge behielt, beijchleunigte er mit ſolchem Eifer, daß. 
dad neue Opernhaud?), zu welchem am 5. Sept. 1741 
der Örundftein gelegt worden, bereitd am 7. Decbr. 1742 
durch die Graun'ſche Oper Cleopatra eingeweiht werben 
fonnte. Dad Charlottenburger Schloß wurbe erwei⸗ 
‚tert und zum Schmuck deflelben die berühmte Antifen- 
ſammlung des Cardinal Polignac aud deflen Nachlaß 
angefauft, ald Erſatz für die Kunftwerke, welche damals 
dur) den Brand im Afademiegebäude unter den Linden 
vernichtet waren. Der neubelebten Akademie der Wif- 
ſenſchaften überwied der König ein Zimmer im Schloffe, 
wo die Mitglieder alle Donnerftage unter Maupertuid’ * 
Praͤſidentſchaft fi) verfammelten. Die Zahl der hoch: 


1) Myl. Cont. I. p. 170. 180. 
2) Die Inſchrift: Friedericus Rex Apollini et Musis hat 
Algarotti angegeben. Oeuvres XVIII. 48. 
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geftellten Dilettanten war größer, ald die der eigentlich 
gelehrten Mitglieder. Unter diefen war der bedeutendfte 
unftreitig der Mathematiker Leonhard Euler, deſſen 
große Senialität ſich auf allen Gebieten feined Fached 
fhöpferifch erwiefen hat!). Auch die Namen des Bo- 
tanifer Gleditſch und des Chemiker Marggraf?) find 
noch heute den Fachgenoſſen wohl befannt. Der König 
fchiekte felbft von Zeit zu Zeit Auffäbe ein, welche vor: 
gelefen werden mußten, philoſophiſche Abhandlungen, 
Lobreden auf verdienſtvolle Generale und Staatömän- 
ner, fpäter auch abichnittäweile feine Memoiren zur 
brandenburgifhen Geſchichte. Die Sprache der Akade⸗ 
mie war die franzoͤſiſche. Deutſche Arbeiten mußten 
erſt überfeht werden, um zum Bortrage zu gelangen. 


1) Euler, geb. 1707, geft. 1783. Bon Friedrich auf's Schmei⸗ 
chelhafteſte nad) Berlin berufen, fühlte er ich in feiner Stellung da⸗ 
ſelbſt nicht behaglich, und nachdem er mehrfach um feine Entlaffung 
gebeten, wurde ihm biefelbe 1766, obgleich fjehr ungern, vom 
Könige bewilligt. Oeuvres XX. 210. Doc blieb er auch von 
Petersburg aus, wohin er fi) zurückbegab, bis an feinen Tod mit 
- Friedrich in inniger Verbindung und veranlafte die Wahl bed 
" Königs zum Chrenmitglieve der Beteröburger Academie. 

2) Marggraf, geb. 1709, geft. 1782, entvedte unter Anderm 
den Zuderftoff in der Runkelrübe. Ranke III. 439 weift darauf 
bin, in welchem Umfange ber König das für fein Finanzſyſtem 
andgenupt hätte, wenn fi die Folgen der Entbedung hätten 
voraudfehen laſſen. 





198 Die deutſchen Gelehrten. (1742.) 


Es iſt nicht zuviel gefagt, daß diefe Academie unter 
Friedrich IT. auf die Nation gar keinen Einfluß übte"). 
Da der König an der Wiflenfchaft nur die Afthetifche 
und die rein praktiſche Seite ſchaͤtzte, fo hatte er für die 
eigentlichen theoretifchen Unterfuchungen der Gelehrten 
nur ein fehr untergeordnneted Interefie. Ald z. B. noch 
in fpäteren Sahren der berühmte Berliner Ichthyologe 
Bloch um Unterftüßung ded Königd bei feinen Unter: 
ſuchungen bat, erhielt er folgenden Beſcheid: — — „es 
ift nicht nöthig von den Kammern eine Lilte von Fiſchen 
zu erfordern, denn dad wiflen fie ſchon allerwegd was 
ed hier im Lande für Fifche giebt. Das find auch durch⸗ 
gehends diefelben Arten von Fifchen, audgenommen im 
Glatziſchen, da ift eine Art, die man Kaulen nennt, 
oder wie fie fonft heißen. Die bat man weiter nicht. 
Sonftend aber find durchgehends einerlei Fiſche, Die 
man alle weiß und kennt, und darum ein foldhed Buch 
davon zu machen würde unndthig fein, denn fein Menfch 
wird ſolches kaufen — — ?).” 


1) Rante, Neun Bücher IIL, 340. 

2) Oeuvres XXVI. 2. p. 240. In etwad anderer Faſſung 
bat fich diefer Beſcheid durch Tradition im Gedächtniß ber Ber- 
liner erhalten. Dadurch, daß v. Siebold diefe ungenaue Ueber⸗ 
Iteferung in ber Vorrede zu feinem Werke über Süßwaflerfifdhe 
abdruden ließ, ift eine Dryasduſt'ſche Erörterung in den Jahr⸗ 
bücdhern der Berliner Alademie 1863 p. 474 entftanden. — Uebri⸗ 
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So erklärt ed ſich auch, dab Friedrich für die Uni⸗ 
verfitäten feined Landes fo gut wie gar nichts geihan 
bat. Die Profefjoren waren in feinen Augen ziemlich 
alle nur fteife lächerliche Pedanten, die geſchmackloſe 
diefe Bücher über unnüße Dinge ſchrieben. — Das 
erfcheint nicht eben wunderbar, wenn man die Stufe 
gefelliger Ausbildung fennt, auf welcyer diefe Herren 
in der Mitte ded vorigen Sahrhundertd fi) befanden. 
Man leje 3.8. in Zreytag’d Bildern aud der deutichen 
Bergangenheit die Lebend= und Liebeögefchichte des 
großen Theologen Semmler, eined der Koryphäen 
feiner Wiſſenſchaft, um einen Begriff von dem Philifter: 
thum zu befommen, in weldem ver Gelehrtenftand 
befangen war. In tiefiter Devotion vor jedem unter, 
vor jedem Beamten erfterbend, benahmen fie fih fo 


gend hat der König doch noch die erbetene Ordre an bie Kammern 
für Bloch erlaffen, wahrſcheinlich weil diefer durch Ueberſendung 
einer wohlichmedenden neuen Fiſchart in die königliche Kühe den 
Monarchen überzeugt hatte, daß feine Forſchungen einigen prak⸗ 
tiſchen Nupen gewähren. (Ebendaſelbſt.) Als Kirnberger 1781 
feine Grundſätze des Generalbaſſes dem Könige überreichte, erhielt 
er folgenden Beſcheid: „Sr. Majeſtät — können ſich nicht über- 
reden, daß dad — Werk etwas neues und vorzüglic Nützliches für 
die Tonkunft und die muſikaliſche Compoſition enthalten könne, 
da der Generalbaß bereitd vor vielen Zahren zu einer gewifjen 
Bolltommenheit gebracht worden ift, und wollen ſolches gebachtem 
Kirnberger hiermit nicht verhalten.” Oeuvres XXVIL 2. 238. 
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eig und befangen, daß fie in der höheren Gefellichaft 
lächerlich erfchienen. Wie mußten einem Könige, der 
mit Voltaire correipondirte und felbft die elegante 
franzöfifhe Sprache meiſterlich beberrichte, die holpri⸗ 
gen Zufchriften und Anreven zuwider fein, die er von 
diefen Leuten entgegenzunehmen hatte. Vermied er 
doch fogar, wie wir hörten, dem einft von ihm fo hoch⸗ 
verehrten Wolff perfönlih zu begegnen. Boltaire 
durfte, ald er in ded Königd Begleitung nad) Halle 
fam, feinen Webermuth ungeflraft an dem beutichen 
Philofophen audlafien. Er beſuchte denſelben nicht, 
fondern beſchied ihn zu ſich aufd Zimmer. Wolff 
machte pflichtichuldigft feine Aufwartung, ohne zu mer: 
Ten, wie verädhtlidy man ihn behandelte. 

Der König glaubte, ed fei genug, wenn er Die Uni⸗ 
verfitäten in ihren bergebrachten Gerechtſamen fhüßte. 
Zur Vermehrung ihrer Einkünfte that er nichtd, fo daß 
die Hallenfer Hochſchule ſich bis 1786 mit dem Eläg- 
lihen Stiftungdfonde von 7000 Thalern begnügen 
mußte, welche Friedrich I. bei der Gründung ausgewor⸗ 
fen hatte. Zwar ergingen mancherlei Verordnungen, 
um die Studenten zum Fleiße anzubalten, wefentliches 
Interefie aber nahm der König nur daran, daß die 
jungen Leute nicht durdy den Beſuch fremder Univerfi- 
täten dad Geld aud dem Lande bräcten. Deshalb 
wurde verordnet, daß Niemand, der auöwärtd auch nur 
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eine Zeit lang ftudirte, eine Anftellung in Preußen ers 
halten follte'). 

Die Lehrer und Profefioren mußten ohne ermuthi- 
gende Unterftüßung von oben den Antrieb zu eifriger 
Forſchung und freier Hingabe an die Wiſſenſchaft in 
fi felber ſuchen und finden, wad bei der Eigenthüm⸗ 
lichkeit des deutſchen Charakters durchaus nicht fo nie= 
derdrũckend wirkte, wie man glauben koͤnnte. 

Bon den Gymnaſien wäre ziemlich daſſelbe zu ſagen 
wie von den Univerfitäten. Wir werben fpäter auf 
diefe Unterrichtdangelegenheiten zurückkommen. Wenn 
Friedrich nad) den Anforderungen der heutigen Zeit viel 
zu wenig für die Bildung und Hebung ded Volfed that, 
fo nahm er ſich mit defto größerem Eifer der perfönlichen 
Angelegenheiten ded gemeinen Mannes an. 

Den günftigften Eindrud machte ed im Publikum, 
ald er 1744 befannt machen ließ, daß Jedermann, auch 
der Geringfte, feine Beſchwerden und Klagen, feine 
Bitten und Geſuche jchriftlih bei ihm anbringen und 
der genaueften Unterfuchung gewiß fein dürfte. Man 
überzeugte fi bald zum allgemeinen Erftaunen, wie 
ernft er ed damit nahm, und mit welcher unglaublichen 
Geduld und Pünktlichkeit er felbft auf Die unbedeutend- 
fen Sachen einging, allerdings oft zum Schreden und 


1) Edict vom 2. Mai 1750. Mylius cont. IV. No, 97. 
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zu großer Beichwerde der Behörden, die zum Berichte 
über diefe Dinge angehalten wurden. 

Dad Leben am Hofe, deffen Mittelpunkt der König 
bildete, war feit feinem Negierungdantritt wie Durd) 
einen Zauberſchlag umgewandelt. Während die firenge 
fnappe Zucht eined Bierteljahrhundertd den Bürger: 
ftand des ganzen Landed, befonderd aber der Haupt 
ftadt, an ein fparfamed, fleißiged und Außerlid ehr: 
bared Leben bereitö fo feft gewöhnt hatte, daß Der 
Thronwechſel Keine plößliche Aenderung hervorrufen 
fonnte, fo hatte die vornehme Welt fi) dagegen ald- 
bald von den Fefleln befreit, die ſie mit unterdrüdtem 
Hohn und Ingrimm fo lange getragen. Der junge 
König liebte in den eriten Sahren feiner Regierung 
glänzende Fefte, und in den biöher fo ftilen Räumen 
des Föniglihen Schlofied wechſelten Bälle, Maskera⸗ 
den, Goncerte in bunter Reihe. Die Vermählung des 
Prinzen Auguft Wilhelm mit einer Schweiter der 
Königin Elifabeth, fpäter (1744) die der Prinzeffin 
Ulrike mit dem ſchwediſchen Thronfolger Adolph Fried⸗ 
ri von Heflen, waren nicht die einzigen Anläfle zur 
Cntfaltung ganz befonderer Pracht. Für die Oper 
wurden Sänger und Tänzer aud Frankreich) und Ita⸗ 

„lien verjchrieben, wofür ver König fi) perfönlich auf’d 
täten gehendſte intereffirte, der Berliner Hof ſchien nicht 
wurde de ald die übrigen Höfe in Europa fi durch 

nd Pracht hervorthun zu wollen. Bon der 
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Sittenftrenge der vorigen Regierung war Nichts mehr 
zu fpüren, da Friedridy die Mebertretungen in dieſer 
Beziehung nicht wie fein Vater mit Abicheu '), fondern 
nur mit Spott und Verachtung betrachtete, auch in 
feiner Unterhaltung ed liebte, dad Feld der Zweideutig- 
feiten für feinen allzeit fertigen Wit audzubeuten. Am 
Hofe machte man fich die neue Freiheit fo gut zu Nuße, 
daß unter den höheren Ständen ſehr bald eine Sitten- 
Iofigfeit einriß, wie fie faum in Dreöden und Parid 
größer gefunden werden Eonnte ?). 


1) Charakteriſtiſch ift folgende Stelle aus einem Briefe an bie 
Dberhofmeifterin feiner Gemahlin, Frau v. Camas. Oeuvres 
XVII. 152. Je ne lapide point les filles d’honneurs qui font 
des enfants, Elles perpetuent l’d&sp&ce — on n'est pas tou- 
jours maitre de soi — — je vous avoue que j’aime mieux 
ces temperaments trop tendres, que ces dragons de chastet6 
qui dechirent leur semblables. Qu’on fasse sans scandale 
sortir cette pauvre fille de la cour, en menageant sa réputa- 
tion autant que possible. 

2) Was in biefer Beziehung Graf Dranteuffel ſchon 1740 
nad) Dresden berichtet, ftimmt mit den Aeußerungen bed engltichen 
Geſandten (Malmsbury Diary and Corresp. I. 97.) überein. 
Manteuffel ſchreibt: Personne ne se donne la peine de sauver 
lesapparances. On prouvrait par mille exemples que jamais 
le libertinage ne fut pouss6 aussi loin qu’ actuellement & 
Berlin. — Malmöbury fagt a.a.D.: „In allen Lebensfländen 
herrſcht gänzliche moraliiche Verkommenheit verbunden mit Dürfe 
tigleit. The women prostitute themselves to the best payer, 
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Dad hatte natürlich Friedrich II. weder gewünfcht 
noch vorausgeſehen, ald er die Zügel lockerte, an denen fein 
Bater jeden einzelnen Unterthanen bid in dad Innerfte 
feined Privatlebend gelenkt hatte. Cr hoffte vielmehr, 
daß die Freiheit ded gefelligen Verkehrs die Sitten mil- 
dern und dad Sinterefie an ven höheren und feineren 


menſchlichen Genüffen weden follte, welche in dem bid- 
berigen Kafernenthbum feinen Plaß gefunden. Allein 


dad rohe und rauhe Weſen, an welches die tonangeben- 
den Klafien, Generale und Offtciere fid) gewöhnt, war 
um fo weniger audzurotten, ald das firenge Kriegsrecht 
mit feinen Stocichlägen, Spießruthenlaufen, Krumm⸗ 
ſchließen u. |. w. nicht abgefchafft wurde, fondern be- 
kanntlich bis in das gegenwärtige Jahrhundert fort⸗ 
gedauert hat. Wer konnte dem alten Deſſauer und 
ſeinen Genoſſen zumuthen, plötzlich eine mildere 
Geſinnung oder minder grauſame Behandlung der 
Untergebenen ſich anzueignen? Da dürfen wir uns 
alſo nicht wundern, wenn der Feldprediger Sege⸗ 
barth ed nach ver Schlacht bei Czaslau mit anſah, 


and all delicacy of manners and sentiment is unknown to 
them Alles, was ih zu Gunſten der Menſchen hier fagen kann, 
ift, daß das Beifpiel der Verachtung aller religtöfen Pflichten, 
welches der König vor ihren Augen giebt, verbunden mit dem glän- 
zenden Erfolge feiner Unternehmungen und dem Reſpect, den er 
in Europa genießt, das beffere Urtheil ver Menfchen verwirrt.” 
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wie zwei Deierteuren Nafen und Ohren abgefchnit: 
ten wurden, und ein Paar andere um ihr Leben 
würfeln mußten. 

Hätte eine Reihe von Friedendjahren dem Könige 
ſchon jebt geftattet, die nicht mehr zeitgemäßen Weber- 
refte eined blutigen Strafrechtd bei der Verbeflerung 
der allgemeinen Rechtöpflege, die er im Sinne hatte, zu 
befeitigen, jo wären die Abſchaffung der Folter und ded 
Sädend der Kindedmdrderinnen, welche er gleich nad) 
feinem NRegierungdantritt verfügt hatte, nicht lange 
vereinzelte Beifpiele feiner humanen Geſetzgebung ge⸗ 
blieben. 

Denn nicht minder dringend als das Kriminalrecht 
bedurfte auch dad bürgerliche Recht, und namentlich 
dad Prozeßverfahren einer gründlichen Verbeſſerung. 
Ein Beriht'), den der König von Cocceji erforderte, 
zeigt Die Größe der Schäden und zugleich Die Schwie⸗ 
rigkeit, fiezu heilen. Seit fünfundzwanzig Sahren waren 
die Richter nicht mit Rückſicht auf Kenntniffe und Recht: 
ſchaffenheit, jondern nad) Maßgabe der Summen an 
geftellt, die fie an die Rekrutenkaſſe zablten. Die Mit: 
glieder felbit der hoͤchſten Eollegien wurden theild gar 
nicht, theild fo fchlecht befolvdet, daß fie auf Nebenver: 
dienfte, nicht immer auf redliche, denken mußten. Die 
Advokaten waren durch die lächerliche Kleidung, welche 


1) Königs Berlin. Jahr 1743. 
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Friedrich Wilhelm aus Haß gegen ihren Stand für fie 
erfunden, gemifiermaßen zur Ehrloſigkeit privilegirt. 
Die Aufficht über alle Zuftizbeamten follte der mit dem 
Staatdrathe verbundene Geheime Juſtizrath führen, 
allein da diefe Behörde aud den Präfidenten der Ge: 
richtöhöfe zufammengefeßtwar, fo deckte Jeder die Sün- 
den ded Andern zu. Als Cocceji, 1737, zum eigent- 
lichen Suftizminifter ernannt war, konnte er wohl auf 
diefe Mißbräuche binweifen, aber vom Könige nicht 
bad Geld erhalten, welches eine gute Beſetzung der 
Gerihtöhöfe erheifchte. Die Prozefje wurden in un: 
glaublicher Weile verfchleppt, Stöße.von unerledigten 
Sachen füllten die Regiftraturen. Nur durch Beftechung 
der Richter und Advokaten war irgend eine Sache in 
Gang zu bringen. Leider befand fi) für den Augen- 
blick Friedrich II. noch nicht in der Lage, gründlich ab⸗ 
helfen zu können, weil der Kriegdfhab in Anbetracht 
der kommenden Ereigniſſe vor allen Dingen gefüllt 
werden mußte. Wad er aber fpäter auf dem Felde der 
Rechtsverbeſſerung theild angeregt, theild felbit geleiftet, 
werden wir gehörigen Orted mit Bewunderung ver⸗ 
nehmen. 

In diefe kurze Friedendzeit, welche der König den 
inneren Angelegenheiten feined Landes widmen fonnte, 
fällt die Vergrößerung ded Staatögebieted durch die 
Beſitznahme von Oftfriedland. Wir wiffen, daß feit 
ben Tagen ded großen Kurfürften Audfiht vorhanden 
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war, dieſes Fürſtenthum nad dem Abfterben des dor: 
tigen Regentenhaufed zu erwerben. Friedrich I. erbielt 
die Anwartihaft von Kaiſer und Reich, feinem Nach⸗ 
folger wurde noch ein Mal die Erpectanzurfunde bei 
Gelegenheit des Beſuches in Kladrup ald Gaſtgeſchenk 
in goldenem Käftchen überreicht, womit der Kaiſer frei= 
lich nur eine Höflichkeitöform zu erfüllen meinte und 
e8 übel vermerfte, ald Friedrich Wilhelm I. fofort Titel 
und Wappen von Dftfriedland annahm. Der wirkliche 
Heimfall ſchien in ferner Ausſicht zu ftehen, da der 
junge Fürft Carl Edzard vermählt war und auf Nach: 
kommenſchaft rechnen durfte. Am 25. Mai 1744 ftarb 
derfelbe jedoch plöblich, und fofort ordnete Friedrich II. 
die Befißergreifung ded Landes an, zu der Alled vorbe⸗ 
reitet war, indem man ſich ſchon im Voraud die Zuftim- 
mung eined Theiles der dortigen Stände und der Haupt: 
ſtadt Emden verichafft hatte !). Noch am Todestage bed 
Fürften begann man überall deflen Wappen abzureißen 
und den preußifhen Adler anzuheften, am 6. Suni rück⸗ 
ten preußifche Truppen ein, die Huldigung wurde einem 
föniglihen Commiſſarius geleiftet. Solche Eile war 
geboten, um den verſchiedenen Anſprüchen, welche theild 
von Berwandten ded fürftlichen Hauſes, theild von Han: 


1) In Bezug auf dad Datum der betreffenden Verhandlungen 
weihen Stenzel 291, Ranke 373 und Wiarda, Geſchichte von 
Oſtfriesland VIII. 115, von einander ab. Jedenfalls fallen die 
Verhandlungen in den März bis Anfang Mat 1744. 
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nover und Holland erhoben waren, durch eine vollendete 
Thatfache zuvorzulommen. Mit großer Klugheit brachte 
Friedrich die feit jeher auf ihre Rechte eiferfüchtigen, 
mit ihrem Fürften oft entzweiten Stände auf feine 
Seite, indem er, Cocceji's Rathe folgend, ihre auöge- 
dehnten Privilegien beftätigte und dem Lande auch Die 
Pflicht, Rekruten zu ftellen, erließ, wofür ihm Alles in 
Allem 40,000 Thaler jährlich bewilligt wurden, waͤh⸗ 
rend die Fürften biöher nur 12,000 Thaler bezogen 
hatten. Der König, der ſich gerade damald ganz in 
der Nähe befand, indem er zur Stärkung feiner Ge: 
fundheit dad Bad Pyrmont gebrauchte, wußte fehr 
wohl, daß ed ihm bald gelingen werde, die neue Pro- 
Hinz mit feinen Regierungs⸗ und Berwaltungdmarinen 
in Einklang zu feben. Es geſchah dad jo allmählid) 
und ohne Gewaltfamfeit, daß die riefen dem neuen 
Herrſcher mit großer Liebe und Treue anhingen und 
ihn jubelnd empfingen, ald er 1751 zuerft in ihr Land 
fam. Für Preußen fchien fi) durch den Beſitz der 
Meeredfüfte bier wieder die Ausſicht zu eröffnen, an 
dem Welthandel Theil zu nehmen. Eine in Emden 
gegründete afiatiihe Compagnie follte dad anbahnen. 

In Deutſchland hatten feit dem Berliner Friedens: 


ſchluß die Dinge plöblich eine andere Wendung ge= 


nommen. Maria Therefia, die nunmehr ihre ganze 
Kraft gegen die Baiern und Franzoſen wenden konnte, 
batte bald ganz Böhmen von diefen Feinden gefäubert. 
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Sie hoffte die franzöfifhe Beſatzung von Prag voll 
fländig vernichtet zu fehen und erließ deöhalb an den 
Prinzen von Lothringen bie gemefjenften Befehle. Die 
ihr von Frankreich in’d Geheim gemachten Friedens: 
vorſchlaͤge wied fie zurũück und ließ diefelben zum Hohne 
des Gardinald Fleury durch die Öffentlichen Blätter be⸗ 
fannt machen. Belle-Isle, welcher den Oberbefehl 
über die böhmifche Armee wieder übernommen hatte, 
erwartete in Prag mit größter Ungeduld die Hilfe, welche 
Marſchall Diailleboid ihm vom Niederrhein zuführen 
folte. Allein der Zug deflelben Jief wegen der Kälte 
und des Mangeld an Lebensmitteln fo Häglich ab, daß 
er faft 12,000 Mann und die meiften feiner Pferde 
verlor, ehe er die böhmiſche Grenze erreichte, wohin 
ihm Prinz Carl, nachdem er 10,000 Mann zur Ein: 
ſchließung von Prag zurüdgelaflen hatte, entgegenge: 
zogen war. 

Hier war die franzöfifhe Armee in folder Zahl 
zufammengedrängt und hatte die _Vorräthe der Stadt 
fo aufgezehrt, daß vollftändige Hungersnoth ausbrach. 
Nur etwa 14,000 Mann blieben einigermaßen gefund 
und bei Kräften. Diefe führte Belle: 38le heimlich in 
der Nacht vom 17. December 1742 aud den Thoren 
und gelangte nad) einem elftägigen Marſche bid Eger. 
Froft und Hunger und die beftändigen Angriffe der 
öfterreichiichen leichten Reiterei vernichteten einen großen 
Theil dieſer unglüdlihen Schaar. Es war wie ein 


Eberty, Preuß. Gefchichte ꝛc. III. 
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Vorſpiel deffen, wad 1812 fih in Rußland ereignen 
follte! Die Defterreicher drangen in Baiern vor, ver: 
trieben (8. Suni) den Kaifer Garl VII. aus München, 
wohin er im April zurückgekehrt war, ald die Defter- 
reicher fi) nadı Böhmen gewandt hatten, um die Franz 
zofen aud dem Lande zu jagen. Maria Therefia be- 
handelte dad Kurfürſtenthum wie ein eroberted Land 
und feste eine foͤrmliche Regierung daſelbſt ein, feft 
entichloflen, fih dur den Befib von Baiern für daß 
verlorene Schlefien zu entichädigen. Baiern und Fran= 
zofen, durch gegenfeitige Eiferfucht der Feldherren in 
ihren Operationen gelähmt, ließen dad gefchehen. Der 
gänzliche Mißerfolg der franzöfiihen Heere brach dem 
alten Sardinal Fleury dad Herz. Faſt jährig farb 
er am 29. Sanuar 1743. 

Der König von England, welcher biöher nur durd) 
Subfidien und gute Rathſchläge der Königin von 
Ungarn beigeitanden hatte, beſchloß nunmehr, auch im 
Felde ihr gegen die Franzoſen Hilfe zu leiften. Er 
machte beiläufig ein guted Geihäft, indem er 16,000 
Mann feiner eigenen hanndverfhhen Truppen ald Hilfs- 
völfer von England in Sold nehmen ließ, fo daß fein 
eined Neid) dad Heer bed anderen zu bezahlen hatte. 
Ueber diefe fogenannte pragmatifche Armee, zu welcher 
nod ein Corps Heflen und Defterreicher geftoßen war, 
- übernahm Georg II. in Perfon. mit feinem Sohne, 
dem Herzog von Cumberland, den Oberbefehl. Bei 
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Dettingen, unweit von Aſchaffenburg am Main, kam 
ed am 27. Zunt 1743 zu einem Treffen mit der franzd: 
ſiſchen Armee, die unter des Marſchall Noailled An- 
führung über den Mittelrhein vorgedrungen war. Die 
Berbündeten fiegten, Noailled mußte über den Rhein 
zurückweichen '). 

Kaiſer Carl VII. hatte unterbeflen ziemlich fill 
und Fümmerlid in Frankfurt am Main von franzd: 
fihen Hilfögeldern gelebt. Sein ruhmlofer Name 
wäre aud dem Bewußtſein des deutichen Volfed laͤngſt 
gaͤnzlich verfhwunden, wenn nicht damals ein junges 
Maͤdchen fi für die melandholifche Erfcheinung des 
armen Kaiſers begeiftert hätte. Sie trug dieſe unfhul- 
dige Schwärmeret noch im Herzen, ald Carl VII. 
längft todt war, und vererbte dad Andenken veflelben 
auf ihren Sohn Wolfgang Goethe, der die Sugenbdliebe 
feiner Mutter in Wahrheit und Dichtung verewigt hat. 

Carl Albert hätte nach den wiederholten Nieder: 
lagen der mit ihm verbündeten Franzoſen gern mit 


Maria Therefia Frieden geſchloſſen, doch wollte er ihr - 


in feinem Falle, wie fie ed verlangte, fein Erbland 
Baiern gegen eine in den Niederlanden oder in Italien 
zu gewährende Entihädigung überlaflen. ben jo 





1) Kür die Nachwelt ift das herrliche Te deum, welches Händel 
zur Feier dieſes Steges componirt hat, bet Weitem mehr werth, 


als der Sieg felbft. 148 
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wenig wollte die Königin von Ungarn das Kurfürften- 
thum zurüdgeben. Man mußte deshalb beiderfeits 
darauf denken, den Krieg mit möglichitem Nachdruck 
weiter zu führen. Maria Thereſia befand ſich jest 
wieder im vollen Beſitz der Landichaften, welche fie eine 
Zeit lang an Baiern und Frankreich verloren batte. 
Am 12. Mai war fie in Prag ald Königin von Böhmen 
gekrönt worden. Unter den Eindrüden der gleichzeitig 
aud Boiern eintreffenden Siegednachrichten befand fie 
fi) in der ftolzeften, glüdlichften Stimmung, die fi 
noch fteigerte, ale fie die Huldigung der oberöfter- 
reichiichen Stände entgegennahm. Sie fühlte fi 
unter der unmittelbaren Obhut ded Himmeld, über- 
zeugt, daß ein ftanbhafted Beharren ihren Feinden 
gegenüber dad Haus Defterreich auf die Höhe feined 
alten Glanzes zurüdfähren werde. Der Augenblid 
fhien gefommen, wo man im Bunde mit England, Dem 
gedemüthigten Frankreich wieder entreiflen koͤnnte, was 
feit dem dreißigjährigen Kriege verloren war. Elſaß 
und Lothringen zurüdzufordern, den Katfer Carl VII 
zur Niederlegung der Krone zu zwingen und an befien 
Stelle ihren Gemahl, den Großherzog Franz, erwählen 
zu laffen, endlich die Bourbond aud Neapel und allen 
italieniſchen Beſitzungen zu vertreiben — fo hoch ver: 
fliegen fid) die Hoffnungen und Entwürfe der Königin. 

Um für die auf Italien bezüglichen Pläne den Bei: 
ftand des Königd von Sardinien zu gewinnen, wurbe 





(1743.) „Wormfer Vertrag. 13. September. 213 


ihm eine Vergrößerung feined Gebieted und 200,000 Ltr. 
jährlicher englifcher Subfidien verfprochen, in Anbe⸗ 
tracht deren er fich bereit finden ließ, einem Dertrage 
beizutreten, der am 13. September 1743 zu Worms, 
im Hauptquartiere Georg's II., abgeichloffen wurde. 
England, Oeſterreich und Sardinien verfprachen in 
demfelben, die pragmatifhe Sanktion ihrem ganzen 
Inhalte nad) aufrecht zu erhalten und (wie in einem 
bis jegt nicht vollſtaͤndig veröffentlichten geheimen 
Artikel ftipulirt war) die Bourbond aud Italien zu ver: 
treiben, wo alddann Sieilien an den König von Sar- 
dinien, Neapel aber und die vormald fpaniichen Be⸗ 
fißungen an der Küfte von Toſscana an Maria Therefia 
fallen ſollten ). Sardinien verjprad 40,000 Mann 
Zußvolf und 8000 Reiter zu ftellen. In einer befon: 
deren Convention vom 14. October 1743 verpflichtete 
fi) England außerdem, der Königin während ber 
Dauer ded Krieged jährlich 300,000 Ltr. zu zahlen 
und ihre jämmtlihen Beſitzungen für den Fall zu 
garantiren, daß Friedrich, II, dem man von feiner 
Seite traute, den Breslauer Frieden brechen follte, wo 
ihr alddann Genugthuung und Sicherheit verfchafft 
werden jollte. 


1) Einiges Nähere hierüber bei Ranke III. p.81. Eine kurze 
überfihtlihe Zufammenftellung dieſer diplomatifhen Vorgänge 
auch in Schafer's Gefchichte des fiebenjährigen Krieges I. 33. 
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Mit den zwifchen fo vielen Betheiligten hin und 
wieder geführten Verhandlungen und näher zu beichäf- 
tigen, verlohnt um deöwegen nicht, weil diejelben zu 
feinem Refultat führten, fondern nur die Rathloſigkeit 
der Parteien offenbarten. Sn der That Fonnte die 
Verwickelung nicht fchlimmer gedacht werden. Deutſch⸗ 
land war überſchwemmt von franzöſiſchen und engli= 
ſchen Truppen, welde bier den Voͤlkerzwiſt dieſer 
beiden mädtigen Nationen mit audfechten und ein= 
ander verhindern follten, Bundedgenofien zu erwer⸗ 
ben. König Georg II., im Herzen mehr Hannoveraner 
als Engländer, ftand mit den Anfichten feined Parla⸗ 
mentd und den brittifhen Patrioten im Widerfpruch, 
weil er die Macht und die Geldmittel Englands für die 
Sicherung und die Grleihterung feined Kurfürften- 
thumd verwenden wollte, dem feiner Anfıht nad) von 
Rechtswegen die Stellung in Deutſchland gebührte, 
welche Friedrich II. für dad Haud Brandenburg in 
Anſpruch nahm. Maria Therefia hielt fid) zwar durch 
den Bredlauer Frieden gebunden und dachte troß ihre 
beleidigten Stolzes augenblicdlid Teinedwegd an bie 
Miedereroberung Schleftend. Wohl aber bielt fie fidh 
zu einer reichlihen Entihädigung berechtigt, die auf 
KRoften des von ihr nicht anerfannten Kaiferd Carl VI. 
bewerfftelligt werden follte. Indem fie Baiern bebal: 
ten wollte, mußte für den vertriebenen Landesherrn 
dafelbft ein Erfah gefunden werden. Da famen bald 
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die Niederlande, bald italienifche Kandftrihe in Bes 
tradyt, ja, ed war von einer großartigen Säkulariſa⸗ 
tion deuticher Biöthümer die Rede, weldye aber wegen 
der großen Aufregung der Katholiten, die bei diefem 
Gedanken entſtand, wieder aufgegeben wurde‘). 
Friedrich IL. endlid hielt es eine Zeit lang für 
möglidy, zwiſchen den ftreitenden Mächten eine dritte 
Partei zu bilden, um mittelft eined deutſchen Fürften: 
bunded die Selbftfländigfeit ded Reiched zu behaupten 
und die Engländer und Franzoſen aus dem Lande zu 
entfernen. Er bejuchte zu dem Ende im September 
1743 unter dem Borwande, feine Schwelter in Anſpach 
und Baireuth wiederjeben zu wollen, einen Theil der 
füddeutichhen Höfe, hatte bei diefer Gelegenheit auch 
eine Beiprehung mit dem alten Sedendorf, der die 
öfterreichiichen Dienfte verlaffen und jebt Oberbefehls⸗ 
baber der Heere ded Kaiferd war, allein ed ergab fich, 
daß der Plan nicht durchzuführen war. Ein Theil der 
Reichöftände hing mit blinder Verehrung an dem Haufe 
Defterreich, ein anderer Theil wollte feine Mitwirkung 
fo theuer verfaufen, DaB die Sache daran fcheiterte, und 
Zriedrih konnte bald dad Wergebliche feiner Be⸗ 
mühung durch die Worte bezeichnen: „Sein Geld, 


1) Bergleihe über Alles Died außer der in der vorigen An« 
merkung angeführten Stelle auch die Auszüge aus den Selanbt- 
f&haftsberichten in Raumer's Beiträgen Bd. II. und Heldenge⸗ 
ſchichte II. 338 squ. 
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feine deutfche Fürſten,“ fo wie ed in dem befannten 
Sprüdworte heißt: ‚Point d’argent, point de 
Suisses!“ Da er nun nit nur von dem oben= 
erwähnten Wormſer Bertrage zwifchen England, Oeſter⸗ 
reich und Sardinien Kunde erhielt, ſondern auch einige 
Monate nachher erfuhr, daß am 20. December 1743 
ein Bündniß zwifchen Oeſterreich und Sachſen zu 
Stande gefommen, durch welches der Dreddener Hof 
fi) zu einer unbedingten Garantie der pragmatiidhen 
Santtion verpflichtete, fo glaubte er in alledem die 
Vorbereitungen zu einem gegen Preußen beabfichtigten 
Angriffe zu erfennen. Denn wenn in dieſem Bertrage 
Sachſen feine Hilfe der Königin Maria Therefia unter 
der Bedingung zufagte, ihr gegen feine der jet im 
Kriege begriffenen Mächte Hilfe zu leiften, jo konnte 
eine ſolche Hilfe, die denn doch geleiftet werden follte, 
nur gegen Preußen gerichtet fein"). Dazu fam, daß 
auch in diefem Vertrage wieder davon die Rede war, 
eine beſſere Verbindung Sachſens und Polend herzu: 
ftellen, und daß eine ſolche nur mittelft Gewährung 
eined von den preußiihen Staaten lodzureißenden 
Stüded zu bewerkftelligen war. Wenn endlich die 
Garantie der pragmatifchen Sanktion ganz unbedingt 
ausgeſprochen war, ohne der Eroberung Schleflend und 
ber Beitimmungen ded Breölauer Friedend zu gebenfen, 


1) Ranke p. 113. - 
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jo ift ed erflärlich, daß Friedrich II. in feinem Argwohn 
beftärft wurde, die Königin von Ungarn gehe damit 
um, ihm Schlefien durch Waffengewalt wieder zu 
entreißen. 

Die Öfterreihifchen Schriftfteller leugnen dad auf 
dad Beftimmtefte, behaupten vielmehr, daß Maria 
Thereſia jebt nur auf eine Entihädigung für ihren 
Berluft durch die Erwerbung von Baiern bedacht ge⸗ 
wefen!), wogegen man vermuthete, der König von 
Preußen beabfichtige einen neuen Eroberungdzug, deſſen 
Ziel Niemand kenne, der aber vielleicht auf die Erwer: 
bung von Hamburg oder auch von Nürnberg ſich rich: 
ten könnte ?). Man fieht, wohin das beiderfeitige, nicht 
weniger ald ungerecdhtfertigte Mißtrauen führte. Arie: 
dridy konnte, wenn er nad) feiner eigenen Denkungsart 
urtbeilte, nicht annehmen, daß Maria Therefla den 
Verluſt von Schleſien verfhmerzen würde, ja er hörte, 
fie breche jeded Mal in Thränen aus, wenn fie einen 
Schleſier fähe?), und die Königin von Ungarn bielt in 


1) v. Arneth I. 

2) ibid, Dergleihen Bermuthungen wurben von ben öfler- 
reichiſchen Geſandten aus Berlin und auch aus Batreuth berichtet, 
wo bie damals mit ihrem Bruder fehr unzufriedene Markgräfin 
fih in ſolchem Sinne geäußert hatte. 

3) Er erfuhr auch, daß Georg II. in Bezug auf Schleflen 
nad Wien gefchrieben habe: Te qui est bon à prendre, est bon 
a rendre. 
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Uebereinftiinmung mit aller Welt ven jungen König 
von Preußen für einen ränfevollen, unrubigen Kopf, 
der ftetö Die Gelegenheit erfpähe, wo er feinen Nachbarn 
Etwas entreißen könne. Durch alle diefe Betrachtun⸗ 
gen war Friedrich IL. jeßt wieder auf dem Punkte, eine 
Marime ded Handelns zur Anwendung zu bringen, die 
bei allen feinen Unternehmungen für ihn maßgebend 
geblieben ift: Er wolle lieber überrafchen, als ſich über- 
rafchen laflen, weil e8 in der Politik ein Sapitalver: 
brechen fei, einem Feinde zu vertrauen, felbit wenn man 
ſich mit ihm auögeföhnt hat!). Allein auch fonft war 
ed ar, daß Friedrich nicht unthätig abwarten durfte, 
bis die Wormſer Verabredungen ſich verwirklichten. 
Maria Thereſia's Macht wäre dann durch die Erwer— 
bungen, welche ihr in Deutſchland, Italien und Frank⸗ 
reich) verheißen waren, zu einer ſolchen Höhe erwachſen, 
dag Preußen nicht widerftehen konnte, wenn ed ihr 
beliebte, Schlefien zurüd zu fordern. Auch jetzt ſchon 
war die Königin von Ungarn durch ihre Friegertichen 
Erfolge zu mädtig, um den Kampf gegen fie ohne 
Bundedgenofien -zu beginnen, weöhalb die Blicke des 
Königd fid) vor allen Dingen auf Frankreich richteten. 
Daß man ihn dort mit offenen Armen aufnehmen 
würde, wußte er fehr wohl. Schon im Eeptember 
1743 war Boltaire in Berlin gewefen, nicht zwar ald 


1) Oeuvres Il. 1. 


\ 
\ 
\ 
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beglaubigter Unterhändler, wohl aber mit dem Aufs 
trage des Minifteriumd, dad Zerrain zu fondiren. 
Boltaire, nach diplomatischen Erfolgen feit lange ehr: 
geizig ftrebend !), fchien Died Mal wegen ded hohen An⸗ 
ſehens, welches er bei Friedrich II. genoß, der rechte 
Mann. Allein obgleich ed dem Könige angenehm fein 
mußte, auf diefe Art zu erfahren, daß man in Fran: 
reich wegen des Streichd, den er dem dortigen Hofe 
durch den heimlichen Abichluß des Breslauer Friedend 


1) Grabe jet war er froh, unter einem Vorwande Paris ver- 
laffen zu können, weil ed ihm troß der Protection Ludwig's XV. 
und feiner Maitreffe, ver Gräfin von Chateaurour, nicht geglüdt 
war, den durch Fleury's Tod erlebigten Pla in ber Akademie 
ber XL. zu erlangen. Cr wurde in Berlin fehr gut aufgenomt- 
men und erhielt ein Zimmer neben ven Appartements des Königs 
im Schlofje; fobald er aber die Unterhaltung auf Politik brachte, 
verlachte ihn der König. Höchft intereffant find Die wißigen und 
beiffenden Bemerkungen, welche Friedrich auf die Hälfte des ge- 
brodenen Bogens fchrieb, auf dem Voltaire neun verſchiedene Säße 
aufgezeichnet hatte, die dem König Frankreichs Bundesgenoſſen⸗ 
haft empfehlen follten. Am Schluffe hatte er gebeten, ihn mit 
einem Auftrage für den König von Frankreich zu beebren. Dar⸗ 
auf antwortete der König: Wenn Sie ed wünjchen, will ich eine 
Lobrede auf Ludwig XV. jchreiben, an der kein wahres Wort ift. 
— — Dad Einzige, was ih Ihnen für Frankreich aufzutragen 
babe, ift, vaß Ste ven Franzoſen rathen, ſich in Zukunft Hüger zu 
betragen, als bisher. Gegenwärtig gletcht Frankreich einem ftar- 
ten Körper ohne Nerven und Geiſt. Oeuvres XXI. 141. 
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gefpielt, nicht mehr grollen wollte, fo machte er fi) doch 
über den eingebildeten Poeten luſtig und nannte den= 
felben den fhlechteften Diplomaten von der Welt. Erft 
im Anfange ded nächften Sahred kam ed zu ernfthaften 
Unterhandlungen. Am 11. Februar 1744 erſchien 
Seckendorf ald Abgefandter Kaiſer Carl's VII. in Ber⸗ 
lin. Nachdem er fi) in Dresden vergeblid bemüht 
hatte, den fächfiichen Hof von dem öfterreichiichen Bünd- 
niffe abwendig zu machen, wollte er fein Heil bei dem 
Könige von Preußen verfuhen. Man fei, verficherte 
er, der fräftigften Unterftüßung von Seiten Frankreichs 
gewiß, wofern Friedrich fi) der Sache des Kailerd an⸗ 
nehmen wolle Seiner eigenen Erzählung nad) er= 
wiederte der König!), daß er ſich auf nichts einlaflen 
könne, bevor nicht folgende Punkte zugeftanden wären: 
1) Will er vor einem Angriffe von Schweden und 
Rußland fihher geftellt fein. 2) Sollen Schweden und 
Frankreich zugleih den König von England durch 
einen Angriff auf Hannover beichäftigen. 3) Wenn 
Preußen in Böhmen einrüct, fo wird die Öfterreichiiche 
Armee vom Rhein her dorthin eilen, dann müſſen die 
Franzoſen diefe verfolgen und am Weitermarfche hin⸗ 
dern. 4) Böhmen wird der Königin von Ungarn ent- 
riffen, und die drei Schleſien zunädhft gelegenen böh- 
milhen Kreife fallen dem Könige von Preußen zu. 


I) Oeuvres III. 38. 
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5) Keiner der Verbündeten darf ohne Wiſſen und Zu: 
ſtimmung ded Andern Frieden fchließen. 

Wie dad damald gewöhnlid) war, erhielt der Wie: 
ner Hof bald von diefen Unterhandlungen Kunde und 
beeilte fi, aller Welt befannt zu machen, daß Preußen 
auf einen neuen Eroberungdfrieg finne. Der König 
ließ dad durch feinen Gefandten mit größter Entſchie⸗ 
denheit ald eine malitidfe perfide Erdichtung ableugnen 
und jeßte fogar eine Belohnung von 1000 Thalern auf 
Entdeckung ded Verleumders, indem er fih dahinter 
veritedte, Daß noch Nichts beichloflen wäre, man ſich 
vielmehr auf vorläufige Beiprehung möglicher Fälle 
beichränft hätte. 

Sm Februar 1744 erfchien aber der bei dem Kaufer 
beglaubigte franzöfiiche Gefandte in Berlin, und Frie- 
drich fchickte den Grafen Rothenburg, der durd feine 
elfaffiihen Beſitzungen gute Verbindungen in Trank: 
reich hatte, nach Parid, um der Sache näher zu treten. 
Da der Kriegdminifter Amelot nicht auf Friedridy’d 
Anfichten eingehen wollte, verband Rothenburg fi) mit 
einer demjelben feindlichen Partei am Hofe, der es 
gelang, den Minifter zu flürzen und an deſſen Stelle 
den Marſchall Noailled in’d Cabinet zu bringen. Mit 
diefem ward dann am 5. Juni 1744 zu Berfailled der 
Allianzvertrag zwifchen Frankreich und Preußen ab- 
geichloffen, defien Hauptbedingungen bereitd im März 
feftftanden. Zu gleicher Zeit knüpfte Friedrich IL. mit 
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den wenigen beutichen Fürften, die er bereit fand, auf 
feine Pläne einzugehen, eine feftere Verbindung. 

Außer dem Kaifer Carl VII. traten nur der Land⸗ 
graf von Heflen und der neue Kurfürft von der Pfalz 
zu der jogenannten Frankfurter Union zufammen ?), 
welche am 22. Mai unterzeichnet wurde, in der aus⸗ 
geiprochenen Abfiht: dem Kaifer zu jenem Recht zu 
verhelfen und „alle erfinnlichen guten Dienſte“ anzu⸗ 
wenden, um dad Haud Oeſterreich dahin zu vermögen, 
daß dem wahren Reichdoberhaupte feine Erblande zu⸗ 
rückgegeben würden. In einem zwiſchen Friedrich II. 
und dem Kaiſer noch im Geheimen abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trage verſprach ferner der König von Preußen, Sr. 
kaiſerlichen Mafeftät „zu Ihrem Erbkoͤnigreich Böhmen 
zu verhelfen.“ Frankreichs Beitritt, deſſen man bereits 
verſichert war, blieb ſtillſchweigend vorbehalten. 

An dieſe Union ſchloß ſich nun jener Allianzvertrag 
mit Ludwig XV. am 5. Juni an, des Inhaltes, daß der 
König von Frankreich in die Niederlande und Weft: 
phalen einfallen follte, um Hannover zu bedrohen, wäh: 
rend Friedrich das Königreich Böhmen für Carl VII. 
zu erobern verſprach, der dann ald Belohnung die drei 
an Schlefien grenzenden Kreife dieled Landes den 
Preußen abtreten wollte. 

riedrich II. hatte alle diefe Unterhandlungen ganz 


1) Adelung IV. 108. 154. Ranke 147. 
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jelbftftändig, ohne feine Minifter aud) nur um Rath zu 
fragen, von feinem Sabinet aud geführt. Sogar von 
der Abjendung Rothenburg’d erfuhren fie Nicht, und 
der König gab demfelben die Reiſekoſten aud feiner 
Chatoulle, um nit durch eine Anweifung auf bie 
Legationdfafie den Behörden Kenntniß von feinem 
Borhaben zu geben. Der Krieg war nunmehr unver: 
meidlih, und erft jebt theilte er den Raͤthen feiner 
Krone den Entihluß mit, gegen Maria Therefia von 
Neuem die Waffen zu ergreifen. Die Minifter waren 
von ded Königd Entihluß durchaus nicht erbaut. 
Dodewild bemerkte jehr richtig, daB die Königin nie 
und nimmermehr fi) Böhmen entreißen laſſen könne, 
und daB aud Holland und England in einer ſolchen 
Zerftüdelung der öfterreihiichen Monarchie die größte 
Gefahr für dad Gleichgewicht don Europa erblicken 
müßten. Der Krieg könne für Preußen feinen Vortheil 
bringen, und ed dürfte fi zuletzt heraudftellen, daß 
Friedrich nur die Intereſſen Frankreichs fürdere, welches 
vied Mal ein ebenfo unzuverläffiger Bundedgenofle wie 
früher fein werde '). Die Bedenken famen jebt zu fpät. 
Der König, duch den leichten und glänzenden Erfolg 
des erften Krieges ficher gemacht und bamald noch voll 
jugendlicher Ruhmesbegierde, zweifelte nicht, daß es 


iy Ranke theilt dies p. 159 aus ben Protokollen des gehei- 
men Staatsarchivs mit. 
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ihm gelingen werde, einen Theil von Böhmen, vielleicht 
dad Ganze, zu erobern, er hoffte fogar bei dieſer Ge⸗ 
legenheit au die zur Sicherung von Schlefien ihm 
nothwendig feheinenden hohen Gebirgspäfle und Iä- 
gerndorf an ſich zu reißen, welches er im Breslauer 
Frieden nur ungern den Defterreihern hatte zurück 
laflen müflen. Dann erft würde er eined ruhigen Be⸗ 
fiße8 fi) erfreuen, groß und felbitftändig genug, um 
dad Reich (und natürlich vor allen Dingen den eigenen 
Staat) nicht wieder in Abhängigkeit von Oeſterreich 
gerathen zu laflen. 

Wenn Frankreich fi) zur Erreihung dieſer Abſich⸗ 
ten mit dem Könige verband, fo dachte ed dabei natür: 
lich nicht an diefe preußiſchen Intereſſen, fondern nur 
an dad Bedürfniß, einen Bundeögenofien zu haben, 
welcher die deutichen Befibungen ded Könige von Eng- 
land bedrohen jollte. Es waren nämlich die Streitig- 
feiten zwifchen den englifchen und franzöfiichen Colo⸗ 
nien in Amerika zu einer foldyen Höhe gediehen, daß 
im Srübjahr 1744 die Kriegderflärung an England 
erfolgte. Um dem Könige Georg II. in feinem briti- 
hen Königreiche zu ſchaffen zu machen, begünftigte 
Ludwig die Landung ded Prätendenten Carl Eduard 
Stuart an der fehottifhen Küfte, wo die jakobitifche 
Partei noch zahlreich genug war, um ernftliche Beforg: 
nifje einzuflößen. In Deutihland wollte man von 
Weftphalen aud gegen Hannover vorgehen, während 
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Friedrich IL, wenn er die mit England verbündete 
Königin von Ungarn angriff, zum Gelingen dieſer 
Pläne weſentlich beitragen follte. 

Nun hatte aber, wie gejagt, der König von Preußen 
fi) erft alddann zum Angriff bereit erklärt, wenn er 
fiher fein würde, nicht inzwiſchen von Schweden oder 
Rußland im Rücken bedroht zu fein. Hierauf richtete 
er alfo vor allen Dingen feine Bemühungen. 

In Peteröburg war durch eine ber dort fo häufigen 
Halaftrevolutionen Peter ded Großen Tochter Elifabeth 
(6. Decbr. 1741) auf den Thron gekommen, um deren 
Geneigtheit Franfreih und Defterreih fih auf 
Eifrigfte bewarben. Auch Friedrich II. wünſchte drin- 
gend, ſich in Gunft zu feßen; „denn die Ruſſen,“ fagte 
er, „find unfere gefährlichften Nachbarn, nicht ſowohl 
durch die Stärke ihrer Truppen, ald durd die barba⸗ 
rifche Art, wie fie die Ränder verwüften, in welche fie 
einbrechen.” 

Seinen Staat vor einem foldhen Ueberfall ficher zu 
fielen, ergriff er die Mittel, die fi ihm barboten. 
Nicht nur brachte er eine einflußreihe Hofdame durch 
große Geſchenke auf feine Seite und bediente ſich zu 
dem Ende fogar der Vermittelung feiner Gemahlin, 
von der fonft bei politifchen Dingen nie die Rede war"), 


1) Die Königin Elifabeth Chriftine mußte ihr mit koſtbaren 
Diamanten beſetztes Bil der ? begünftigten Hofdame mit einem 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. 15 
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fondern er ſchmeichelte auch den Leidenfhaften der Kai— 
jerin, indem er fie in dem Haſſe beftärkte, welchen fie 
auf den öſterreichiſchen Geſandten, Marquis Botta, ges 
worfen hatte, der ſich an einer in der That gar nicht 
eriftirenden Verſchwörung betheiligt haben follte'). 
Einen weit folgenreicheren Schritt aber that der König, 
ald er fi) der Aufgabe unterzog, für Elifabeth’8 Neffen 
und Nachfolger, ven Großfürften Peter, eine Gemahlin 
zu werben. Der ruffifhe Hof hatte fein Auge auf eine 
fähfifhe Prinzeſſin geworfen?), aber Nichts paßte 
ſchlechter zu Friedrich's Abfichten, ald eine enge Verbin: 


eigenhändigen Briefe überfenden. Der Gemahl der ehemaligen 
Regentin von Rußland, Anton Ulrich von Braunfchweig, Iebte in 
Kiga in der Verbannung. Friedrich ſchlug nicht nur feiner Ge- 
mahlin alle Bitten um Verwendung für venfelben ab, fondern 
ſchmeichelte der Kaiferin noch dadurch, daß er durch feinen Ge- 
fandten Mardefeld vorftellen Tief, Riga wäre zu nahe an Peterd- 
burg, worauf die unglüdlihe braunſchweig'ſche Familie nad) 
Cholmogori, hinter Archangel, gebracht wurde. Die Regentin 
Anna farb bort 1746. Anton Ulrich erft 1775. Oeuvres III. 30, 

1) Die ausführlide Darftellung diefer merkwürdigen Ange- 
legenbeit bei v. Arneth II. 319 u. 400. Maria Therefla, von 
weldher Elifabeth die Auslieferung des wahrſcheinlich volllommen 
unſchuldigen Mannes verlangte, benahm ſich in diefer Sache, wie 
überall, durchaus brav und ehrenhaft. Gie fehte ſich lieber der 
Gefahr aus, mit Rußland in offene Feindſchaft zu gerathen, als 
daß fie fih zum Werkzeug der Defpotenlaune eines leidenſchafti- 
chen Weibes hergegeben hätte. 

2) Oeuvres III. 28. 
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dung von Sadfen, Polen und Rußland. Er fchlug 
deshalb die kaum vierzehnjährige Tochter ded Fürften 
von Anhalt-Zerbft vor, welcher in der preußijchen Armee 
diente und dem Könige treu ergeben war. Der Ehrgeiz 
der Eltern diefer jugendlihen Braut überwand bald 
deren religiöfe Bedenken, über die Friedrich fpöt- 
telte !); die junge Prinzeffin folgte einer Einladung 
nach Moskau, wo fie ſich ſchnell die Gunft der Kaiferin 
erwarb. Das Geſchaͤft wurde abgefchloflen, und Peter 
mit der jungen Dame vermählt, die fpäter ald 
Katharina, Selbſtherrſcherin aller Reuſſen, fo viel von 
ſich reden machen follte. 

In Schweben hatten die Stände zum Nachfolger 
ded finderlofen Königd den mit dem ruffiihen Hofe 
nahe verwandten Prinzen von Holitein = Sottorp 
erwählt. Diefem beftimmte Friedrich feine ſchöne und 
geiftreihe Schweiter Ulrife (geb. 24. Juli 1730) zur 
Gemahlin und hoffte durch beide Verbindungen wenig- 
fiend vor offener Feindfeligfeit von Seiten Schwedend 
und Rußlands geſchützt zu fein, wenn ed ihm auch nicht 
gelang, troß aller Unterhbandlungen und aufgewandter 
Beftehungen ein fürmliched Schußbündniß zu Stande 
zu bringen?). Es fhhien nun Alles vorbereitet, um den 
Kampf mit Oeſterreich beginnen zu Fönnen. In dem 


1) Oeuvres III. 29. 
2) So fagt er felbft. Oeuvr es II. 30. 
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Kriegdmanifefle‘) vom 8. Auguft erklärte er, feine 
Armee fei nur ein Hilfdcorps, welches er dem Kaifer 
Gar! VIL zur Verfügung geftellt, um venfelben gegen 
die Anmaßungen ded Haufed Defterreih zu ſchützen, 
damit nicht die deutiche Sreiheit völlig und auf ewig in 
Feſſeln gelegt, und die Reichsſtaͤnde einer deſpotiſchen 
Willkür unterworfen würden, was fein redlicher und 
rechtihaffener Patriot gleichgiltig mit anſehen könne. 
Den Frieden mit der Königin von Ungarn wolle er kei⸗ 
neöwegd bredyen, wie feine Berleumder behaupteten, 
fondern wenn er jet eine confiverable Anzahl preußt- 
[her Truppen in dad Königreid) Böhmen einrüden 
laſſe, fo handle er nur ald Reichsfürſt im Dienfte des 
Kaiferd. Für ſich felbft verlange er Nichte. Das war 
allerdingd dad gerade Gegentheil von dem, was in der 
Frankfurter Union und in dem Allianzvertrage mit 
Frankreich) ausbedungen war, aber feltfamer Weife 
fhien er zu glauben, daß jene Verhandlungen geheim 
bleiben würden. 


1) Heldengeſchichte IL. 865. 
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Achtes Rapitel. 


EI BL GL IL AL? 


Ausbruch des zweiten ſchleſiſchen Krieges. 


Am 15. Auguft rückte Friedrich durch Sachen, wel: 
ches ſich dem Mariche der „Eaiferlihen Hilfsvölker“ 
nicht zu widerfeßen wagte, in Böhmen ein. Am 
2. September fland er vor Prag. Die größte Eile war 
geboten, weil dad am Rhein befindliche öſterreichiſche 
Heer voraudfihtlih auf die erite Kunde von dieſen 
Borgängen berbeieilen würde. Bei Betreibung der 
Belagerungdarbeiten feßte der König ſich der größten 
Lebensgefahr aus. Am 12. Sept. wurde unmittelbar 
an ſeiner Seite dem Markgrafen Friedrich Wilhelm der 
Kopf durch eine Kanonenkugel weggenommen. Waͤre 
dad Geſchoß ſtärker geweſen und grade gegangen, fo 
hätte ed den König unfehlbar getroffen. ‚So eifrig 
wurde die Belagerung betrieben, daß bereitd am 13. 
und 14. ein Theil der Stadt durch dad Bombarde⸗ 
ment in Flammen ftand. Die Bürgerfhaft drängte - 
voll Verzweiflung in den ohnehin entmuthigten Com: 
mandanten, der denn aud) am 16. capitulirte und die 

* ganze Befabung zu Kriegdgefangenen übergab. 

Der König war glücklich über diefen Erfolg, den er 
triumphirend feinem Minifter Podewils meldete. Cr 
glaubte einen ähnlichen Siegedlauf wie 1741 angetreten 
zu haben und eilte unaufhaltfam vorwärtd, um ganz 
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Böhmen in Befiß zu nehmen. Zabor und Budweis 
wurden durdy die Generale Naffau und Ziethen ohne 
große Anftrengung erobert, die Einwohner mußten 
Carl VII. Treue ſchwören. Friedrich hoffte, durch eine 
entfcheidende Schlacht, die er dem vom Rheine her mit 
feiner Armee anrüdenden Prinzen von Lothringen lie= 
fern wollte, dem Feldzuge ein glänzended Ende zu 
machen. „Ih denke, ſchrieb er, „ich werde nicht 
Lügen geftraft werden, die Armee fol Ehre von meiner 
Unternehmung haben.” Cr rechnete darauf, daß 
Sachſen, wenn auc) nicht zu ihm übertreten, doch fidh 
von der engen Verbindung mit ven befiegten Deiterreis 
chern zurüdziehen würde. 

Nicht unvorbereitet hatte er fich in dieſen Krieg ge= 
ftürzt. Sein erfhöpfter Schatz war durch weile Spar 
jamfeit bereitd wieder mit 6 Millionen gefüllt, die 
Truppen in Folge der unabläffigen zwedmäßigen 
Mebung im beiten Stande, die fchlefifchen Feltungen 
ſaͤmmtlich erweitert und befler armirt, als jemals unter 
Öfterreichifcher Herrihaft. Im Bunde mit Franfreidy, 
welched die niederländiihen Befigungen Maria She: 
refia’d angriff und Hannover in Schady zu halten ver- 
Iprochen hatte, — mit den Höfen von Stodholm und e 
Peteroburg durch die eben eingeleiteten Bermählungen 
anfcheinend in freundfchaftlichfter Beziehung, hatte er 
fogar mit der Pforte durch heimliche Emiffäre zu unter- 
bandeln verſucht, um die Türken zu einem Angriffe 
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gegen Ungarn zu bewegen, während er fi) in dieſem 
Königreiche mit den wegen ded Religiondzwanged un: 
zufriedenen Proteftanten in Verbindung feßte!).” Sn 
Wien war dad nicht unbemerkt geblieben, und man 
glaubte deshalb, daß Friedrich's Pläne einen Angriff 
auf Ungarn bezwedten. 

Leider zeigte fi) bald, daß der König feinen ganzen 
Feldzugsplan auf den Grund irriger politiiher Voraus⸗ 
feßungen gebaut hatte. Die wejentlihe Unterftübung, 
welche man ſich von Frankreich verjprochen, blieb aus, 
weil man in Parid ganz zufrieden damit war, daß 
durch den Einmarſch der Preußen in Böhmen dad 
Öfterreichiiche Heer fehleunig abberufen wurde, weldyed 
unter Herzog Sarl über den Rhein gegangen war, um 
den Elſaß und Lothringen anzugreifen. Man ftörte 
den Abzug deflelben nicht, obgleich der Herzog Noailled 
ſich ganz in der Nähe befand und den Feinden leicht 
erheblichen Schaden zufügen konnte. Am 23. Auguft 
ließ er die Defterreicher ven Strom bei Beinheim über: 
fhhreiten, ohne daß fie.vabet mehr ald 500 Mann ein 
büßten, welche in Fleinen Scharmügeln getödtet wurden. 

Eben fo unzuverläßig, wie bei diefer Gelegenheit, 
zeigten fid) die Franzofen in Erfüllung ded Berfprecheng, 
die hanndverfchen Grenzen zu bedrohen, indem fie fich 
darauf beſchränkten, den Krieg in die Niederlande zu 


1) v. Arneth II.’410. 
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fpielen, womit dem Könige von Preußen nicht geholfen 
war. Auf dem Marfche durch Baiern nad Böhmen 
wurden die Defterreicher nicht ein Mal von den unter 
Sedendorf dafelbft befindlichen kaiſerlichen Truppen 
beunrubigt, fo daß Friedrich fih überall getäufcht ſah, 
wo er auf bie Hilfe feiner Verbündeten gerechnet hatte. 
Eben fo ſchlug feine Erwartung fehl, den ſächſiſchen 
Hof für fih zu gewinnen. Man war in Dreöven zu 
fehr über die Erfolglofigfeit des erften Krieges erbittert, 
der ftatt des gehofften Zuwachſes an Landgebiet nur 
Perlufte und Koften eingetragen. DBergebend bot 
Friedrich jeßt einige böhmifche Kreife an, zu deren Ab⸗ 
tretung er den Kaiſer bewegen wollte. Brühl wied das 
nicht nur zurüd, fondern ſchickte alsbald 20,000 Mann 
jächfiiher Truppen ab, die den Preußen in den Rüden 
fallen und ſich mit dem öſterreichiſchen Heere verbinden 
jollten. | 
Statt die Unaudführbarkeit feiner Pläne nunmehr 
einzufehen und Schwerin’d Warnung zu befolgen, wel: 
cher ed für gerathen hielt, entweder den Rückzug nad) 
Schleſien anzutreten, oder fih in den der böhmiſchen 
Hauptftadt zunächſt liegenden Gegenden feitzufeßen, 
drang Friedrich, zwiſchen zwei feindlichen Heeren in der 
gefährlichften Tage, immer weiter nach Süden vor, weil 
er hoffte, die Sachfen und Defterreicher, nachdem dieſel⸗ 
ben am 21. October ihre Vereinigung bewerfftelligt 
hatten, in enticheidender Schlacht zu befiegen. Das 
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wurde aber durch die Weiöheit des Öfterreichifchen Ge⸗ 
nerald Grafen v. Traun vereitelt, auf deffen Rath Her: 
zog Carl von Kothringen fi mit feiner überlegenen 
Truppenzahl ftetd in jo wohlgewählten Stellungen feſt⸗ 
jeßte, daB der König feinen Angriff wagen konnte und 
dadurch, wie Traun voraudgeiehen, fehr bald in die 
mißlichſte Lage gerietb. Die gefammte Bevölkerung 
ded Landes war den ketzeriſchen Fremden feindlich gefinnt 
und hatte noch feineöwegd vergeflen, mit weldyer Härte 
die Preußen im vorigen Kriege durch Lieferungen und 
Kriegdcontributionen Bürger und Bauern audgejogen. 
Deshalb flüchteten Died Mal beim Herannahen der Armee 
die Dorfbewohner mit Hab und Gut in die Wälder. 
Ale Häufer ftanden leer, ed fehlte an Lebensmitteln, 
fein Stüd Vieh war aufzutreiben, und die Verpflegung 
aud den Magazinen wurde durch die grundlofen Wege 
und durch fortwährende Angriffe der leichten ungari⸗ 
ſchen Reiterei auf's Aeußerfte erſchwert. Man mußte 
ſich zum Rückzuge entſchließen; allein auch dieſer war 
nicht ohne die größten Verluſte zu bewerkſtelligen. Die 
Armee war im Lande zerſtreut, 7 bis 8000 Mann bil⸗ 
deten die Beſatzung von Prag, in den occupirten Ort- 
ſchaften füdwärtd lagen kleine Abtheilungen, die ſich 
meiftend den mit Uebermacht andringenden Defterrei- 
dern ergeben mußten. General Einfievel, der Som: 
mandant von Prag, räumte auf ded Königs Befehl die 
unhaltbar gewordene Feſtung, allein die Furcht vor dem 
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anrüdenden Feinden und die Wuth der Bürgerichaft 
hatte ihn fo in Verwirrung gebradht, daß er feine 
Truppen unter Zurüclafjung der Munition, der Kriegd= 
fafle und ded aud 150 Kanonen beftehenden Geſchützes 
der fchlefifhen Grenze zuführte. Nach allen Seiten 
unheilvoll war diefer Marſch. Dad erbitterte Land: 
volf zeigte dem Heerführer abfichtlich faliche Wege, auf 
wüſten Bergeöhöhen, wo alle. Lebenömittel fehlten, 
wurden viele Soldaten durch die Kälte und Kranf: 
beiten bingerafft, — noch größer war die Zahl der 
Außdreißer. Leicht hätte ein rechtzeitiger Angriff die 
ganze Schaar vernichten können.. 

Am 16. December gelangte Einfiedel mit dem übrig 
gebliebenen Theile feiner Mannfchaften endlich über dad 
Gebirge nad) Friedland in Schlefien'). Biel Unheil 
wurde bei diefer Gelegenheit dur die Umfiht und 
Geiftedgegenwart verfchiedener anderer Befehlshaber 
verhütet, namentlich hatte General von Naflau ſich fo 
audgezeichnet, daß, ald er fih dem Könige voritellte, 
dieſer feinen fchwarzen Adlerorden von der Bruft nahm 
und dem verdienten Officier umbing. 

Die vom Könige felbft geführte Heeredabtheilung 
kam ebenfalld in Häglicher Verfaſſung nad) Schlefien 
zurück. Haft die Hälfte der Truppen war durch Schar: 


1) Einflevel wurde vor ein Kriegögericht geftellt, aber frei- 
geſprochen. 
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müßel unterweged, mehr noch durch maſſenhafte Deier: 
tion der Rekruten verloren gegangen, weldje man in 
Böhmen größtentheild mit Gewalt ausgehoben hatte. 
Auch die 10,000 Mann, mit weldhen General Marwitz 
das öfterreichiiche Schlefien befeßt hatte und von da nad) 
Mähren vorgedrungen war, konnten gegen die in 
Ueberzahl anrüdenden ungarifchen Neiter Nichtd aus⸗ 
richten. Marwib mußte fich zurüdziehen, und bald war 
ganz Dberichlefien und die Grafihaft Glatz in den 
Händen der Feinde — kaum hielten fi) noch die 
Feftungen Neiffe und Coſel; bid nad) Brieg ſchwärm⸗ 
ten plündernd und verheerend Croaten und Panduren. 
Schleſien war fo gut wie verloren. Nur zu ſehr ſchie⸗ 
nen jeßt die Bedenken der preußiſchen Minifter gerecht: 
fertigt, weldhe den König von feinem Unternehmen 
abgemahnt hatten. „Ew. Majeftät ſehen jetzt,“ ſchreibt 
Dodewild'), „daß ed nicht jo leicht iſt, wie Sie ge: 
glaubt Haben, das Haud Oeſterreich zu erniedrigen.“ 
Der König, in feiner Antwort, giebt dem treuen 
Manne Recht. Er Ichrieb die Schuld auf Sachſens 
„Perfidie,“ die ihn verhindert habe, Prag zu behaup⸗ 
ten, was entfcheidend für feinen ganzen Feldzug ge= 
wefen jei. 

Bon allen Seiten häuften fi) die Widerwaͤrtig⸗ 
teiten. Gerade damald brach zwilhen Schwerin und 


1) Ranke p. 199. aud dem geheimen Staatsarchiv. 
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dem jungen Leopold von Deffau heftiger Zwift and. 
Beide waren hochbegabt für Eriegeriihe Dinge, doch 
nad verſchiedener Richtung hin. Schwerin, wo ed 
kühnen Angriff galt, Leopold vielmehr ald trefflicyer 
Leiter und Verſorger ded Heered. Der König war 
unmwillig auf Schwerin, defien weifen Rath er nicht be- 
folgt Hatte. In folder Lage war die üble Laune des 
Monardyen leicht erklärlih und verzeiblid. Beſſer 
wäre ed gewefen, die beiden Nebenbuhler möglichft aus 
einander zu halten und einen jeden zu ſolchen Dingen 
zu verwenden, die dem Naturell veffelben entiprachen. 
Der König übertrug nun Keinem von Beiden, fondern 
dem alten Fürften von Deſſau den Oberbefehl in 
Schleſien, der denn auch nad) feiner wunderlihen Art, 
ebenfo bedächtig wie gewaltfam und in ftetem Conflict 
mit den Regierungdbehörden, feine Maßregeln traf und 
die fchwärmenden feindlichen Schaaren aus Ober: 
ſchleſien und der Grafſchaft Glaß verjagte, jo daß im 
Februar 1745 die Winterquartiere bezogen werben 
fonnten. Doc) war die Lage der Preußen nichtd weni- 
ger ald zufriedenftellend, denn der Feind, durch feine 
Erfolge ermuthigt, rüiftete fi zum beftigften Angriff 
für dad Frühjahr. 

Sobald nämlich von dem erften Einmarſch in Boͤh⸗ 
men die Kunde nad) Wien gedrungen war, hatte ſich 
dafelbit die größte Wuth der ganzen Bevoͤlkerung be⸗ 
maͤchtigt. Durch Schutzwachen mußte das Haus des 


(1745.) Maria Therefia in Preßburg. 237 


preußifhen Gefandten vor der Rache des Pöbeld ficher 
geftellt werden). 

Maria Therefin felbft fühlte fi) gewiffermaßen er⸗ 
leichtert, als die Haren Thatfachen an die Stelle ſchwan⸗ 
fender Befürchtungen getreten waren. Shrer graden 
ehrlihen Natur war offener Kampf lieber, ald verfteckte 
Feindfeligkeit. Mit großer Ruhe bereitete fie Alles zu 
ihrer Vertheidigung vor. Wiederum wandte fie fi) 
nad) Ungarn und erlangte dad Aufgebot einer zweiten 
Snfurreetion. Dur übertriebene Schilderungen von 
dem preußiichen Verfahren hatte man die Gemüther 
entflammt. AL die Königin dann felbft in Preßburg 
erihien, war der Jubel und die Opferwilligfeit der 
Ungarn faft noch feuriger ald jenes erfte Mal. „Gleich 
unferer Königin Eltfabeth,‘ jagt ein gleichzeitiger engli- 
ſcher Geſchichtsſchreiber?), „beſaß fie die Kunft, aud 
jedem ihrer Unterthanen einen Helden für ihre Sache 
zu machen.“ 

Wie glücklich die Wahl ded Grafen Traun ald be: 
rathender Beiftand ded Herzogd Earl ſich erwied, haben 
wir geſehen. Friedrich II. felbft preift die Feldherrn⸗ 
kunſt diefed vorfichtigen Generald an mehr ald Einer 
Stelle feiner Schriften mit den größten Lobſprüchen. 
Durch Zraun’d Verfahren habe er dad Fehlerhafte fei: 


a 


1) v. Arneth II. 413. 
2) Tindal XXI. 76. bei Arneth 416. 
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ner Unternehmung einfehn gelernt, und feinem Bei— 
ipiele verdanfe er ed, wenn er diefe Fehler in Zukunft 
vermieden. 

Die ſchnelle Räumung Böhmend ließ Marta Therefia 
hoffen, daß bald aud) Schlefien wieder erobert fein würde. 

Borläuftg hatte die Winterdzeit den Kampf unter- 
brochen. Die unfreiwillige Waffenruhe wurde von bei= 
den Eeiten zu heftigen Feberfriegen benutzt. Maria 
Therefia erklärte ſich durch den widerredhtlichen 
Bruch ded Breölauer Frievdend aller in vemfelben 
eingegangenen Berpflichtungen entledigt. In einem 
Patent vom 1. December 1744 ') entband fie feierlich 
die Schleſier von dem Eide, den diefelben dem Könige 
von Preußen geleiftet. Sie führte ihnen den Drud zu 
Gemüthe, den fie durch unerfhwingliche Steuern und 
durch den empörenden Zwang zu Kriegddienften unter 
der neuen Herrichaft erlitten; zu ihrer rechtmäßigen 
Fürftin follten fie zurückkehren, dem Feinde aber allen 
möglichen Schaden und Abbruch thun. Friedrich II., 
in feiner Erwiederung, zeigt ſich empört über die. Öott- 
lofigfeit, Unterthanen gegen ihren König aufzumwiegeln. 
Alle Vorwürfe, die man ihm gemacht, giebt er ver- 
doppelt zurüd, er erinnert an die Unparteilichkeit, mit 


1) Alle diefe Urkunden ausführlih in Heymann’d Kriegs⸗ 
und Friedensarchiv über den durch den Tod Carl's IV. entftande- 
nen Krieg. 
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der er jede Confeſſion beſchützt, an die Unterdrückung 
der Proteftanten durch die Defterreiher. Bon allen 
Kanzeln mußte das verlefen werden. Aber nidyt bei 
ſolchen gegenfeitigen Anfchuldigungen blieb man ftehen. 
Maria Therefia bewirkte eine Annäherung an die Kai: 
ferin von Rußland, indem fie die Botta’jche Angelegen= 
heit zu deren Zufriedenheit beizulegen wußte. Der König 
von England half dabei mit reichen Gefchenfen für 
die Kaiferin und ihre Sünftlinge, ganz befonderd auch 
dadurch, daß er einige jarkaftifche Aeußerungen Frie= 
drich's II. über Elifabeth’8 Trägheit und Sittenlofigfeit 
gehörigen Ortes hinterbringen ließ. So wurde die 
Kaiferin von Rußland bewogen, der Duadrupelallianz, 
welche Sachſen, Defterreih, England und Holland am 
3. Januar 1745 abgefchloffen, nicht entgegenzutreten. 
Diefe Allianz follte gewiflermaßen der Franffurtur 
Union ald Gegengewicht dienen, mit dem ausgeſproche⸗ 
nen Zwede, „die Ruhe und Sicherheit Deutſchlands auf- 
recht zu erhalten,” was natürlidy im Sinne der Con: 
trahenten nichts Anderes bedeutete, ald den König von 
Preußen unſchädlich zu machen; dabei follten Sachſen 
und Defterreich handelnd auftreten, während Holland 
und England die nöthigen Subfidien zahlten. Den 
Kurfürften von Brandenburg wollte man auf die Stelle 
zurücdführen, die feine Vorfahren hundert Sahre früher 
eingenommen hatten, und man begann über die Theis . 
lung der ihm abzunehmenden Provinzen zu unterhan= 
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deln, ald ganz unerwartet Kaifer Garl VII. am 
20. Sanuar 1745 ftarb. Wie unbedeutend auch Die 
Perfönlichkeit deffelben gemwefen, jo waren die Folgen 
feined Toded doc) von weitreichender Art. Die Frank: 
furter Union war nun der Hauptfache nad) gegen: 
ſtandslos, auch erklärten fofort die beiden einzigen deut: 
hen Fürften, welche außer Preußen derſelben beigetre: 
ten waren, Heffen und Pfalzbaiern, ſich nicht mehr für 
gebunden. Daß Frankreich Friedrich dem zweiten nad) 
Deutichland Hilfe fenden werde, hoffte diefer felbft kaum, 
— verlafien von feinen Verbündeten ftand er feinen 
Feinden gegenüber, die nun erſt recht an der Zeit hiel- 
ten, dad 1741 gefcheiterte „beteftable Project” einer 
Theilung der preußifhen Monarchie in die Hand zu 
nehmen. Verſchlimmert wurde die Tage ded König 
noch dadurch, daß Carl's VII. Sohn, der junge Kur: 
fürft Marimilian Sofeph von Batern '), auf den Rath 
ded alten Sedendorf die ehrgeizigen Pläne feined 
Vaters gänzlich fallen ließ und am 22, April mit 
Maria Therefia einen für beide Theile durchaus vor 
theilhaften Frieden abichloß. Der Kurfürft erhielt feine 
von den Defterreichern befeßten Erbländer zurüic‘, ent⸗ 
fagte allen Erbanfprücden feined Haufed an bie 
baböburgifchen Länder und erkannte die pragmatifche 


1) Geboren 1727. Damals achtzehnjährig und eben für 
majorenn erklärt. " 
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Sanktion ihrem vollen Umfange nad) an. Ein Neben 
bewerber um die deutfche Krone, der mit Audficht auf 
Erfolg diefelbe dem Großherzog von Toscana hätte 
ftreitig machen können, war nun nidyt mehr vorhanden, 
und Maria Therefia konnte außerdem ihre ganze Kraft 
gegen den König von Preußen wenden. So ſicher 
ſchien den Warfchauer Verbündeten der nahe Untergang 
deflelben, daß man am 18. Mat 1745!) fi) dahin ver- 
fländigte, daß für den zu hoffenden günftigften Erfolg 
ded Unternehmend Sachſen dad Herzogthum Magbe: 
burg und einen Landſtrich zur Verbindung mit Polen 
befommen follte, während Defterreich dad ganze Schle⸗ 
fien mit der Grafihaft Glatz zurüderhielt. Wollte die 
Kaiferin von Rußland beitreten, fo war dad Herzog- 
thum Preußen ihr zum Beuteantheil beftimmt, mit 
dem Vorbehalt, daflelbe an Polen gegen einige ihr be: 
quemer gelegene Woiwodſchaften zu vertaufchen. 
Genaue Kenntniß von dem Snhalte diefer Ver: 
handlungen erhielt Friedrich allerdingd nicht, wohl aber 
wußte er, daß Verderbliched wider ihn geplant wurbe. 
Das Gefährliche feiner Lage war ihm Har, eine ver- 
lorene Schlacht Eonnte den Staat an den Rand des 


ı) Der Wortlaut der geheimen Verabredung tft noch nicht 
vollſtaͤndig veröffentlicht, doch ergiebt der Inhalt ſich fo ziemlich 
aus den von Ranke p. 227. Note aus dem Londoner state paper 
offiee mitgetheilten Entwürfen. 

EHerty, Preuß. Geſchichte ic. TIL . 16 
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Verderbens führen; der Weg nad) Berlin ftand alsdann 
den vereinigten Sachſen und Oeſterreichern offen. Voll 
tiefer Beſorgniß, aber mit ungetrübter Geifteöfraft 
blickte er in die Zukunft. Am 10. Mai ſandte er aud 
dem Lager von Samenz einen Brief für feine Mutter 
unter Eouvert an Podewild, der denfelben im Außerften 
Nothfalle übergeben follte. Der König beihmwört darin 
feine Mutter, fih nah Stettin oder Magdeburg in 
Sicherheit zu bringen !); die Lage fei zwar noch nicht 
verzweifelt, bald, hoffe er, follte fi) ein Rettungsmittel 
finden. — In den Augenbliden, welche die taufenderlei 
verfchiedenen Geichäfte ihm freiließen, denen er ſich 
unermüdlid bingab, fuchte und fand er Zroft bei feinen 
Büchern, oder er brachte feine Gedanken und Empfin- 
dungen in Verfe oder hauchte fie feiner Flöte ein. Mir 
ſehen dad aud einem Briefe an Sordan ?), deflen Kranf: 
beit ihn gerade damald mit banger Ahnung von dem 
bevorftehenden Verluſte feined treueften Freundes er: 
füllte. Nachdem er fich einverftanden erklärt, daß Jor⸗ 
dan in einem wärmeren Klima Genefung ſuche, fährt 
er fort: „Ich babe Verfe gemacht, die ich Dir fdhicke, 
fobald ich fie durchgeſehen habe, — ich ſtecke mitten in 
friegerifchen Arbeiten aller Art, habe viel zu thun, bin 
vol Sorgen und Unruhe, aber ich will über nichts 


1) Oeuvres XXV1. 70. 
2) Dafelbft XVII. 263. 
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Hagen, wenn ich im Stande bin, dem Baterlande fo zu 
dienen, wie ed mein fefter Wille iſt.“ Kerner an Pode⸗ 
wild): ‚Wenn mid) Alles im Stich ‚läßt, will ich 
lieber mit Ehren zu Grunde geben, ald ein ruhmlofes 
Dafein weiter führen. — — Die Königin von Ungarn 
ift nicht verzweifelt, ald die Feinde vor den Thoren von 
Wien ftanden, follten wir nicht ven Muth dieſer Frau 
haben? — — Noch ift feine Schlacht verloren, ein 
glücklicher Erfolg kann und höher heben, ald wir je 
geftanden! Muß id) untergehen, fo fei ed mit-Ruhm, 
dad Schwert in der Hand. Lernet von einem Manne, 
der nie in Elöner’d Predigten ging, daß man dem 
Unglüd eine Stirne von Erz entgegenfeßen und auf 
alle Güter, alled Glück und alle die Täufchungen Ver: 
zicht leiſten muß, die und nicht über dad Grab hinaus 
folgen werden. — Mein Ehrgeiz ift, daB ich mehr ald 
ein Anderer zur Vergrößerung meined Haufed gethan 
und unter den Fürften Europa’d eine große Rolle ge: 
jpielt habe. Mich dabei zu erhalten ift meine perfön- 
fiche Pflicht, die ich erfüllen will auf Koften meined 
Glückes und meined Lebens!‘ 

So entſchloſſenen Vorſatzen entſprach die That; — 


1) Ranke 234 sqggq., dem wir dieſe Bruchſtücke aus der Cor⸗ 
refpondenz mit Podewild verdanken. — Wie gern würden wir 
manchen Brief aus der Preuß’fchen Ausgabe vermiffen, wenn er 
und dafür einen Einblid in den Verkehr des Königs mit diefem 
feinem reblichflen und einſichtsvollſten Minifter Br hätte. 
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unabläſſig wurde an der Vermehrung und Verbeſſe⸗ 
rung des Heeres gearbeitet. Schon im Mai 1745 
war die Kopfzahl deſſelben faſt wieder auf die etatd- 
mäßige Stärke von 114,000 Mann gebradit. Ein: 
zelne glückliche Gefechte hoben den Muth der Officiere 
und Soldaten. Die Cavallerie namentlih, welche 
Friedrich ald ein unbehilfliched, fait unbraudbared Werk: 
zeug überfommen hatte!), Ieiftete Außerordentliched. 
Der König hatte erfahren, daß der Plan der Oeſter⸗ 
reicher im Allgemeinen dahin ging, die Aufmerkſamkeit 
ded Feinded durch einen von Mähren aud auf Ober: 
ſchleſien zu unternehmenden Scheinangriff abzulenken, 
um dann durch die Gebirgäpäfle über Trautenau in 
Triederichlefien einzubrechen und Glogau zu bedrohen. 
Um einem foldyen Vorhaben mit der ganzen preußifchen 
Heeresmacht begegnen zu können, mußte dad Corps 
zurücbeordert werden, welches Markgraf Carl von 
Brandenburg nad) Sägerndorf geführt hatte, um die 
dortige Gegend vom Feinde zu fäubern. Den Befehl 
durch die überall von oͤſterreichiſchen Truppen befeßte 
Gegend bid dahin zu bringen, wurde Ziethen mit ſei⸗ 
nem Hufaren-Regiment abgefandt. So gefährlich er: 
ſchien diefer Auftrag, daß man jedem einzelnen Hufaren 
.. ben Zwed der Sendung bekannt machte, damit, wenn 
auch nur Einer durchkaͤme, der Markgraf ven Willen 


1) Oeuvres III. 106. 
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bed Königd erführe. Ziethen ließ nun, fa wird er: 
zählt"), fein Regiment die eben angefommenen blauen 
Winterpelze und Bärenmügen anlegen, eine Tracht, 
welche den Feinden noch unbefannt war und mit der 
Uniform des dfterreichifhen Regimentd Spleny Aehn- 
lichkeit Hatte. So auöftaffirt ging dad Corps bei Ott 
machau über die Neifje und Fam in der Duntelbeit der 
Nacht nad) Neuftadt, von wo die Defterreicher fo eben 
nach einem vergeblihen Angriffe auf die dortige Be⸗ 
faßung abzogen. Diefer Colonne ſchloß ſich Ziethen 
an, als gehoͤrte er zu ihnen, — einige Ungarn, die 
unter ihm dienten, mußten die feindlichen Feldwachen 
und Vorpoſten in ihrer Sprache begrüßen. Unerkannt 
ſoll er bis zum Nachmittage des folgenden Tages den 
Oeſterreichern gefolgt ſein, und erſt als dieſe links ab 
ihrem Lager bei Leobſchütz zuritten, Ziethen aber mit 
den Seinigen weiter eilte, wäre die Kriegdlift durch: 
haut worden. Die im Galopp davon fprengenden 
Hufaren ließen fid) aber nicht mehr einholen. Durch 
entgegenfommenbe öfterreichifche Schaaren ſchlugen fie 
fh wader durch und trafen bald mit einigen Eska⸗ 
drond zufammen, welche der Markgraf entgegenſchickte, 
ald er dad Schießen hörte. Mit geringem Verluſte 


1) Alle älteren Darfteller diefes Krieges bringen biefe Anec⸗ 
dote, z. B. Gallus VI. p. 60. Auch in ben freilich nur mit größ- 
ter Borfiht zu benußenden Stein'ſchen Characterzügen Frie⸗ 
drich’8 II. findet fie fich. 
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fam dad Regiment nach Iägerndorf, richtete feinen 
Auftrag aud, und aldbald febte fi der Markgraf in 
Mari, um fi) mit dem Könige zu vereinigen. Man 
behauptet zwar gegenwärtig !), der Vorfall ſei durd) die 
Phantafie der Wiedererzähler vergrößert und auöge- 
ſchmückt, allein dad Wahre an der Sache bleibt jeden 
fall8, daß die preußifchen Hufaren ſich ven Ruf erwor: 
ben hatten, ed ſei jelbft dad Kühnfte und Berwegenfte 
ihrer Eift und ihrem Muthe zuzutrauen. Am 22. Mai 
brachen der Markgraf und Ziethben von Sägerndorf auf 
und gelangten, nachdem fie unter Weged mit der größ- 
ten Tapferkeit die Angriffe weit überlegener öfterreichi- 
[her Corps abgeichlagen und gefährliche Defileen und 
Hohlmwege unter beftändigen Kämpfen paffirt hatten, 
am 28. in dad königliche Lager zu Frankenſtein. So 
zufrieden war Friedrich II. mit ihrem Benehmen, daß 
alle befheiligten Staböofftciere den Orden pour le 
merite erhielten, mit dem er nichtd weniger ald ver- 
ſchwenderiſch umzugehen pflegte. 

Durch einen Doppelipion gelang ed dem Könige, 
den Herzog Carl von Lothringen glauben zu machen, 
er wolle einer Schlacht audweidhen und beabfichtige, 
fid) mit der ganzen Armee nad) Bredlau zurückzuziehen. 
Dies nod) glaubhafter zu machen, ließ er Die Wege nach 
der Hauptftabt in aller Eile auöbeflern. In vollfom: 


N) Ranke 245. 
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mener Sicherheit rückten die getäufchten Defterreicher 
vor. Am 29. Mai brach Friedrich von feinem Fran 
fenfteiner Lager auf und gelangte am 1. Zuni nad 
Schweidnig. Zwiſchen diefer Zeitung und Striegau 
ftellte er in zwei Meilen langer Reihe feine Truppen 
auf. Dad hüglige Terrain verbarg den Feinden dieſe 
Bewegungen jo vollftändig, daß die feindlichen Heer⸗ 
führer, felbft ald fie ihre Recognodeirungen bid auf eine 
Höhe unweit Hohenfriedeberg auddehnten, nur eine 
Heine Abtheilung Preußen entdedten. Sie befchloflen 
Schweidnitz zu nehmen und den König dann bis 
Dredlau zu verfolgen. Am 3. Juni waren fie jo weit 
vorgerüdt, daß Friedrich den Angriff auf den folgenden 
Tag feſtſetzen konnte. Er hatte von einer Höhe aud 
beobachtet, daß die Sachſen fi) in der Richtung nad) 
Striegau bewegten, die Defterreicher in der Nähe von 
Hausdorff lagerten. So fiher fühlten fich dieſe, daß 
die Reiter abfattelten, die Officiere ſich in den umlie- 
genden Dörfern dem Schlafe überließen. Ded Königs 
Plan ging dahin, in größter Stille den Feinden zu 
nahen, erft die Sachlen zu überfallen und fid) dann auf 
die Defterreicher zu werfen. Abends 8 Uhr mußte Ge: 
neral Dumoulin aufbredyen, um eine felfige Anhöhe bei 
Striegau zu beſetzen ). So vorfidtig follten die 
y Friebrich ſpricht in der histoire de mon temps von einem 
Topadberge und einem Topasſteinbruch. Gin folder eriftirt in 
der Nähe von Striegau nidht. 
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Truppen ihren Marfch antreten, daß jeded unnüße Ge= 
räufch vermieden würde, fogar dad Tabakrauchen war- 
unterfagt. In der That waren die auf Striegau los— 
marfchirenden beiden fächfifhen Snfanteriebataillone 
vollftändig überrafcht, als fie plöglich Preußen vor fidy 
faben. Sie mahten Halt, um ihre Kammeraden 
beranfommen zu laflen, aber ſchon erdröhnte der Don= 
ner der Batterien, welche Dumoulin Abends vorher auf 
jenen Berg gefchafft hatte. Furchtbar wurden die Reiz. 
ben der Sachſen gelichtet, doch hielten fie nicht nur 
tapfer Stand, fondern ihre Neiterei ftürzte fi ſogar 
angreifend auf die preußifche Gavallerie. Bald aber 
mußten fie weichen, und ald ihr zweited Treffen vor- 
rückte, hatte dafjelbe Fein beflered Schickſal. Von den 
Höhen vertrieben, verfuchten fie in der morafligen 
Ebene fid) zu behaupten, doc) auch hier fonnten fie dem 
andringenden rechten Flügel der Preußen nicht Stand 
halten. Im dichtgedrängter, dreieckiger Stellung follte 
ein Theil ihrer Mannfchaften den unter Dietrich von 
Deffau, Rothenburg, Stille und Winterfeld herbei- 
eilenden Preußen fo lange zu widerftehen verfuchen, bis 
die übrigen zu geordnetem Rückzuge fi) angeſchickt; 
allein aud jene Schaar wurde bald. audeinander: 
geiprengt, paniſcher Schrecken bemächtigte fi) Aller, 
und in fo wilde Flucht artete ver Rückzug aus, daß die 
Schlacht auf diefer Seite bereitd Morgend um 7 Uhr 
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entfchieden war. Nach eigener Angabe hatten bie 
Sachſen an Zodten, Berwundeten und Gefangenen 
3350 Mann verloren. Zu den Defterreichern, welche 
auf dem rechten Flügel fi) der Ruhe überlaffen hatten, 
drang die Kunde von diefen Vorgängen erft, ald Alles 
vorüber war. Dem Boten, welcher von Kanonendonner 
Meldung that, der aus den Bergen fid) hören lafle, 
erwiederte Herzog Carl von Lothringen, ed würden 
wohl die Schüfle ver Sachfen fein, welche ſich Striegau's 
bemächtigten. Bald aber folgte jenem erften Boten ein 
zweiter, der ald Augenzeuge berichten konnte, daß die 
Sachſen bereitd geſchlagen und dad ganze Feld von 
ihren Flüchtlingen wimmele. Nun wurde Allarım ges 
Ihlagen. Die Defterreicher rückten in die Ebene zwi⸗ 
Ihen dem Striegauer Wafler und den Rohnſtocker Ge: 
büfhen vor, indem fie die vielen Kleinen Ackergräben 
dafelbft zum Vortheil für ihre Stellung audzubeuten 
fuchten. Allein die Preußen ließen ihnen nicht Zeit, ſich 
völlig zu ordnen. Die königlihen Garden namentlid 
warfen fi) mit Ungethüm auf den linken Flügel ber 
Defterreicher, trieben die Grenadiere, die zwei Mal 
an jenen Gräben feften Fuß faflen wollten, zwei Mal 
zurüd und jagten fie zulebt durch Bajonettangriff in die 
Flucht. Diefen Unfall hoffte Herzog Carl auf feinem 
rechten Flügel durch einen kräftigen Angriff auf die bier 
gegenhberftehenden Preußen wieder gut zu machen. 
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Furchtbar entbrannte der Kampf. Da ließ der König 
den rechten Flügel feiner Armee eine Viertelſchwenkung 
madyen, um den Oeſterreichern in die Flanke und in 
den Rücken zu fallen. Die Savallerie unter den Gene: 
ralen v. Naſſau und v. Kiau mußte zu diefem Behufe 
dad Striegauer Waffer überfchreiten; aber die Brücke 
zerbrad), nachdem erft wenige Echwadronen hinüber 
waren. 3Ziethen, died gewahrend, führte feine Hufaren 
ſchnell durch eine von ihm entdeckte feichte Stelle an dad 
andere Ufer und hieb Alled nieder, wad Widerſtand zu 
leiften wagte. Als nun bald darauf dad v. Naflau’fche 
Corps mittelft derfelben Furt ihm zu Hilfe kam, konn⸗ 
ten die Defterreicher dad Feld nicht länger behaupten 
und wandten ſich zur Flucht. Der Reitergeneral 
Geßler, weldyer dad zweite Treffen commandirte, 
erkannte fogleich, daß bier Nichtd mehr für ihn zu thun 
übrig fei. Er wandte fid) daher nad) der Seite, wo die 
Öfterreichifche Snfanterie noch mit der preußifchen im 
heftigften Kampfe rang. Durch eine Deffnung, die er 
in die Reihen der Regimenter machen ließ, Iprengte er 
bindurdy und ſtürzte fi auf die Feinde. Mit feinen 
Baireuth'ſchen Dragonern griff er, an der Spiße von 
nur zehn Schwadronen Gavallerie, fieben feindliche 
Regimenter an, — reihenweife fielen die Defterreicher 
unter den Säbelhieben feiner Reiter, und nad) kurzem 
Gefecht hatte er 21 Bataillone, mehr ald 4000 Mann, 
zu Gefangenen gemacht und 66 Fahnen erbeutet. 
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„Bine That von jolhem Glanze,“ fagt Friedrich), 
„daß fie verdient, mit goldenen Lettern in die Tafeln der 
preußiſchen Gefchichte eingezeichnet zu werben ?).” 

Da der Ziethen’fche und der Geßler'ſche Angriff faft 
zu derjelben Zeit audgeführt wurde, fo konnten ſich die 
Defterreicher auf feinem Punkte mehr halten. Weber 
Hohenfriedeberg flüchteten fie dem Gebirge zu, wo zu 
ihrem Glück die Generale Walid und Nadasdy den 
Rüdzug ded gefchlagenen Heered einigermaßen decken 
fonnten. Die Preußen festen die Verfolgung nur bis 
zu den Höhen von Kauder fort, — dann mußte den 
durch die Anftrengung ded Kampfes erfchöpften Truppen 
Ruhe gegönnt werden. Diefer Sieg, durch eine Kriegd- 
lift vorbereitet und nah einem trefflid) angelegten 
Plane durch bewunderungswürdige Tapferkeit aller 
Truppentheile gewonnen, war eine von Friedrich's 
glänzendften Thaten. Die beiden älteften Brüder des 
Königd hatten tapfer mitgefämpft. Prinz Heinrich, 
damals 18 Fahr alt, verrichtete Adjutantendienfte mit 
größter Beſonnenheit und Kaltblütigkeit. 

Der Berluft an Menichenleben war auf beiden Sei: 
ten jehr groß, die Preußen mögen an Zodten und Ver: 


1) Oeuvres II. 115. 

2) Graf Geßler und ber in feinem Regimente dienende Obrift 
Chazot erhielten die Zahl 66 ald Waffenſchmuck. Auch dem 
Siegel des Regiments Baireuth wurde bie Zahl 66 beigefügt und 
bemfelben eine beſonders ehrenvolle Art der Militärmuſik bewilligt. 
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wundeten 5000, die Oefterreicher 9000 Mann geopfert 
haben, und wurden außerdem 7000 von ihnen zu Ge= 
fangenen gemacht, darunter 4 Generale und mehr ald 
200 DÖfficiere. — 76 Fahnen, 7 Standarten, 8 Paar 
Pauken und 60 Kanonen wurden erbeutet. Auf 
preußifcher Seite war General Truchſeß und mehrere 
Dbriften geblieben. Furchtbar hatten einzelne Regi- 
menter gelitten, Dad Bevern'ſche zählte allein 200 Todte 
und 500 Verwundete. Als Zeichen der Siegeögewiß- 
beit, mit welcher die Eönigliche Armee in die Schlacht 
ging, wird die für damalige Zeiten unerhörte That⸗ 
fache berichtet, daß am Tage vorher nicht Ein Dann 
defertirte. 

Die nächfte Folge ded Sieged war der Abbruch alled 
diplomatiichen Verkehrs mit Sachſen. Friedrich erklärte 
den Einbrud in Schlefien für eine offene Verlebung 
ded Bredlauer Friedend und rief veöhalb feinen Ge⸗ 
fandten aud Dredden zurüd, während zugleich der ſäch— 
fifche Geſandte Bredlau, wohin er ſich begeben, verlaflen 
mußte. In Schlefien war die freudige Aufregung 
unter den Proteftanten unendlich groß. Auf ihren 
Knieen follen fie überall, wo man den Donner der 
Schlacht vernahm, für Preußend Sieg gebetet haben. 
Der König erzählt felbft, daß, ald er am 6. Juni nad 
Landedhut Fam, um nach Böhmen einzurüden!), eine 
9) Oeuvres III. 118. | 
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Truppe von zweitauſend Bauern ihn umringte, die ſich 
Erlaubniß ausbaten, die Katholiken im Lande ſämmt⸗ 
lich todt zu ſchlagen. Auf die Weiſung aber, daß die 
heilige Schrift geböte, feine Feinde zu lieben und die 
zu ſegnen, die und fluchen, hätten fie ſich aldbald 
beruhigt. 

Der Hobenfriedeberger Schlacht hatte ald Augen- 
zeuge der Chevalier Latour beigewohnt, der ald Abge- 
jandter Ludwig’ XV. die Nachricht von dem am11. Mat 
von den Franzoſen bei Fontenai in den Niederlanden 
über die verbündeten Engländer, Holländer und Defter: 
reicher erfochtenen großen Siege zu überbringen hatte. 
„Sie wollen alfo fehen, wem Schlefien gehören wird, 
folE der König bei beginnender Schlacht zu ihm gejagt 
haben. Nach dem Siege aber habe er ihn mit den 
Borten entlaffen: „Melden Sie nun Ihrem Könige, 
wie ich fo eben den Wechſel einlöfte, ven er bei Fontenai 
auf mid) gezogen.” 

Nach Bredlau war die Kunde von dem glorreichen 
Ereigniſſe ſchon am Abend des Schlachttaged durch 
ſechszehn blafende Poftillone überbradht worden, zum 
großen Zubel der evangelifhen und jüdiihen Bevölke⸗ 
tung. Als einige Tage fpäter die eroberten Fahnen 
anlangten, darunter die Hauptfahne mit Maria 
Therefin’d Namendzug, drängte fi) unter der Mafle 
auch ein Eatholifcher Bürger heran, der wehmüthig den 
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biutgeträntten Zipfel der Fahne küßte und dann fill 
hinweg ging'). | 

Friedrich folgte mit feiner Armee den Oeſterreichern 
über die böhmifche Grenze nad), um die Truppen zur 
Grleihterung der Schlefier im feindlihen Lande zu 
erhalten. „Ich ſetze den Krieg nur fort,‘ ſchrieb er an 
Podewils, „um mir den Frieden zu fihern.” 

Damit ging ed jedoch keineswegs fo fchnell. Die 
Defterreicher hatten bei Pardubig an der Elbe ein fo 
feſtes Lager bezogen, daß fie faft unangreifbar waren. 
Sn nächfter Nähe von ihnen verfchanzte ſich nun auch 
Friedrich mit feinen Truppen bei Chlumez, und faft 
drei Monate lang lagen beide Armeen einander gegen 
über, ohne ernite Feinpfeligfeiten zu unternehmen. 
Nur der Umftand, daß die Vorräthe ded Landes für 
eine fo große Zahl von ungebetenen Gäften nicht aus⸗ 
reichten, man vielmehr genöthigt war, alle fünf Tage 
einen Verpflegungdtrandport aud Schweibnib Tommen 
zu laflen, gab zu beftändigen Eleinen Scharmüheln 
Anlaß. „Wir fhlagen und nicht übel, fchrieb ein 
preußiicher Dfficier. aud dem Lager, „um Heu und 
Lorbeeren.” Dad währte au) dann nod) fort, ald die 
Defterreicher einen andern Lagerplatz gewählt hatten, 
und der König fi deöhalb bei Senowitz feitfeßte. 
Maria Therefia Hoffte, die Feinde durch geduldiges 


1) Ranke p. 260. 
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Ausharren und Vermeiden jedes ernſten Zuſammen⸗ 
ſtoßes in derſelben Art wie das vorige Mal zu einem 
zweiten verderblichen Rückzuge aus Boͤhmen zu nöthigen. 

Die auf ſolche Art verlaufende Zeit der Unthaͤtigkeit 
beider Heere benutzten die Diplomaten auf's Eifrigſte, 
um den Frieden zu vermitteln. Sn England nament- 
lich wurde dad Parlament ed müde, die endlofen Sub⸗ 
dien zu bewilligen, welche, ohne einen Erfolg zu erzie= 
len, an Maria Therefia, an Sardinien, an Sachſen und 
an verſchiedene Eleine deutſche Höfe gezahlt wurden. 
Der Angriff der Oefterreicher gegen Frankreich, ven man 
vorzugsweiſe im Auge gehabt, war vereitelt worden, 
ald die Armee der Königin, welche den Elfaß zurüd: 
erobern follte, zur Hilfeleiftung gegen die Preußen nad) 
Böhmen abberufen wurde. . Nun war gar nod) ein 
engliihed Heer bei Fontenai von den Franzojen ge: 
ſchlagen worden, und Gent und Brügge nebft einem 
großen Theil von Flandern kam in die Hände der Sie- 
ger. Bald darauf erfolgte die Landung ded Präten- 
denten an der ſchottiſchen Küfte, wad natürlich den 
dringenden Wunſch veranlaßte, die Truppen von Feft- 
lande zurücberufen zu köͤnnen. Dad war aber nur 
möglich, wenn zwifchen Preußen und Defterreich Frieden 
gemacht wurde, weöhalb man Friedrich II. den Vor: 
ihlag machte, ihm, wenn er die Zeindfeligfeiten ein- 
ſtellte, Alled, wad er dur den Bredlauer Frieden 
erworben, zu garantiren, unter der Bedingung, daß er 


2356 Bertrag von Hannover 26. Auguft. (1745.) 


bei der Kaiferwahl feine Kurflimme dem Herzoge 
Franz von Lothringen gäbe. Sämmtlicdye europäifhen 
Mächte follten ihm dann den Befit von ganz Schleſien 
gewährleiften. Nach mannicdfaltigen Unterhandlungen 
erklärte der König ſich mit diefem Vorſchlage einver⸗ 
flanden, und ed fam darüber zu einem förmlicdhen Ver- 
trage, weldyer am 26. Auguft 1745 zu Hannover unter 
zeichnet wurde, von wo Georg II. ſich fo eben nad) 
England zurückbegeben wollte. 

Maria Therefia, welcher der großbritanifche Ge: 
fandte von den noch [hwebenden Verhandlungen bereitd 
Mittheilung gemacht hatte, weigerte ſich, auf die ihr 
vorgelegten Bedingungen einzugeben. An den Gedan⸗ 
ten, Schlefien zu entjagen, wollte fie ſich nicht gewöh- 
nen, vielleicht fonnte eine plößliche Wendung der Dinge 
zu ihren Gunften eintreten. „Wenn ich wüßte, ant: 
wortete fie dem Geſandten Robinfon, „daß ich morgen 
mit dem Könige von Preußen Frieden ſchließen müßte, 
fo würde ich ihm doch noch heut Abend eine Schlacht 
tiefern.” Die Berlufte, welche fie durch Franfreih im 
den Niederlanden erlitten, ſchienen ihr im Vergleich mit 
Schleſien nicht in Betracht zu kommen. 

Bei Ablehnung der engliihen Vorſchlaͤge wurde fie 
noch durd die ſichere Ausſicht beftärkt, ihren Gemahl 
bald zum römiihen Kaiſer erwählt zu ſehen; denn 
außer Brandenburg und Kurpfalz waren fämmtliche 
Stimmen gewonnen, und wenn man Carl VII. gegen 
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ven Widerfprud) Böhmend gewählt hatte, fo brauchte 
jebt, wo Maria Therefia die boͤhmiſche Stimme felbft 
abgab, ebenfowenig auf Brandenburgs Proteft Rüdfiht 
genommen zu werden. Auch konnte Franz von Lothrin⸗ 
gen fich gerade in diefen Tagen einer echt deutichen 
That rühmen, welche ihm die Herzen gewann, indem 
er mit den in den Niederlanden zurüdtgebliebenen öfter: 
reihifchen Truppen die von dem unfähigen Prinzen 
Conti geführten Franzoſen über den Rhein zurüd- 
drängte und Deutſchland von diefen Gäften befreite. 
Am 13. Sept. 1745 erfolgte die Kaifermahl und am 
4. Detober die Krönung unter genauer Beobachtung 
der althergebrachten Feierlichkeiten. Den höchſten 
Glanz erhielt dad Feft durch Maria Therefia’d perfön- 
Tihe Anwefenheit in Frankfurt. Alle Welt war bezau: 
bert von der Schönheit und herzgewinnenden Güte der 
edlen Frau, und nody nad) langen Sahren erzählten die 
Mütter ihren Kindern, wie der neue Kaifer im feierlichen 
Zuge einhergefchritten, beſchwert mit den überweiten 
und überlangen Krönungdgewändern, und wie er 
läächelnd zu feiner Gemahlin aufgeblict, die vom Balkon 
ihred Haufed ihn mit Vivatrufen und Handeklatſchen 
begrüßte ). 

Die gehobene Stimmung, in welcher das neue 
Kaiſerpaar von Frankfurt abreiſte, war nicht ohne 


1) Goethe, Dichtung und Wahrheit. Bud V. 
Eberty, Preuß. Geſchichte zc. IIL. 17 
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tiefere politiihe Bedeutung. Im Glanze der neur 
erworbenen Krone und im Bewußtlein der Volksbeliebt⸗ 
beit, welche ihr auf allen Wegen entgegengebradht 
wurde, dachte die Kaiferin:Königin weniger ald jemals 
an Nachgiebigkeit. Mit klugem Takte wußte fie troß 
aller Liebe zu Franz dem Eriten denfelben doch, wo ed 
die Staatögeichäfte galt, auf der zweiten Stufe zu 
erhalten, während fie jelbft Die maßgebende Stimme 
führte. Mit Entfchievenbeit lehnte fie die Vermitte— 
lungsvorſchlaͤge Georg's II. ab und fagte zu defien Ge⸗ 
fandten Robinfon): „Nachdem Friedrich den Bres⸗ 
lauer Frieden gebrochen, fei fie an deffen Beitimmungen 
nicht mehr gebunden und werde ſich Genugthuung von 
dem Friedendbrecher verichaffen. Nur wenn ihr Schle⸗ 
ftien zurüdgegeben werde, koönne fie unterhandeln.“ 
Sie ſprach um fo zuverfichtlicher, weil fie foeben von 
Sachſen dad erneuerte Verjprechen unbedingter Unter: 
ſtützung erhalten hatte. Dad war ein fhwerer Schlag 
für Friedrich IL, der bis zum legten Augenblide gehofft 
hatte, den ſchwachen Auguft III. durd) dad Verfprechen, 
ihm zur Raiferwürde zu helfen, auf feine Seite zu brin- 
gen; man fieht aud den Worten ded Kriegdmanifeftes, 
welches er nunmehr gegen Sachſen fchleuderte, wie tief 
ihn die Zurückweiſung verlegte, die er hier erfuhr, und 


1) Stengel 251. Ranke 314. 
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wie jchwer die Rache fein follte, die er zu nehmen ge- 
dachte?). Auch drängte den König Alled zur Entſchei⸗ 
dung. Seine Geldmittel waren erjhöpft, von Frank⸗ 
reich wurden feine Bitten um Subfidien audweichend 
beantwortet, ed fland fo, daß ein mäßiged Darlehn, 
welcyed die maͤrkiſche Landichaft bot, mit Dank angenom⸗ 
men wurde. Zwar einen Angriff von Seiten Defterreich® 
fürchtete Friedrich augenblicklich nicht, weil er glaubte, 
dad geichlagene Heer werde fid) feiner zweiten Nieder- 
lage audfegen. Allein feine Stellung in Böhmen 
wurde unbaltbar, indem dad ganze Land durch die aus⸗ 
geichriebenen Lieferungen und ontributionen aus⸗ 
gefogen war. Die Armee mußte nach Schlefien zuräd- 
geführt werden. 

Der König hatte den General Dumoulin nad 
Zrautenau, ven General Lehwald nach Starfitadt vor- 
audgefandt, um den Weg über Landeshut in's Schlefiiche 
zu defen. Mit ungefähr 20,000 Dann, die er noch 
bei ſich behielt, zog Friedrich alddann in der Richtung 
nad) Trautenau ab, weil feine Armee den Oefterreihern, 
die mit 45,000 Mann ihm nachruͤckten, nicht gewachſen 


1) Das Manifeft (in dem Haymann’ihen Sammelwerfe IV. 
234.) ift eine gelungene Paraphrafe des Horaziihen Verſes: 
Quidquid delirant reges plectuntur Achivi! Die fädhflfhen 
Untertdanen follten alle dad Ungemach erbulden, womit bie ver- 
räthertichen fächfifchen Miniſter das preußtiche Volt bebropt hatten. 
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ſchien. Unfern bed Dorfed Stauden; bezog er am 
21. September ein, wie'er felbft gefteht, weder gut ge⸗ 
waͤhltes noch gut befeftigted Lager, fo tief in den Bergen 
und Schluchten, daß er von der Stellung der Feinde 
nicht gehörige Kunde erhalten konnte. Ald er am29ften 
die böhmifch=fchlefiihe Grenze überſchreiten wollte, 
erfuhr er, daß die Defterreicher bereitö bid auf einen 
Tagesmarſch in feine Nähe gerückt waren, und amt fol= 
genden Morgen früh 4 Uhr wurde gemeldet, daß Feinde 
zum Angriff berbeizueilen ſchienen?). Maria Therefia 
hatte nämlich, ded langen Zaudernd und der beftänbi- 
gen Kleinen, nichts enticheidenden Gefechte müde, dem 
Prinzen von Lothringen befohlen, die Sache durch eine 
Schlacht zur Enticheidung zu bringen. Im Kriegd= 
rathe drang gegen den bedädhtigen alten Herzog von 
AUhremberg der Eifer ded Fürften Lobkowitz dur), und 
der Angriff wurde befchloflen. 

Friedrich II. hatte nun die Wahl, ob er mit feinem 
tleinen Heere den doppelt fo flarfen Defterreihern 
Stand halten oder den gefährlihen NRüdzug durch 
unwegſame Gebirgöpäfle wagen follte. 

Er entihloß fi) zum Angriff. — Unter dem Feuer 
der dfterreichiichen Kanonen ftellte er feine Echaaren in 
Schlachtordnung. Er felbft ritt wohl eine Viertel: 
flunde im dichten Kugelregen und beauffichtigte die Be⸗ 


I) Oeuvres Ill. 135. 
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folgung feiner Befehle. Eine Granate zerfehmetterte 
den Kopf feined Pferdes. Ded Königd Beifpiel be 
wirkte, daß bie Truppen mit tobeöverachtender Ruhe 
während einer halben Stunde in dieſer gefährlichften 
Lage auf's Pünktlichfte alle die Schwenkungen und 
Bewegungen audführten, mittelft deren fie geordnet 
dem Feinde gegenüberftehen follten. Sie geriethen 
jelbft dann nicht in Verwirrung, ald dad Feuer fo heftig 
wurde, daB wohl zehn Pferde auf ein Mal von den 
platzenden Bomben getroffen zufammenftürzten. Alle 
Höhen vor ihnen waren dicht vom Feinde beſetzt. Eine 
tiefe Thalfehlucht trennte beide Heere. Der König 
ertheilte dem Feldmarſchall Buddenbrod den Befehl 
zum Angriff, und ohne zu zögern, jagte diefer mit feiner 
Cavallerie den Berg hinab und durch dad enge Thal 
zu den Bergen drüben, um die Feinde, die fid) hier für 
unangreifbar hielten, zu verjagen. Die Oefterreicher, 
erſchreckt durch den unter ihrem beftändigen Feuern aud⸗ 
geführten Angriff, den fie für undenkbar gehalten, gerie- 
then in Verwirrung und wurden ſchnell zum Weichen 
gebradyt. 12 preußifche Schwadronen hatten 55 Schwa⸗ 
dronen in die Flucht gefchlagen. Größeres faft noch 
als diefe tapferen Reiter Teiftete dad Fußvolk in ber 
Mitte der Schlachtordnung. Die Hälfte der Reihen 
war von den feindlichen Kugeln niedergerifien, fie be⸗ 
gannen zu weidhen, und ſchon glaubten die Defterreicher 
bier zu fiegen, — ald dad zweite Treffen unter den Ge⸗ 
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neralen Bonin und Lamotte und dem Obriſt v. Geiſt 
zu Hilfe eilte und die Feinde zurücktrieb. Die königliche 
Garde führte Prinz Ferdinand von Braunſchweig, des 
Königd Schwager, gegen eine ſteile Anhöhe, auf welcher 
fein älterer Bruder Ludwig die Defterreiher comman: 
dirte. Die dafelbft aufgeftellten Batterieen wurden von 
den Preußen genommen, die Feinde von Hügel. zu 
Hügel gejagt, bid der Rückzug in wilde Flucht audartete, 
wo Gavallerie und Fußvolf in wirrem Gemildy das 
Meite ſuchten. — Bid an einen dichten Wald ließ der 
König die Fliehenden verfolgen. Erft bei dem Dorfe 
Soor gebot er Halt, um feine Truppen nicht zwifchen 
den Baumftämmen ber Gefahr audzufeten, einzeln den 
umberfhwärmenden ungarifchen Reitern in die Hände 
zu fallen. Diefe hatten nämlich nach ihrer Gewohnheit 
fi) während der Schlacht über dad Gepäck der Preußen 
hergemacht und daflelbe rein auögeplündert'). Auch 


1) Das ging fo weit, daß man bei den Soldaten nad) einem 
Stück Brot für den König fuchen mußte, dem von feinen Bor: 
räthen nur ein paar Flaſchen Wein geblieben waren. Ein Sol- 
bat weigerte fich, fein Brod für das ihm angebotene ſchwere Gelb 
berzugeben. Erft als er hörte, es fei für den König, gab er ed mit 
Freuden umfonft. Friedrich ſchenkte ihm fpäter ein Schulgengut. 
— Auch des Königs Lieblingshündchen Biche foll damals den 
Defterreichern in die Hände gefallen fein, die ed aber. zurüdichid- 
ten. Als das treue Thier in des Königs Zelt unvermuthet herein- 
iprang, feten ihm, fo wird erzählt, die Thränen vor Freude aus 
ben Augen geftürzt. 
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des Königd Secretair Eichel wurde in Trautenau gefan- 
gen, jo daß Friedridy einige Tage lang fein eigener 
Schreiber fein mußte. Auf einem aus einem Buche ge: 
riffenen Blatte meldete er noch am felbigen Abend den 
blutigen und glorreihen Sieg feinem in Bredlau weilen: 
den Minifter Podewild. Die Preußen hatten etwa 1000 
Zodte und 2000 Verwundete, Die Defterreiher 4000 
Todte und Berwundete, und außerdem 2000 Gefangene. 
Unter den Gefallenen war auf preußifher Seite ein drit⸗ 
ter jener beiden braunfchweigifchen Brüder, Prinz Albert, 
defien Tod der König in der oben mitgetheilten Art fei: 
ner Gemahlin anzeigte, und General v. Blankenſee. 
Unmittelbar nad der Schlacht traf die Ratifica⸗ 
tion ded hannover'ſchen Abkommens ein, „vie erfte 
gute Nachricht, die ich feit 15 Monaten empfangen,” 
fhreibt der König. Der Friede fchien unter Englands 
Bermittelung nunmehr in Audficht zu ftehen. Allein 
Maria Therefia bielt an der Meinung fell, daß ein 
fiherer Frieden in Deutſchland erft dann zu erreichen 
jei, wenn der König von Preußen fo weit herunter: 
gebradyt würde, daß die Nachbarn feine Angriffe nicht 
mehr zu fürdten hätten. Durdy den Vertrag, welchen 
fie am 25. Auguft mit Sachſen Abgeichloffen '), hoffte 
fie dad zu erreihen. Es ſollte nämlidy Prinz Carl von 
1) Der Inhalt deffelben ift aus dem Archiv des preußifchen 


Seneralftabes von Ranke (Bd. III. p. 317) dem Wefen nad) ver- 
Öffentlicht. 
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Lothringen die in Schlefien ftehende preußiſche Armee 
durch einen Einfall in die Laufiß befchäftigen und im 
Berein mit den zu ihm floßenden Sachſen wo moͤglich 
fampfunfähig zu machen. Gleichzeitig würde dann 
der vom Rhein zurüdberufene General Grüne mit ſei⸗— 
nen Truppen in die Mark eindringen und grade auf 
Berlin lodgehen. Dad Alled wollte man nody im Laufe 
ded Winterd ausführen, weil man wußte, daß Zrie- 
drich II. fi) überzeugt hielt, man werde ihn bis zum 
Frühjahr in den Vorbereitungen nicht ftören, die er für 
einen alddann nothwendig werdenden Feldzug mit 
größtem Eifer betrieb. Die Pläne der Verbündeten 
wurden noch bedrohlicher, ald die Kaiferin von Ruß- 
land ſich mit denfelben im Ganzen einverftanden er⸗ 
Härte und fogar officiell in Berlin eröffnen ließ, fie 
werde den Sachen Beiftand leiten, wenn biejelben 
von Preußen angegriffen würden. Den Defterreichern 
ließ fie fagen, daß fie wohl die Wiedereroberung Schle= 
fiens, nicht aber einen Angriff auf die alten branden= 
burgifchen Provinzen geftatten könnte. — Friedrich II. 
ward fowohl durch diefe ruffiihen Mittheilungen ald 
durch die Bewegung der Truppen in Böhmen bald 
gewahr, daß Etwad gegen ihn im Werke wäre. Näbe: 
red erfuhr er durch den ſchwediſchen Geſandten, dem 
fein College aus Dredvden, Wolfftierna, fehr verfäng- 
liche Aeußerungen Brühl's mitgetheilt hatte, um ben 
König bei Zeiten zu warnen; denn die Schweden, bie 
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ihn bei Gelegenheit der Vermählung ber Prinzeffin 
Ulrife kennen gelernt hatten, verehrten ben Bruber 
ihrer ünftigen Königin auf's Höchſte. 

Am 11. November, ald man grade die Trophäen 
ded Hohenfriedeberger und Soor'ſchen Sieged in der 
Garniſonkirche aufhängte, entledigte der Gefandte fich 
jeined Auftrages '). Aldbald ftand in Friedrich's Seele 
der Entſchluß feft, feinen Feinden; wie immer, zuvor: 
zulommen. Mit Podewild und dem alten Deflauer 
ging er deshalb zu Rathe; allein Beide wollten ſich von 
der Wahrheit der gemachten Entdedung ſchlechterdings 
nicht überzeugen laſſen. Auch ſchien ed in der That 
unglaublid), daß Brühl einen Plan begünftigen follte, 
welcher unzweifelhaft dad Land feined Herrn zum 
Kriegsſchauplatz machen und dem fiheren Berderben 
audfeen mußte. Friedrich aber kannte die blinde Rach⸗ 
ſucht des kleinlich denkenden Minifterd befler und er: 
Härte mit Beftimmtheit, daß er fi) an die Spibe feiner 
Truppen in Schleſien ftellen werde, um wo möglid) dad 
ihm zugedachte Unheil abzuwenden, während ber alte 
Deflauer ein Heer bet Halle zufammenziehen und von 
da tiber Leipzig in Sachſen einfallen follte. Der Fürft 
war von der Nothwendigkeit diefer Maßregeln nicht zu 
überzeugen, fürchtete auch wohl für fein eigened Land 
die Rache der Sachſen und verlangte, wenn ed doch 


1) Oeuvres III. 148 Note. 
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zum Kriege kommen follte, wenigftend dad Oberfom- 
mando in Schlefien für fi) mit foldher Hartnäckigfeit, 
daß Friedrich feinen Widerftand nur durd die fchroffe 
Erklärung zu breden vermochte: Wenn ed eine 
Deſſauiſche Armee anzuführen gäbe, fo möchte er dar: 
über verfügen, fo lange er aber im preußiſchen Kriegs⸗ 
dienfte ftände, müßte er gehorchen. Grollend fügte fich 
der alte Mann. Auch Povewild war ſchwer zu über- 
zeugen. Exit auf den beftimmten Befehl ded Königs 
entichloß er fih zur Abfafjung der nöthigen Erlaſſe an 
die fremden Höfe). 

Am 14. November ging der König nad) Schleſien, 
ber alte Defiauer nad) Halle ab. Auf die ruffifche 
Drohung wurde feine Rüdficht genommen: „Ich 
habe,’ fagte Friedrich, „das Necht, meine Feinde über: 
all zu verfolgen, wo ich fie finde. 

Ehe er Berlin verließ, fuchte er, jo gut ed ging, die 
Stadt vor einem etwaigen Ueberfall durch Anordnung 
von Verſchanzungen und Berftärfung der Bürgerwebhr 
zu jhüßen. Auf den Straßen wurden Kanonen auf: 
gepflanzt. Man Tann fih denfen, in welcher Beftür: 
zung die Einwohner zurücblieben. Zu Podewils fagte 
er beim Abſchiede: „Nehm' Er Alles wohl in Acht! 
Menn mir ein Unglück paffiren follte, fo denke Er, daß 
Er einen guten Freund verliert.” 


1) Oeuvres III. p. 150. 
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Zwifchen Löwenberg und Bunzlau war Die Armee, 
40,000 Mann ftark, verfammelt. Dorthin eilte Friedrich 
und verfuchte in ähnlicher Weiſe wie vor der Schlacht 
bei Hohenfriedeberg und auch mit glei gutem Erfolge 
die Feinde über feine Abfichten zu täufhen. So war es 
ihm möglich, durch die Schnelligkeit feiner Manveuvred 
vie Verbindung der Sachſen mit den Defterreichern zu 
verhindern, obgleidy beide Corps kaum einen Tage: 
marfd) weit von einander entfernt fanden. Am 
25. November rüdte er auf einer eiligft geichlagenen 
Brüde bei Naumburg über den Queis!) und traf in 
der Nähe von Lauban die auf feine Ankunft ganz 
unvorbereiteten Sachen bei dem Dorfe Katholiſch⸗ 
Hennerödorf. Nad) einem heftigen Kampfe wurden 
die tapfer widerflehenden Feinde aus den Häufern bed 
langen Dorfed vertrieben, ihre ganze Schaar zer: 
fprengt und zu eiligem Nädzuge gezwungen. Bier 
Kanonen und faft 1000 Gefangene fielen in die Hände 
der Preußen. Zu dem günftigen und raſchen Erfolge 
batte vor Allem Ziethen mit feinen Hufaren beinetra: 
gen. Nicht nur brachte er die durch einen Zufall irre: 
geführten Truppen auf den richtigen Weg, fondern er 
griff auch die an Zahl ihm weit überlegenen Sachſen 
mit folder Kühnheit an und bewied in dem ungleichen 


1) Daß Stenzel Naumburg am Bober nennt, beruht offenbar 
auf einer Verwechſelung. 
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Kampfe jo unerfchütterliche Ausdauer, daß der König, 
welcher in einiger Entfernung folgte, Zeit gewann, mit 
der Hauptarmee zu feiner Unterflüßung heranzukom⸗ 
men und dad Gefecht zu enticheiden. 

Wäre der Prinz von Lothringeh zu rechter Zeit ſei⸗ 
nen Verbündeten zu Hilfe geeilt, fo hätte der Audgang 
feiht ein ganz anderer fein können, allein die Oeſter⸗ 
reicher waren durch die Kunde von der Ankunft der 
Dreußen ebenfo überrafcht wie die Sachſen und wag⸗ 
ten nicht weiter vorzudringen, vielmehr führte der 
Prinz, der ein zweited Hohenfriedeberg fürchten mochte, 
feine ganze Armee in größter Eile über Zittau nad) 
Böhmen zurüf. Die Preußen verfolgten dad fliehende 
Heer von Nadıtlager zu Nachtlager. Dad weggewor: 
fene Gepäd, umgeftürzte Pulverfarren und zerbrocdhene 
Magen dienten ald Wegweiſer. Die Erfhöpfung der 
Preußen durd) die ununterbrochen angeftrengten Märfche 
machte jedoch nach wenigen Tagen der Verfolgung ein 
Ende. Da nun aud) Grüne, der ſchon bid Guben vor: 
gedrungen war, auf die Nachricht von dem Vorgefalle⸗ 
nen mit feinem Corps nicht nach der Mark, fündern 
in der Richtung nad) Dredden fid) begab, fo konnte 
Sriedrid ohne Widerftand die Laufiß beſetzen. Sn 
Sörlip fiel ein reiched Magazin, in Zittau ein Theil 
der öfterreihifchen Bagage in feine Hände. „Die 
Defterreicher haben borribel Haud gehalten, fchrieb, er 
bem alten Defiauer, „das Volk ift daher fchon für und 
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portirt').” Der König begab fih nun nad) Goͤrlitz, 
wo er feinen Truppen eine kurze Ruhe gönnte, ſchickte 
aber den General Lehwald mit 10 Bataillonen und 
10 Schwadronen nah Sachſen, um dem auf Meißen 
birigirten Fürften von Deſſau zu Hilfe zu eilen. 

So hatte Friedrich's Schnelligkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit dad große Somplott, welches ihm Verderben brin: 
gen follte, in wenig Tagen zeriprengt. „Ihr werdet 
mit mir zufrieden fein,” fchrieb er an Pobewild?), „ich 
babe mein Vaterland vor entfeßlihem Unglück ficher 
geſtellt. Die ganze Unternehmung hat nicht mehr als 
30 Zodte und 60 Verwundete gefoftet. Gott fei gelobt, 
unfere Feinde find geichlagen, ehe ic) fie habe erreichen 
Binnen. Bor Gott und meinem Lande babe ic mir 
feinen Borwurf zu machen.‘ 

Er glaubte, daß die Sachſen fih nunmehr nit 
länger weigern würden, den Frieden auf Grund der’ 
hannoverihen Convention anzunehmen. Podewild 
mußte deöhalb am 28. November dem engliihen Ge: 
ſandten in Dredden, Villierd, melden, daß der König 
bereit 'fei, auf diefe Bedingungen zu unterhandeln. 
Aber Brühl nahm dad. in feiner Berblendung fehr 
hochmüthig auf, weil er fi) überzeugt hielt, der Prinz 
von Rothringen werde mit feiner Armee aud Böhmen 


1) Orlich IE. 421. 
23) Ranfe 325. 
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den Sachſen zu Hilfe eilen. Auch König Auguft, der 
fih nach Prag begeben hatte, erklärte, ſich auf nicht 
einlaflen zu können, biö die Kaiferin-Königin ihre Eins 
willigung ertheilt, vor Allem aber, bis die Preußen 
Sachſen vollftändig geräumt hätten. Da war denn 
die Fortfeßung ded Krieged unvermeidlih. „Wenn bie 
Sachſen denn Krieg haben wollen,“ fagte der König, 
„ſo jol ihnen damit ernitliher gedient werden als 
jemald.” Es kam jeht hauptfächlich auf den Fürften 
von Deflau an, die Sache im Lande des Feindes felbft 
zur Entſcheidung zu bringen; allein der König harrte 
vergebend von Tag zu Tage mit fteigender Ungebuld 
auf Nachrichten von dem alten Herrn, der mit ber 
größten Bedaͤchtigkeit und pedantiicher Berüdfihtigung 
aller kriegswiſſenſchaftlichen Vorſichtsmaßregeln ſich fort- 
bewegte. Er hatte Leipzig ohne Widerſtand erobert 
und konnte nad) Friedrich's Berechnung am 9. Decem: 
ber in Meißen fein, wo der ihm entgegengelandte 
General Lehwald bereitd feiner harrte. Da alle Mah⸗ 
nungen den Fürften nicht aud feiner. Ruhe brachten, fo 
verlor der König zulebt die Geduld. Er ſchrieb ihm 
am 9. December): „Ich erplicire mid) allemal fo 
deutlich, daß feine Tage fein DOfficier meiner Armee 
geklagt, daß er mic) nicht verftanden, und ift mein Feld: 
marſchall der einzige, der meine Befehle nicht verftehen 


1) Orlich II. 438. 
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fann oder will. Ic kann das nicht begreifen, denn 
Sie bringen mich um Ehre und Reputation.“ In⸗ 
zwilchen hatte ſich Leopold bei Empfang diefed ihn tief 
verlependen Briefes bereitd entichloflen, vorwärtd zu 
gehen. Am 12ten kam er nah Meißen, wo er die 
Brüde noch vorfand, deren Abbruch der erbärmliche 
Minifter Heinefe, eine von Brühl's Greaturen, nicht 
batte geftatten wollen, weil fie 150,000 Thaler zu bauen 
gekoſtet. Lehwald konnte deshalb ungehindert über die 
Elbe gehen und fi) mit dem Fürflen von Deflau ver: 
einigen. Mit diefer Verftärfung 309 der Fürft den 
Sachſen entgegen, die unter Graf Rutowsky zwi: 
(hen Dresden und Meißen auf einer Anhöhe fefte 
Stellung genommen hatten. Unbegreifliher Weiſe 
blieb der Prinz von Lothringen, der mit feinem Corps 
von Böhmen aud ebenfalld in die Nähe von Dreöden 
gerückt war, auf der andern Seite der Stadt zwifchen 
Pirna und dem großen Garten ſtehen. Rutowsky 
lehnte die Aufforderung, fi) bier mit ihm zu vereinigen, 
aus dem Grunde ab, weil dann Dresden der unmittel: 
baren Kriegdgefahr ausgeſetzt wäre. 

Snzwifchen war Friedrich ſelbſt durch die Laufib nad) 
Sachſen gefommen und hatte nach Abzug ded Fürften 
von Deflau Meißen befebt. Hier empfing er") bei 


1) Dies und dad Folgende meiftend nach Friedrich's eigener - 


Erzählung Oeuvres III. 165 sqq. An Fredersdorf ſchreibt ber 
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feiner Ankunft ein Schreiben ded engliihen Gefandten 
Billierd, weldyer meldete, daß Auguft III. (er befand 
fi) in Prag) durch die Mißerfolge feiner Unterneh: 
mungen jebt foweit gebracht fei, auf Friedendverhand: 
lungen eingehen zu wollen, weöhalb er den Legationd: 
ratb Saul, einen von Bruhl's Lieblingödienern, mit 
unbedingter Vollmacht an bad Minifterium in Dre: 
den abgefchictt habe, und daß auch Maria Therefia 
bereit fei, dem hannover'ſchen Vertrage mit geringen 
Mopificationen beizutreten. — Alled das Fam jeht zu 
ipät. — Friedrid hatte faum den Brief zu Ende gele- 
- fen, ald man ihm anzeigte, der ganze Horizont ftehe 
nad) der Dreddener Seite zu in Flammen, und furdt: 
barer Kanonendonner fei zu hören. Der alte Deflauer 
hatte alfo angegriffen. Bald darauf ſchon erzählten 
einige Flüchtlinge von der Niederlage ver Sachſen, und 


König (Tigenhändige Briefe ıc. herausgegeben von Borchardt. 
Leipzig 1834. p. 14): Nun geht ed auf Meißen und der Por: 
zellanfabrit los, wie Du ed ſageſt, und kömmt von beiden Seiten 
das Unglüde unfern Feinden auf den Hals. Der Friebe wird 
ihnen angeboten, und will mir ed nicht gelingen, fo tft meine 
Seele an allem Uebel unfchulbig, ich thue das wenigfte Böfes bier, 
was ich kann, aber eine feindliche Armee im Lande iſt ein großes 
Unglüd und ein Schaden, darum Gott einen jeden darvor bewahre, 
der ed abwenden kann. — — — Hier ift alles beffer Preußiſch 
als Saͤchſiſch! — 
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dad bend ftellte fi) ein von Leopold abgeſchickter Off: 
T beim Könige ein, die frohe Siegesbotſchaft zu 
uderbringen. 

Die Stellung der ſächſiſchen Armee eritredte fi 
von Keflelddorf, einer Drtichaft drei Meilen von Dres⸗ 
ben an der Straße nad) Freiberg, zwei Stunden weit, 
faft did an die Elbe. Sie war durd den Zichoner 
Grund gefihert, deſſen fteile Abhänge zumal in der 
eiſigen Jahreszeit jeden Angriff faft unmöglich mad): 
ten. Der Prinz von Lothringen hatte fid) am 14. De: 
cember perfönlic von der Sicherheit der genommenen 
Pofition überzeugt und war bereit, ſich bier mit den 
Sahfen zu vereinigen. Der alte Deffauer aber ließ 
ihnen dazu feine Zeit; nur General Grüne Eonnte ſich 
mit 6000 Mann Defterreihern dem rechten Flügel der 
Sachſen bei Pennerich, nahe der Elbe, anfchließen. 

Am 15. December in aller Frühe brachen die 
Preußen nad) Wilddruf auf und zogen von da um bie 
Mittagäftunde gegen Keſſelsdorf weiter, von deſſen 
Befib, wie der Feldherr fogleich erkannte, Die Entſchei⸗ 
dung der bevorſtehenden Schlacht abhing. In diefem 
Dorfe hatten ſich die ſaͤmmtlichen fächfifhen Grenadiere 
und dad Regiment Rutowsky feitgefebt und ihre Stel: 
lung durch 24 Kanonen fchwerften Kaliberd, die auf 
einer nahen Anhöhe ftanden, gedeckt. Wie gefährlich 


es war, bier anzugreifen, wußte der alte heldmarſchall 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. TIL 
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ſehr wohl"). Dedhalb ordnete er feine Trupdpten 

drei Treffen, deren jeded in die Stelle der Vormond 

treten follte, wenn diefe von den feindlichen Kugeln 
bingerafft würden. Mit entblößter Bruft und feſt⸗ 
geichultertem Gewehr rüdten die tapferen preußifchen 
Grenadiere vor, ohne einen Schuß zu thun, aber zwei 
Mal mußten fie vor dem moͤrderiſchen Feuer zurück⸗ 
weichen. Dad machte die Sachſen kühn und verleitete 
den Obriften ded Rutowsky'ſchen Regiments zu dem 
Fehler, feine fihere Stellung zu verlaflen, um die in 
Unordnung geratbenen Preußen anzugreifen und voll- 
ends in die Flucht zu treiben. Indem er fi) zwiſchen 
die jächfiichen Kanonen und feine Gegner begab, bin: 
derte er dadurch die Kefielddorfer Batterie, ihre verderb⸗ 
lichen Geſchoſſe auözufpeien, — man hätte die eigenen 


Mannſchaften niedergeihoflen. Dad bemerkte der alte 


Deflauer fogleih. Schon in höchſter Aufregung über 





— 


1) Bei diefer Gelegenheit fol er das bekannte Gebet geiprochen 
baben: „Lieber Gott, ſtehe mir heut gnädig bei, oder wenn bu 


nicht willft, fo hilf wenigftens die Schurken die Feinde nicht, fon- 


bern fieh zu wie es kommt!“ Wie arakteriftiich died auch für 
ben alten Deffauer ift, fo müffen wir doch Ranke's Verfiherung 
glauben, daß dies Gebet nit von des Fürften Erfindung ift, fon- 


dern dem General Sport angehört, der 1664 in der Türken. 


Schlacht von St. Gotthard dem Himmel eine billige Bitte vor- 
‚getragen hat. Ranke p. 334 Rote. - 
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dad Miflingen des erften Angriffs, flürzte er fih mit 
Todeöveradhtung mitten in dad Kampfgewähl. Die 
ſaͤchſiſchen Grenadiere waren vorbringend aud der Reihe 
gefommen. Mit einer Schaar Dragoner zerfprengte 
Leopold fie vollendd und tödtete und verwundete eine 
große Anzahl verfelben. Da kein zweites fächfiiches 
Treffen zum Erſatz bereit ftand, auch die fächfifche Rei: 
terei von der preußiichen verjagt, zum Theil gefangen 
wurde, fo Eonnten die Preußen Seflelödorf in Brand 
ſtecken und die fächftfche Batterie erftürmen. General 
Lehwald zwang fämmtliche Truppen, welche dad wich- 
tige Dorf befebt hielten, dad Gewehr zu ſtrecken. 

Mit unvergleichlichem Heldenmuthe führte gleich- 
zeitig Prinz Moritz von Deffau, ded Fürften füngfter 
Sohn, den linken Flügel der Preußen zum Angriff. 
Er felbft fprang voran in das kalte moraflige Wafler 
des Zichochengrundes, von feinem Beiſpiel begeiftert 
folgte die ganze Schaar der Seinen ihm nad). Hinab 
und hinauf die eifigen Abhänge ver Thalwaͤnde rutſch⸗ 
ten und f£letterten fie mit Todesverachtung unter dem 
Teuer des Feinded, einander an den Händen aufwärts 
ziehend, auf die Gewehre fi ſtützend. Auf die ver- 
einzelt Anklimmenden ftürzte fich die fächfifche und öfter- 
reichiiche Cavallerie, aber des Fürſten Commandowort 
ſtellte unter faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten die 
Ordnung der Preußen ſchnell wieder her. Dit lautem 

1 
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Siegedrufe drangen fie vorwärtd, dad Feuer ihrer 
Musketen jagte die Sachen in die Flucht‘). 

Noch ein Mal verfuchten diefe Stand zu halten und 
formirten ein Carroͤ, — ald aber die Reiter, welche 
demfelben zur Dedung dienen follten, vor den heran: 
dringenden Preußen zerftoben, da wurde die Flucht un: 
aufhaltfam. Um fünf Uhr war der vollftändige Sieg 
entſchieden. Die fteilen Hügel und Abhänge hinderten 
eine weitere Verfolgung der geſchlagenen Armee, Die 
fonft völliger Vernichtung faum entgangen wäre. Die 
Preußen hatten in diefer blutigen Schlacht 4800 Mann 
Todte und Berwundete, die Sachfen verloren nur 
3000 Mann, dagegen 6000 Gefangene. 

Heldenthaten, wie an diefem Lage vollbradyt wurden, 
find denn doch nicht allein durch den eifernen Ladeſtock 
und die eiferne Didciplin zu erklären. Was ſolche 
Maflen, zum großen Theil aud fremden, zufammenge: 
worbenen Leuten beftehend, zu einer Kühnbheit, einer 
Ausdauer und einem Erfolge anfpornte, der in der Ge⸗ 
ſchichte kaum jemald übertroffen ward, dad ging viel- 
mehr hervor aud dem Genoflenfhhaftögeifte und dem 
Ehrgefühl diefer preußifchen Armee, deren Körper gleich: 
fam durch Friedrich Wilhelm I. unter der Zuchtel des 
alten Deflauer geichaffen war, während der Geift und 


2) Wären bie Sachfen bier tapfer geweien, fagt Sriebrid 1. c., 
fie Hätten unfere ganze Infanterie zufammenhauen können. 


— 
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bie Degeifterung ihr eingehaucht wurbe durch den 
ſchoͤpferiſchen Geniud Friedrich ded Großen. 

Am Tage nad) der Schlacht erichien der König auf 
dem Schlacdhtfelde. Entblößten Haupted fchritt er dem 
greifen Feldherrn entgegen und ſchloß denſelben in feine 
Arme, dann ließ er fi) von ihm umberführen und alle 
Einzelheiten der vollbrachten Heldenthat erklären, durch 
welche der alte Deffauer feine lange glorreiche Laufbahn 
würdig zu befchließen dachte. Glücklich im Gefühl des 
errungenen Sieged, empfand der Fürft zugleich voll- 
fommene Genugthuung darüber, daß er, feiner gewohn⸗ 
ten bedächtigen Weife troß alled Drängend treu blei- 
bend, dennod) geleiftet hatte, wad der König nur immer 
von ihm erwarten Eonnte. 

Am 18. December hielt Friedrich feinen Einzug in 
Dredden. Hier fuchte er ſich nach allen Seiten hin 
aufs Liebendwürsigfte zu bezeigen. In eigener Perſon 
tröftete er die zurückgebliebenen jüngften Kinder König 
Auguſt's, ertheilte mehreren Gefangenen die Freiheit 
und veranftaltete Feſte und Dpernaufführungen zur 
Beluftigung der Einwohner. Wie glücklich er ih im 
Bewußtſein der glorreichen Ergebnifle dieſes Furzen Feld: 
zuges fühlte, zeigt folgende Stelle feined damals ge⸗ 
ſchriebenen Briefes 2): „Ich fibe oft und denke nad), ob 


1) Bon Hanke aus dem Wolfenbüttler Archive mitgetheilt. 
III, 339, | 
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ed auch wirklich und wahrhaftig ift, wad wir erlebt 
haben! Heut in die Laufib einmarfchirt, denfelben Sag 
noch die ſaͤchſiſchen Truppen geſchlagen; morgen Görliß 
befebt, übermorgen die Defterreicher hinter Zittau ges 
trieben, Baugen genommen, Leipzig occupirt, endlidy 
nicht nur die fächfifche Armee, fondern auch die Oeſter⸗ 
reicher, die bei ihr waren, geſchlagen, Dresden zur 
GSapitulation gezwungen, und dad Alled zu einer Zeit, 
wo die hochmüthigen Feinde mid von Land und Leuten 
vertreiben, meine Armee audeinanderjagen und meine 
Provinzen mit Feuer und Schwert verwüften wollten! 
Der Herr bat Großes an und ethan, laſet und deſſen 
froh ſein!“ 

Der Abſchluß des Friedens, dem ſchon vor der 
Keſſelsdorfer Schlacht kaum noch Etwas im Wege ſtand, 
konnte nun mit großer Schnelligkeit erfolgen; um ſo 
mehr, ald der König feſt entſchloſſen war, über die Be⸗ 
flimmungen der bannover’fhen Eonvention nicht hin⸗ 
audzugehen. In Ruhe wollte er künftig fi der Re⸗ 
gierung und Verbeſſerung feiner Staaten widmen und 
lehnte alle weitauöfehenden Pläne ab, mit denen die 
Diplomaten an ihn berantraten. Die Franzofen hat⸗ 
ten ſich ald fo unzuverläffige und unwirkfame Bundes⸗ 
genofien gezeigt, daß er den Vorftellungen Valori's, der 
ihn zum „Pacificator von Europa” machen wollte, fein 
Gehör ſchenkte. Bet feiner dem Anichein nach ſchwachen 
Körperbeihhaffenheit glaubte er nicht auf ein langes 
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Leben rechnen zu dürfen. „Ich habe,‘ fagte er zu ſei⸗ 
nem Secretair d'Arget, „böcftend noch ein Dubend 
Jahre vor mir. Diefe will ic in Ruhe zum Wohle 
meiner Untertbanen anwenden. Dad ift wahre Größe. 
Zu den Waffen werde ich nie wieder greifen, außer zu 
meiner Vertheidigung.“ Selbſt Die, welche den König 
am beften kannten, wunderten ſich über feine unter fo 
verlodenden Umftänden bewiefene Mäßigung. Allein 
er bedurfte Dringend ded Friedens, theild weil er bei 
Fortdauer der Feindfeligfeiten befürchten mußte, daß 
ſich Rußland mit Oeſterreich gegen ibn verbinde, 
theild weil feine Geldmittel erichöpft waren — kaum 
15,000 Zhlr. befanden fi) noch im Staatsſchatze. 

Bon dfterreichifcher Seite erichien ald Friedens⸗ 
unterhändler Graf Harrach, den Maria Therefla 
erwählte, weil er von ihren Miniftern am wenigften 
gegen Friedrich II. perfönlich eingenommen war. Da 
der König fett und unabaͤnderlich bei den Beſtimmun⸗ 
gen der hannover’ihen Convention ftehen blieb und 
weder mehr nod) weniger zu verlangen oder zu gewäh- 
ten erklärte, fo hatte Die Sache einen fo fchnellen Ber: 
lauf, daß fhon am 25. December 1745 die Zractate 
mit Defterreih und Sachſen in BVillierd’ Gegemwart 
unterzeichnet werden Tonnten. 

Durch diefen Frieden wurde die hannover'ſche Con⸗ 
vention und der Breölauer Frieden beftätigt. — Die 
weientlihen Punkte find folgende: Friedrich II. giebt. 
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ald Kurfürft von Brandenburg nachträglich feine 
Stimme dem erwählten Kaifer Franz I. und erfennt 
deſſen Gemahlin ald Kaiferin-Königin an. Er bleibt 
im Befit von ganz Schlefien und der Grafſchaft Glatz. 
Preußen und Oeſterreich gewährleiften durch wechſel⸗ 
feitige Garantie einander ihre Staaten, Preußen 
jedoch nur die deutſchen Befibungen Defterreihd. Die 
Kurfürten von Hannover und der Pfalz find in den 
Frieden mit eingeſchloſſen. Sachſen wird von Preußen 
geräumt und zahlt außer den bereitd erhobenen fehr be- 
trächtlichen Eontributionen 1 Million Thaler). Die 
evangelifche Confeſſion bleibt unter dem Echuße der 
weitphältichen Friedensbeſtimmungen. 

Auf Frankreich, deſſen Bündniß mit Preußen nod) 
biö 1756 formell weiter beftand, war gar feine Rüd: 
fiht genommen. Man empfand dad zwar in Parid 
ſehr übel, ohne jedoch Etwad Dagegen zu thun. Defto 
zufriedener waren die Engländer, bei denen der Name 
Friedrich's feitdem eine ungemeine Volksbeliebtheit 
erlangte. Gegen Sachſen wurde mit großer Liberalität 


verfahren. Die preußifhen Zruppen räumten mit 


möglichſter Schnelligkeit dad and, die meilten mit . 
Beſchlag belegten Gelder und Effecten wurden zurüd- 
gegeben, fogar die aud den Zeughäufern abgeführten 

1) Die Stabt Leipzig war allein mit mehr ald einer Million 


herangezogen worden. Diefe Summe mwurbe aber jet auf das 
ganze Land vertheilt. 
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Geſchütze. Am 27. Decbr. verließ der König Dredden 
und hielt am 28. mit den Prinzen Auguft und Heinrich 
feinen feierlichen Einzug in Berlin. Hundert blafende 
Poftillone ritten ihnen voran. DieBewohnerder Haupt: 
Hadt, eingedene der nod) ganz kürzlich auögeftandenen 
Angft vor einem feindlichen Weberfall, jauchzten dem 
Zürften entgegen, der einen anfangd durchaus unpopu⸗ 
lären Krieg beendigt hatte. Erft die glänzenden 
Siege bei Hohenfriedeberg und Soor hatten die Volks⸗ 
fimmung mit einem Unternehmen verfühnt, welches in 
der That weder eine Vergrößerung noch eine Bereiches 
rung ded Landes zur Folge hatte, deſſen Nachwirkungen 
aber defienungeadhtet nicht gering anzuichlagen find, 
weil die Preußen erft jet ſich ald eine den großen euro= 
päifchen Staaten ebenbürtige Nation zu fühlen be= 
gannen. Dem Könige wurde damals zuerit allgemein 
ber Name Friedrich ded Großen beigelegt. Auf vielen 
Trandparenten glänzte bei der prachtvollen Illumina⸗ 
tion am Einzugdabend dieInfchrift: Vivat Fridericus 
Magnus! 
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Wenntes Kapitel. 
Die zehn Friedensjahre 17461756. 


Man darf diefe beiden fchlefiichen Kriege Friedrich 
bed Großen wohl ald den Anfang vom Ende bed heili= 
gen römifchen Reiches anfehen. &8 hatte fi) innerhalb 
Deutichlandd eine Macht aufgethan, welche dem Kaifer 
zwar nicht feindlich .gegenübertreten, Dagegen aber auch 
feinerlei Einmifhung in die eigenen Angelegenheiten 
verftatten wollte. Die Welt wußte jebt, daß der König 
von Preußen Kraft und-Willen habe, auf eigenen Füßen 
zu ftehen. Die ihn befämpfen wollten, hatten ebenſo⸗ 
wohl wie feine Verbündeten eingefehen, es fet am 
beiten, den eben fo ſchlauen ald kühnen Mann in Ruhe 
zu lafien. Die Einen waren von ihm befiegt, die An 
deren überliftet, und wie wenig man ihm aud) traute, 
wie viel Urfache man haben mochte, ihn zu fürdyten, — 
man mußte ihn gewähren lafien, ald er jeßt deutlidy zu 
erfennen gab, er babe im eigenen Haufe genug zu thun 
und wolle bei der Beihäftigung mit den inneren Ange: 
legenheiten ſeines Reiches ungeflört bleiben. 

Seine unerfchöpfliche Geifteßtraft, welche ſoeben im 
Kriege ſich unter den fchwierigften Berhältnifien bewährt 


hatte, follte nun den fämmtlichen Gebieten des Staats⸗ 


lebend zu Gute fommen, wo fo Vieled zu befiern oder 


Friedensjahre. (1746—1756.) 283 


neu zu ſchaffen war. Der Entichluß ſtand bei ihm feſt, 
fi ganz und ungetheilt dieſer Aufgabe zu widmen. 
Die Bervollftändigung und ſtets weitere Ausbildung 
der Armee war natürlich feine erfte Sorge. Die Lücken, 
welche die blutigen Siege von Hohenfriedeberg, Soor 
und Keſſelsdorf in den Regimentern zurüdgelaflen, 
wurden fdyleunigft, zum großen Theil durch Kriegd- 
gefangene und Weberläufer, audgefüllt'), die Seftungd- 
werke in allen Provinzen verftärkt und Kriegdmaterial 
jeder Art in den Zeughäufern angehäuft. Wohl wußte 
er, daß die Nachbarn von allen Seiten nur auf eine 
ſchwache Stunde lauerten, um über den preußifchen 
Emporkömmling, den die alten Großmädhte Europa’d 
mit Neid und Eiferfucht betrachteten, mit vereinten 
Kräften berzufallen und ihn in die frühere unter: 
geordnete Stelle zurückzuzwingen. Nur eine große 
fampfbereite Armee konnte dagegen Schuß verleihen, 
da nach Allem, was vorgegangen war, bei auöbrechen- 
bem Kriege weder im Audlande, noch im deutſchen 
Reiche fich ein mächtiger Bundedgenofle hätte finden 
laſſen. Deshalb wurden von Sahr zu Jahr die Regi- 
menter vermehrt und mit größter Sparſamkeit jeder 
Groſchen bei Seite gelegt, um die lebendige Schuß: 
mauer zu verftärken, mit der Friedrich II. fein Land 
umgeben mußte, und ed war ein glücklicher Umitand, 


— 





1) Oeuvres IV. 1. 
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daß aus Schhlefien, welches in Öfterreichifcher Zeit kaum 
3—4000 Mann geftellt hatte, nun 30-—40,000 aus⸗ 
gehoben werden fonnten. So fehnell und fletig wuchs 
die Stärke der preußifchen Armee, daß diefelbe 1749 
fhon 130,000, 1750 faft 136,000 und 1755 genau 
153,339 Mann zählte, davon 140 Bataillone Infan⸗ 
terie und 213 Schwadronen Gavallerie!), Der 
Staatsſchatz enthielt im letztgedachten Sabre beinahe 
15 Millionen, und außerdem lag in einem befonderen 
„Heinen Treſor“ das nöthige Gelb für eine erfte Mobil⸗ 
machung bereit. 

Bei der großen Beratung, mit welcher der gemeine 
Soldat von dem Übrigen Volke angefehen wurde, nahm 
faft Niemand freiwillig Kriegsdienſte. Die nad) der 
beibehaltenen Kantonverfaffung Audgehobenen ftellten 
fich ebenfo unwillig, ald die aus aller Herren Ländern 
Zufammengeworbenen. Die Hinterlit und Gewalt: 
famteit der Werber blieb nicht minder groß, wie 
unter Friedrich Wilhelm I., weil man wußte, Daß Der 
König, troß aller Strafandrohungen, doch in dieſer 
Beziehung gern ein Auge zudrüdte. Hatte er ja felbft 
ald Kronprinz fih an diefe Dinge gewöhnen müſſen. 
Da waren denn Defertionen in der Armee etwaß fo 
Gewoͤhnliches, daß zur Verhütung verfelben die härtes 
ften und firengften Maßregeln angewendet werben 


1) Königs Berlin zum Jahre 1749. Ranke 128. 
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mußten. Schon aus diefem Grunde konnte eine eiferne 
Disciplin nicht entbehrt werden. Aber auch fonft hielt 
der König mit Recht blinden Gehorfam für die wejent- 
fihe Grundlage ded Soldatenflanded. Da er von den 
Generalen und Obriften verlangte, daß fie für ihre Re⸗ 
gimenter bid in's Kleinfte einftehen follten, jo mußte er 
ihnen faft eben fo große Gewalt über die Soldaten 
einräumen, wie er jelbft übte, und die Rückſicht auf Die 
hohe Wichtigkeit der firengiten Didciplin macht ed 
erflärlih, daß Friedrich II. auf diefem Gebiete biö zur 
graufamften Härte unerbittlich war !). 

Bon den Officieren wurde außer dem kriegeriſchen 
Gehorſam natürlich auch verlangt, daß ein jeder die für 
feine Stellung nöthigen Fähigkeiten, namentlid) Geifteb- 
gegenwart und Umſicht befite, weil davon im Kriege 
oft dad Wohl und Wehe der ganzen Armee und Die 
Entfheidung einer Schlacht abhinge. Deshalb caffirte 
der König bei den Manveupred fofort jeden Officier, 
ſelbſt den Hochgeftellteften, wegen eined Fehlers, der, 
wäre dad Kriegdfpiel Ernft, feine Truppen in Gefahr 
brachte, geſchlagen oder gefangen zu werden. Friedrich 
Wilhelm I. hatte grobe Unwifjenheit in allen nicht 
militärifhen Dingen ald etwas echt Soldatifched gern 
geliehen. Dadurch wurde ed für feinen Nachfolger 


—— 





T) Ein erſchreckendes Beifpiel aus bes Königs letzten Lebens⸗ 
jaheen bei Preuß. Urkundenbuch IV. 34. 


286 Begeiflerung der Armee. (1746—1756.) 


ſchwer, ſich ein gebildetes Dfficiercorpd zu ſchaffen; allein 
ed gelang über Erwarten ſchnell. 

Friedrich hielt darauf, daß die Regimentscomman- 
deure ihre Untergebenen zu Triegdwiflenichaftlichen 
Arbeiten anhielten, ihnen Pläne zu entwerfen und andere 
praftiihe Aufgaben zu loͤſen übertrugen, welche er 


fi) gelegentlich zeigen ließ und fcharf Eritifirte. 


Welchen Wetteifer mußte ed erzeugen, wenn ber 
Kriegäherr, der ald Sieger aud fünf großen Schlachten 
hervorgegangen und von den Seinigen ſchon damals ald 
der erite Seldherr ver Welt angeftaunt wurde, fi) auf 
diefe Weife zu den Einzelnen herabließ! 

Zu unglaublicher Höhe fteigerte fi die Liebe und 
Berehrung für einen König, der, wie Friedrich II. ed 
allezeit gethan, die Beſchwerden ded Marfched und des 
Lagerd mit dem Geringften theilte und feine Perfon 
im Kampfe ſchonungslos den größten Gefahren preis- 
gab. Die Officiere wurden mit feltenen Auönahmen 
nur aud dem Adelöftande genommen. Nach dem arifto: 
fratifchen Zuge, der in hohem Maße durch dad hohen⸗ 
zollern’fche Haus geht, betrachtete Friedrich II. den Adel 
als den einzig privilegirten Befiker wahren Ehrgefuͤhls 
und friegerifcher Tapferkeit, was wejentlih zu der 
Iharfen Sonderung beitrug, welche er zwifchen dieſer 
bevorzugten Menfchenklaffe und dem Bürgerftande auf- 
recht erhielt. Da überdied die Soldaten meiftentheild 
dem Landvolk angehörten, fo parirten fie lieber und 
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befier ven Söhnen der Familien, denen fie und ihre 
Vorfahren feit undenklichen Zeiten ald Keibeigene ge: 
dient hatten und nod) dienten. An die Stodprügel des 
Gutsherrn und feined Infpectord gewöhnt, ertrugen fie 
mit größerer Gemüthsruhe die Fuchtel des Profoßes. 
In Betracht alled Defien fah Friedrich den Adel foͤrm⸗ 
lich wie eine Anftalt zur Erzeugung von Officieren an!) 
und forgte auch deöhalb faft väterlich für die Erhal⸗ 
tung der alten Familien und ihres Befibftandes. 
Mißheirathen waren ihm Außerft verhaßt: „Ich gebe 
nicht zu, daß Dfficierd fi) mit Kaufmanndtächtern bei: 
ratben ?).” Er hätte am liebſten nur unverheirathete 
Dfficiere gehabt, damit kein andered Band ald der 
Dienft und ded Königd Wille fie feffele. Den Huſaren⸗ 
officieren geftattete er die Ehe niemald, andern nur fehr 
ungern, oft erft nad) mehrmaliger Weigerung. Als er 
einft einem Lieutenant auf wiederholted Bitten zulegt 
den Conſens ertheilt hatte, Tieß er fich bei ver nächlten 
Revue, die er in deſſen Garniſonſtadt abhielt, den Neu: 
vermäblten durch den Obriften ded Regiments vor: 
ftellen. . „Nun, hat er jebt eine Frau?‘ „Zu Befehl, 
Em. Majeſtät.“ „Da hat er auch wad Rechts!“ fagte 


1) Er hat das wiederholtaufd Deutlichfte ausgeſprochen, u. A. 
in einer Unterredung mit feinen Miniftern, welche der Etats⸗ 
minifter v. Derfhau aufgezeichnet hat. Stein’s Charakterzüge 
XI. 87. 

2) Gab. Ordre v. 4. Det. 1747. Preuß. Urkundenbuch I. 110. 
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der König und ritt weiter. in fernered wirkſames, 
wenngleich oft harted und graufamed Mittel, feine 
Dfficiere in vollfommenfter Abhängigkeit zu erhalten, 
beftand darin, daß nicht nur die Dienftentlaflung der- 
felben, fondern aud) ihre nachherige Verforgung ledig: 
lic) von der Willkür des Königd abhing und von einem 
Anſpruch auf Penfion nicht die Rede war, diejelbe 
vielmehr lediglich als Audfluß bejonderer Gnade be⸗ 
trachtet wurde. Um fo eifriger mußte jeder Einzelne 
fid) bemühen, diefer Gnade fid) würdig zu zeigen. 

Für die ftrenge Zucht, der fie unterworfen waren, 
fanden die preußifchen Officiere reichliche Entſchaͤdigung 
in der bevorzugten Stellung, die der König ihnen, allen 
übrigen Staatöbürgern gegenüber, einräumte. Dad 
Wort eined Officiers galt mehr ald der Eid des Bür⸗ 
gerd. Er betraute fie mit den widhtigften Gefchäften in 
allen Zweigen der Staatöverwaltung, wenn ed auf 
rafche Erledigung einer fhwierigen Sache ankam. Die 
Kunft zu befehlen und anzuordnen, welche einen wefent: 
lichen Theil der Kriegöbildung ausmacht, fchien fie zu 
ſolchen Aufträgen zu befähigen, gleichviel welchen Ge⸗ 
genftand diefelben betrafen. Da war ed fein Wunder, 
daß die Dfficiere die Herren im Lande fpielten und 
namentlih in den kleineren Sarnifonen gegen bie 
Civiliſten fehr rücfichtölod, oft brutal verfuhren, fo daß 
der König wiederholt bei ftrenger Strafe ihnen verbie- 
ten mußte, die Bürger zu fchlagen und zu mißhanbeln, 
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ein Berbot, welches ſelbſtredend auf das fchließen läßt, 
was zu geichehen pflegte. 

Wie Friedrich den Adel überhaupt ald eine von 
Natur fowohl, ald durch menſchliche Einrichtungen be: 
vorzugte Menſchenklaſſe betrachtete, wenn er. auch in 
Briefen und philofophifhen Abhandlungen über Stan 
desunterſchiede fpottete und gelegentlich einem Grafen 
bemerklich machte, daß nicht der Titel, fondern Die Be: 
fähtgung Anſpruch auf Beförderung gemähre, — fo be: 
haupteten unter den Adligen wiederum die Officiere den 
oberften Rang in feiner Achtung. „Daß ein Fähnrich 
den Borrang vor einem Legationdrath hat, ift zweifellos,“ 
jhrieb er an den Legationdrath Grafen Schwerin auf 
deſſen Beſchwerde. Dad hohe Selbftgefühl, mit welchem 
ſolche Anfihten des Königd den Offtcierftand erfüllten, 
fleigerte ſich noch dadurch, daß er bei ihnen dad Bewußt⸗ 
jein zu werfen verftand, wie fie ald Mitglieder der preu⸗ 
Bilhen Armee, jeder an feiner Stelle, berufen feien, an 
der Ehre und dem Ruhme der Großthaten Theil zu neh: 
men, die er jelbft vollbrachte, und daß ihnen ein Blatt 
aud dem Lorberfranze gebühre, der ded Feloherrn Haupt 
umgiebt. Eifrig auch war der König bemüht, Bildung 
und feinere Sitten unter den Officieren zu verbreiten 
und die Naufereien und Duelle, dad Spiel und den 
Trunk zu befchränfen, die leider noch immer fehr ftarf 
an der Tagedordnung waren. Unter feinen Generalen 


behandelte ex diejenigen, welche fih im Selbe ausge⸗ 
Eberty, Preußiſche Geſchichte ꝛc. TIL 
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zeichnet hatten, wie feine Freunde und forgte für fie 
mit rührender, unermüdlicher Beftändigfeit, wie 3. 2. 
der Briefwechfel mit Fouque ?) faſt nur bie Kleinen, oft 
fehr zarten Aufmerkſamkeiten betrifft, Diedem alten Krie- 
ger erwiefen worden. Obſt aud den königlichen Gärten, 
Gerichte aud feiner Küche überfendet er, dann wieder 
ein eigend beftellted akuſtiſches Inftrument. gegen die 
Harthörigkeit ded würdigen Greiſes. Oder der König 
meldet fi zur Mittagdfuppe an und ſchickt vorher ein 
ſchönes Zafelfervice von Porzellan. Auch an werth: 
vollen Geſchenken fehlt ed nicht, bald kommt eine 
größere Geldſumme, bald die Verleihung einer eintraͤg⸗ 
lichen Präbende an u. ſ. w. Solche Liebenswürdig⸗ 
keiten bezauberten ſelbſtredend zugleich die Kameraden - 
ded Bevorzugten und knuͤpften dad Band zwiſchen dem 
Könige und ſeinen Officieren immer feſter. Wie ſollte 
das Alles ſich künftig noch ſteigern, als die Gefahren, 
die Triumphe und die Schickſalsſchläge des ſiebenjähri⸗ 
gen Krieges ein Verhaͤltniß von gegenſeitiger Anhaͤng⸗ 
lichkeit, Bewunderung, Hingebung und Treue bis in 
den Tod hervorriefen, wie die Welt es ſonſt kaum 
geſehen hat. | 
Sogar der gemeine Soldat hatte während ded 
Krieged gelernt, an diefer Begeifterung der Armee für 
ihren König Theil zu nehmen und auf feine Waffe ftolz 








1) Oeuvres XX. 110—171. 
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zu fein. Zwar mußte bei fehr vielen von diefen aus 
fremden Ländern wider Willen, oft genug durch Betrug 
und Zwang in die Reiben gebradhten Menfchen bie 
eiferne Strenge der Didciplin und die Graufamtleit der 
Strafen ald Triebfeder in Bewegung fommen, um den 
Patriotiſsmus zu erſetzen, den fie nicht empfinden konn⸗ 
ten; allein waren fie erft einerercirt, und ging ed dann 
unter den Augen des Königs in die Schlacht, fo empfan⸗ 
den auch fie die Macht von Friedrich's Perjönlichkeit, 
und mehr ald Ein Zeugniß liegt vor, wie fein Blick den 
MWiderwilligften und Zaghafteften zu begeiftern ver: 
mochte. Ein 15jähriger Fahnenjunfer, dem vor Angft 
bei dem erften Kanonenſchuſſe faft die Fahne aud den 
Händen glitt, hat fpäter erzählt, daß, ald Friedrich vor 
feinem Platze ftille baltend dem Regimente zurief: 
„Run friih heran, Kinder, in Gotted Namen!’ ihm 
der Klang diefer Stimme wie ein eleftriicher Funken 
in's Herz gezündet, fo daß alle Zurdt für immer 
verfhwunden war. Aehnliche Züge in Menge find aud) 
von gemeinen Soldaten aufbehalten, — und in der 
That bedurfte ed eines geiftigen Erhebungdmitteld, um 
dieſe geplagten Menſchen nicht in Dumpfer Verzweiflung 
untergehen zu laflen. Unter befländigem Schlagen, 
Schimpfen und Stoßen wurden fie einerereirt‘), dad 


1) Vergleiche die intereffante Schrift Der arme Mann von 


Todenburg, herausgegeben von Bülow, Leipzig 1832, namentlich 
19 
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kleinſte Verſehn im Dienfte mit dem unmenſchlichen 
Spießruthenlaufen geftraft, bid die Mafchinenmäßigkeit 
aller Bewegungen fo weit erreicht war, daß eine Front 
oon 19,000 Mann 80 Schritte in der Minute mit 
folder Präcifion vorrüden konnte, ald wären fie mit 
der Schnur abgemeflen. Gleiche und noch flaunend- 
würdigere Leiftungen werden von der Kavallerie berich- 
tet, und Balori fügt hinzu, daß der König durch die 
großen Feldmanveuver, welche ven wirklichen Krieg im 
treuen Bilde .darftellten, ed dahin brachte, daß jeber 
einzelne Soldat allmählich begriff, wie wichtig für die 
Entiheidung einer Schlacht die große Pünktlichkeit fei, 
die man ihm durd) fo harte Zucht beibradhte. 

An Tractament empfingen die Gemeinen kaum fo 
viel, um fi) dad Leben zu friften. Außer den Montur: 
ftüden alle 5 Tage ein Commisbrod und 6 Groſchen, 
wofür fie nicht nur Efien und Trinken, fondern au 
„Kreide, Schuhwichſe, Puder, Del, Schmirgel und was 
ber hundert Siebenfadhen mehr find,” anfchaffen follten. 
Da died platterdingd unmöglich war, fo geftattete man 
ihnen, ſich Arbeit zu fuchen, jeder nad) feinen Fähigfei: 
ten. Inden Stunden, wo nicht erereirt wurbe, wim⸗ 
melte e8 daher auf allen Abladepläben, bei Bauten und 


die von Freytag in den „Neuen Bildern” p. 336 mitgetheilten 
Auszüge. Berner den von Ranke p. 425 mitgetheilten Bericht 
des franzöfifchen Sefandten Balori vom September 1746. 
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wo ed ſonſt etwad zu verdienen gab, von Soldaten. 
Die aud den befieren Ständen Angeworbenen trieben 
ihre Kunft oder ihr Handwerk ald Nebenverdienft. 
Zroß der geringen Befoldung waren die Koften der 
Srhaltung von 152,000 Mann für einen Staat, der 
nad) der Vergrößerung durch Schleften faum 5 Millio- 
nen Einwohner zählte, nur bei ber ſtrengſten und fpars 
famften Finanzverwaltung möglih. Da der König 
während ded größten Theild feiner langen Regierungs⸗ 
zeit entipeder im Kriege begriffen, oder auf einen aus⸗ 
bredhenden Krieg gefaßt war, fo mußte er beftändig 
darauf denfen, die Mittel dazu bereit zu halten. Von 
Anleihen im heutigen Sinne wußte man damald faum 
Etwad. Neue Steuern und Abgaben konnten dem 
ihon unter der vorigen Regierung überbürdeten Volke 
nicht auferlegt werden, wie denn Friebrich IL. auch bis 
an’d Ende feined Lebend die directen Auflagen nicht er⸗ 
höht Hat, fondern durch Erfparnifie, die in ven Schab 
gelegt wurden, ſich eine ſtets gefüllte Kriegskaſſe erhielt. 
600,000 Thaler Erfparniffe waren jährlih zu diefem 
Zwed beſtimmt, wodurd nad einigen Friedendjahren 
ftetd die Mittel für mehrere Feldzüge vorräthig waren. 
Mad der Krieg außerdem Eoftete, wurde durch Requiſi⸗ 
tionen und Lieferungen im feindlichen Lande erhoben, 
oder durch franzoͤſiſche und engliſche Subfidien gededt, 
und wenn biefe auöblieben, griff er in der Notb befannt: 
lich zu dem fehr bedenklichen Mittel der Münzverfchledy: 
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terung. Dad geſchah zum erfien Male im December 
1745'). Die gelammten Staatdeinnahmen betrugen 
nad) Audweid der im geheimen Staatdarchive aufbe- 
wahrten Beläge?) für dad Jahr 1742/43 etwa 11 Millio: 
nen Thaler, wovon auf die alten Provinzen 7,310,000, 
auf Schlefien 3,500,000 und 250,000 auf Oftfriedland 
famen. Die Armee verihlang jährlih 6 Millionen, 
aljo die größere Hälfte aller Staatdeinnahmen ?). 
Zür feinen Haushalt nahm der König 190,000, davon 
20,000 Thaler für Reifen, 17,000 für Gehälter und 
Penfionen. Die Königin Mutter erhielt 50,000, jeder 
der königl. Brüder 12,000, die Prinzeffinnen jede 3000, 
womit fie natürlich nicht audfommen konnten *). 

Die genaue Sparfamteit, welche Friedrich II. auf 
diefe Weiſe gegen ſich ſelbſt und feine nächſten Angehd- 
rigen übte, verlangte er auch von fämmtlichen Civil 
und Militärbehörden. Mit einem Scharfblid, der in 
die verborgenften Winfel ded Staatöhauöhalted ein- 
drang, forgte er dafür, daß an feiner Stelle unnützes 


1) Stengel p. 306. 

2) Ebendaſelbſt, nach einer Mittbeilung von Riedel. 

8) Genauere Zahlenangabe bet Kante 415. 

4) Scheinbar ganz ernfihaft bemerkt Preuß, Friedrich der Große 
I. 260, wo er von der Inappen Berforgung der königl. Prinzen 
fpriht: dagegen bedachte Friedrich feine Geſchwiſter öfter mit Ge- 
dichten, in welchen er ihnen bie jchmeichelbafteften Hulbigungen 
widmete oder die berubigendften Wahrheiten auoſprach. 
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Geld audgegeben wurde. Die und befannte Inftruction 
feined Vaters für Dad General: Directorium ließ er im 
Weſentlichen beftehen, machte aber Zufäße zu derſelben, 
welche fämmtlidy aus einem humaneren Geifte hervor: 
gingen. Wenn biöher ven Beamten, die einen Weber: 
ſchuß in die königl. Kaflen geliefert hatten, dafür vieles, 
faft alled Andere nachgejehen wurde, fo erklärte Friedrich 
nunmehr: „Dad plus ift verflucht, welches durch das 
Unglüd anderer Leute gemacht wird ').’' 

Die oberfte Leitung ded Staated fowohl in Militär: 
ald in Sivilfachen behielt der König ſich jelbft vor und 
batte die Zügel fo feſt in feiner Hand, wie wohl nie: 
mals ein Regent vor ihm oder nach ihm. Einen Kriegd- 
minifter hat er nie gehabt. Die Befehle an die einzel: 
nen Regimenter erließ er aud jeinem Cabinet, oft eigen: 
bändig, und empfing die Berichte der Obriften zurüd. 
Erft nach dem febenjährigen Kriege theilte er die 
Armee in Inſpectionen, an deren Spike General: 
Infpeetoren lediglich nad) ihren Fähigkeiten, ohne Rüd: 
fiht auf dad Dienftalter, gefeßt wurden. Rath in krie⸗ 
gerifchen Dingen erbolte der König ſich in den erften 
Sahren feiner Regierung beionderd beim alten Deflauer, 
dem Feldmarſchall Echwertn und bei Winterfeld, der 
ihm von Allen perfönlih am nädıiten fand. Später 
traten Herzog Ferdinand von Braunjchweig und bie 


‘ 


1) Rante 407. 
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Generale Saldern, Eeidlit und Möllendorf an deren 
_ Stelle. — Die Intendanturgefhäfte beforgte Dad Milt- 
tär-Departement ded Generaldirectoriumd, die Juſtiz⸗ 
ſachen ftanden unter einem Generalanditoriat. Die 
geheime Kriegskanzlei begleitete den König auf allen 
feinen Reifen’), Sämmtlihe Givilangelegenheiten 
waren unter die Minifter vertheilt, deren Stellung 
etwa der unferer heutigen Abtheilungddirigenten in den 
verfchiedenen Minifterien gleichkam, wodurch die große 
Zahl der damaligen mit dem Miniftertitel fungirenden 
Beamten fid) erflärt. Es gab außer mehreren Finanz- 
miniftern unter andern 4 Zuftizminifter, über welchen 
letzteren jedoch Cocceji, ald Großfanzler 1749, eine 
hervorragende Stellung erhielt. 

Die feiten Etatd, auf weldyen die gedeihliche Finanz⸗ 
wirtbichaft Friedrich Wilhelm's I. berubte, ließ Frie⸗ 
drich II. nicht nur beftehen, fondern auch jährlih von 
Neuem ftetd eingehender bid herab zu den Eleinften 
Staatöbedürfnifien audarbeiten. Jeded Mal im Juni 
wurde eine Conferenz mit allen Finanzminiftern gehal⸗ 
ten, welche man die Minifterrevue nannte, weil bier 
mit derfelben Schärfe und Genauigfeit die Heftftellung 
der Ausgaben und Einnahmen bid in die Heinften Des 
tails geprüft wurde, wie bei den Mufterungen der Sol: 
daten. Die für jeden Zweck bewilligte Summe bil: 


1) Dohm's Denkwürdigkeiten IV. 106. 
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bete eine Kafle für fi), — war diefe erichöpft, fo mußte 
bis zum nädhften Sahre gewartet werden, und auf die 
dringendften Gefuhe um Nacbewilligungen erging 
alddann der Beſcheid: „Ich habe feinen Groſchen 
Geld” oder: „Sch werde mir ein Moratorium erbitten 
müöflen!).’ Ließ er doch fogar, ald das neue Palaid 
erbaut wurde, ein Zimmer in demfelben viele Monate 
feer ftehen, weil er die 4000 Thaler, welche die Aud- 
möblirung gefoftet hätte, in der dazu beftimmten Kafle 
nit mehr vorfand. Ebenſo unvermilcht blieb des 
Königd Privatfafle von den Staatöfaffen getrennt. 
Niemald bat er aud den lebteren dad Geringfte für 
feine Bedürfniffe oder fein Vergnügen entnommen. 
Wohl aber flofien aud feinen Erfparniffen alljährlich) 
bedeutende Summen zur Unterſtützung der Landes⸗ 
theile, welche durch Krieg oder andere Unglüdöfälle 
gelitten hatten. Nod in feinem Teftamente erklärte 
der König, daß die von ihm audgefeßten Vermädhtnifie 
nicht auß dem Staatöfchate zu nehmen feien, weil feine 
Privaterfparnifle dazu audreichten. — Eine fo ftrenge 
Gewiſſenhaftigkeit follte, dad war fein Wille, ſaͤmmt⸗ 
lihen Staatöbeamten ald Beifpiel dienen. 
Arbeitſamkeit, Ehrlichkeit, Ordnung und Verſchwie⸗ 
genheit verlangte er von jedem Angeftellten. Bei der 
Auswahl derfelben kam ihm feine große Menſchenkennt⸗ 


1) Buſching, Charakter Friedrich II. p. 222. 
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niß zu flatten, vermöge deren er aud Heinen Zügen faft 
immer zutreffend die Befählgung der ihm vorgeftellten 
Perſonen auf den erfien Blick beurtheilte; doch ließ er 
fi) dabei aud) von gewiſſen allgemeinen Theorieen lei⸗ 
ten, die er über die natürlichen Anlagen der Menſchen 
in den verfchiedenen Theilen feiner weit audgedehnten 
Länder fi) gebildet hatte. Die vornehmen Schlefier 
namentlidy fdhienen ihm wegen ded Schlaraffenlebens, 
welches fie unter öfterreichifcher Herrichaft geführt, der 
Anfeuerung bedürftig, um den geiftigen. Sunfen in 
ihnen zu wecken und fie zu ernfter preußiicher Thätig- 
feit anzufeuern. Denn wen er in feine Dienfte nahm, 
von dem verlangte er vollfte Anſpannung aller Kräfte, 
und mit noch größerem Rechte ald fein Vater durfte er 
ihm zurufen: Ihr follt arbeiten, dafür bezahle ich eudy ! 
weil er dieſe Mahnung zuerft an fidy felbft ergeben ließ. 
Mehr ald ein Mal hat er geſagt und gefchrieben '), daß 
ein König die Pflicht habe, mit größter Anftrengung 
und unaudgefeht für dad Volk zu arbeiten, welches ihn 
für feine Mühe reichlich genug bezahle. 

Seine Beamten follten ihm helfen, ven Staat reich, 
mädtig und unabhängig zu machen. Dabei war er 
denn allerdingd in dem Irrthume feiner Zeit befangen, 
welche ven Nationalreihthum lediglid) nad) der Menge 
von Gold und Silber beurtbeilte, die im Lande cirku⸗ 


1) Unter Andern in feinem politiichen Teftamente. 
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lirte und nöthigen Falls der Regierung zu Gebote ftand, 
und ein nod) größerer Irrthum war ed, daß er dabei 
bie Sabrikthätigkeit für eine noch ergiebigere Duelle ded 
Nationalreihthumsd anfah ald den Aderbau. Grflär: 
li wird dad, wenn man bedenft, daß bei dem damali⸗ 
gen Zuftande der aderbautreibenden Bevölkerung ein ge: 
deihliches Aufblühen der Staatölandwirthichaft grade: 
zu unmöglich war, fo lange der Bauer in den Fefleln 
der Zeibeigenichaft ſchmachtete. Diefe fhon damals zu 
ſprengen, konnte Niemandem in den Sinn kommen. 
Ein Mal hatte fid) unter den Betheiligten felbft der 
Drang nad) Befreiung noch feinedwegd zu einer ſolchen 
Stärke entwidelt, um fi) felber Geltung zu verfchaffen. 
Der König würde aber außerdem nie daran gedacht 
haben, den adligen Gutöbefißern ohne volle Entſchaͤdi⸗ 
gung die Rechte und Einfünfte zu entziehen, die aud 
der Umterthänigteit ver Hinterfaflen berflofien. Solche 
Entihädigung aber zu leiften, war in einem Staate 
unmöglich, wo dad Heer mehr ald die Hälfte aller Ein: 
Eünfte in Anfpruh nahm. Der Gebanfe, daß der 
Bauernfland durch Abldfung aus eigenen Mitteln. fi) 
frei machen könnte, war noch Niemandem gekommen. 
Geduldig beugte fid) der Landmann unter der fait 
unglaublichen Laft der Dienfte und Abgaben, die ihm 
zur Beftellung ded eigenen Landes kaum Zeit und 
Kräfte ließen. Wie ed damit ftand, kann man daraud 
abnehmen, daß ed ein frommer Wunſch des Königd 
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blieb, daß die Bauern nur 4, hoͤchſtend 5 Tage in der 
Woche für die Herrichaft arbeiten follten. Am ſchlimm⸗ 
fen ftanden diefe Dinge in Pommern und Schlefien, 
und wer Gelegenheit gehabt bat, die damaligen Dienft- 
regifter aud jenen Provinzen einzufehen, der wird zu= 
weilen eine Satyre ftatt einer treuen Darftellung des 
Beſtehenden zu lefen glauben und mit Entſetzen fich 
den Zuftand einer Landbevölkerung vergegenwärtigen, 
die ſchwerer belaftet und nicht beffer behandelt wurde, 
ald die Zugthiere auf dem Herrenhofe. Erinnert man 
ſich dabei noch an die Patrimonialgerichtöbarkeit, nach 
welcher ein vom Gutsherrn ernannter und bezahlter 
Richter über den Umfang der bäuerlichen Leiftungen 
entihied, jo kann man fi) dad Bild vervollitändigen. 
Nicht überall war ed indeflen fo [hlimm. Im Magpde- 
burgifchen, Halberftäbtifchen, in Oftfriedland und am 
Rhein ſaß der Bauer zum Theil auf eigenem Grunde 
und zahlte nur mäßige Abgaben)... Dagegen Iaftete 
auf allen nicht nur der Kriegsdienſt neben ihrem fonfti= 
gen Drude, fondern fie hatten für den Train der Armee 
den Vorſpann unentgeltlich zu Teiften und mußten auch 
in Friedendzeiten die Fuhren für die Herrichaft und die 
töniglihen Beamten, überhaupt für Seven ftellen, ver 
einen Vorſpannpaß erhielt, was Friedrich II. allerdingd 
einfchränfte, aber nicht befeitigte. Botendienfte mußten 


1) Dohm's Denkwürdigkeiten IV. 405. 
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zu jeder Stunde, bei Tag und bei Nacht geleiftet wer: 
den, feined freien Augenbliced waren die Landleute 
fiher, die mit faurem Schweiße die Steuern und Ab- 
gaben aufzubringen hatten, von denen der fleuerfreie 
adlige Grundbeſitzer nach wie vor befreit blieb. Mit 
Einem Worte — fie waren ein geplagted und geſchun⸗ 
dened Geſchlecht. Wird Doch noch in dem erft nach des 
Königd Tode publicirten Landrecht der Gutsherrſchaft 
nicht nur, fondern aud deren Pächtern und Auflehern 
geftattet, die Unterthanen mit Schlägen zur Arbeit an: 
zuhalten, und erft 1803 aud Humanitaͤtsrückſichten ſtatt 
des Stockes die lederne Peitſche eingeführt"). Unter 
dem Prügelregiment aber gedeihen die Früchte nicht, 
welche dem regen Wetteifer freier Menſchen entfpringen. 
Trotz der zahllofen, in's Einzelnfte gehenden Verord⸗ 
nungen, welche der König erließ, um den Anbau wüſter 
Stellen, die Anpflanzungen von Obftbäumen?), die 
Cultur der Farbekräuter, neuer FZuttergattungen, felbft 
der Kartoffeln durch Strafe zu erzwingen und die Unter: 
thanen zur befieren Viehzucht anzubalten, ihnen durch 


1) Allgemeined Landrecht IL. 7. 8. 227. Wenn bier von dem 
Gefinde ver Unterthanen bie Rebe tft, fo beftand bie Gefinde, wie 
der Zufammenhang zeigt, eben aus ben Kindern der unterthänigen 
Landleute. J 

2) Schon am 14. September 1740 erging die erſte dieſer Ver⸗ 
ordnungen. Mylius, continuatio J. 399. Das Nähere u. A. bei 
Preuß, Friedrich der Große I. 293—295. 
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Spinnen von Hanf und Flachs Nebenverdienfte zu er- 
öffnen, hat ed ihm doc) nicht gelingen wollen, .jein Land 
fo weit zu bringen, daß der nöthige Kornvorrath inner- 
halb defielben erzeugt wurde. Noch 1786 fonnte man 
der Zufuhr aud Polen nicht entbehren. 

Auch mit der Veredelung der Ecyäfereien'), für 
welche theure ſpaniſche Schafe verfchrieben wurden, 
ging ed nicht vorwärts, obgleich in Sachſen unter günftt: 
geren Berhältnifien gleichzeitig die beften Erfolge erzielt 
wurden.. So lange dad Uebel nicht an der Wurzel ge: 
faßt werden konnte, mußten alle Befehle zur milberen 
Behandlung ded Landvolkes fruchtlos bleiben, wie fehr 
diefelben aud) dem Könige aud dem Herzen famen, und 
wie oft und dringend er fie den Domainenpädhtern und 
den Richtern einſchaͤrfte?). Die Anfiedelung von frem- 
den Einwanderern aud aller Herren Länder hatte theild 
aus denfelben Gründen, theild aud) darum wenig Er- 
folg, weil diefelben größtentheild aud arbeitöfcheuem 
Volke beftanden, die, nachdem fie die ihnen bei der An⸗ 
funft gemachten Zuwendungen ſchnell vergeudet hatten, 
nun dem Lande mehr zur Laft fielen, ald nüsßten. 


1) Thaer, Möglin’iche Annalen I. 1. p. 10. Dan verftand 
fih noch nicht auf die Pflege und die Sorge für Zortpflanzung 
ber Thiere. 

3) Inſtruction von 1745 bei Preuß, Friedrich ber Große. 
IV. 469, - 
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Befler wäre es geweien, wenn man bie wüften Stellen 
an die jungen Edhne der Bauern ausgethan hätte, aber 
dem fland wieder die Gantonverfaffung und die Rüd- 
Acht auf dad Rekrutenbedürfniß im Wege. 

Glücklicher und erfolgreicher waren Friedrich’ Be⸗ 
mübungen, wo ernad) feined Baterd Beiſpiel die Urbar⸗ 
machung von weiten Sumpfgegenden unternahm, wie 
denn die Entwäflerung des Oderbruches eine der frucht: 
barften, dichtbevöffertften Gegenden der Mark gefchaffen 
hat. Hier auf den nad) feiner Angabe gezogenen 
Dämmen ftehbend, Eonnte er, die blühenden Gefilde 
überblicfend, mit gerechtem Stolze audrufen: „Ich 
babe eine Provinz gewonnen!')! Durch die neuen 
Dörfer, welche bier angelegt wurden, vermehrte ſich die 
Zahl der Einwohner, und die Bevölkerungsliſten wiefen 
zu ded Königd Genugthuung jährlid wachſende Zahlen 
nah. In den Provinzen, welche mie Pommern und 
die Kurmarf noch immer nicht die Verwüflungen des 
Mjährigen Krieged vollftändig überwunden hatten, 
wurden ebenfalld beftändig neue Dörfer errichtet, und 
große pommer'ſche Waldſtrecken?) nicht minder ald 


1) Thaer, ebendaſelbſt. 

2) Die Ausrodung der Wälder begünftigte der König leider in 
einem ber richtigen Volkowirthſchaft widerfprechenden Maße. Im 
dem höchſt merfwürbigen Schreiben vom 14. Sept. 1749 an ben 
Kammerbirector Bloeft in Gumbinnen, welches die Kölner Zei⸗ 
tung im Sanuar 1868 verdffentlicht hat (vergl. Breslauer Zeitung 
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fandige Flächen der Mark nach und nad) in Aderland 
umgewandelt. — Bon 1748 — 1755 hob fi} die Be: 
völferung von Pommern um 50,000 Seelen, faft den 
vierten Theil aller Einwohner). Aber nicht nur neue 
Steuerzahler und einen neuen Stamm für Tünftige 
Soldaten wollte Friedrich in der Perfon der Anfiedler 
in's Land ziehen, fondern er glaubte den Nationalreich⸗ 
thum ganz befonderd zu befördern, wenn er ſich beftrebte, 
die Leute, deren Arbeiten man von dem Audlande bezog, 
zu feinen Unterthanen zu madhen. War z.B. dad ge: 
fponnene Garn aud Holland, aud Sachſen und Polen 
gefommen, fo wollte er die Spinner felbft zur Weber: 
fiedelung in's Preußifche anloden. Sogar die fremden 
Maurergefellen, welche bei ven Königlichen und Privat- 
bauten in Berlin befhäftigt wurden, fuchte er dafelbft 
feftzuhalten und ſchuf damit unwillkürlich einen nicht 
wünfchendwerthen Beitrag zu dem dortigen Proletariat. 

Seine allgemeinen Gefihtöpunfte über Beförderung 
der Induftrie hatte der König bereitd bei Errichtung 
ded 5. Departementd des Generaldirectoriumd am 
27. Juni 1740?) dahin aufgeftellt: 1) die jebigen 


vom 1. Februar 1868) find die Schemata zu den genauen Con⸗ 
duttenliften enthalten, die er verlangte. Hier wird als lobens- 
werthe Thätigkeit ganz befonderd auch die Umwandlung von 
MWaldftreden in Aderland hervorgehoben. 

1) Ranke 407. | 

2) König’d Berlin 5. 232. 
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Manufacturen im Lande zu verbeffern, 2) die noch 
fehlenden einzuführen; 3) fo viel Fremde jeden Stan 
des und jeder Gattung in das Land zu ziehen, wie nur 
möglid. Die Mittel, die er dazu anwandte, waren 
Ertheilung von Privilegien, Schubzölle und Ausfuhr: 
verbote, durchaus nad) den Anfchauungen Friedrich 
Wilhelm's J. Wenn man, von dem heutigen Stande 
der Gewerböthätigkeit auödgehend und geftüßt auf bie 
glänzenden Ergebniffe, welche die Geftattung größt- 
möglicher Handeldfreiheit gewährt hat, jene vor hundert 
Sahren getroffenen Maßregeln beurtheilt, fo thut man 
der damaligen Zeit und dem Könige von Preußen ind: 
befondere großed Unrecht. In einem Lande, wo bie 
Induſtrie fih erſt zu regen begann, gedieh die auf: 
feimende junge Pflanze unter der ſchirmenden Glad- 
gloce folher Mapregeln und erlangte die Kraft, ſpaͤter 
im Freien ſelbſtſtaͤndig Wurzeln zu jchlagen und zum 
fräftigen Baume heranzuwachſen. Schlimm war ed 
nur, daß Friedrich durch feine ganze A6jährige Regie: 
rung nicht den Moment erkannte, wo ed Zeit war, bie 
Thür ded Zreibhaufed zu Öffnen und die Dede abzuneb: 
men. Auch die große geiftige Ueberlegenheit, deren er fich 
bewußt war, und die ihm die Pflicht aufzuerlegen fchien, 
jede Thätigfeit der Unterthanen nad) feinem Kopfe und 
feinem Willen zu regeln, war an vielen Mißerfolgen 
Schuld. Denn wenn er auch Bieled wußte und auf 


Bielerlet ſich verftand, fo konnte er doch mit Alles 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. LIL 
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wiflen, und mehr ald Ein windiger Projectenmacher 
fodte dem fonft fo fparfamen Monarchen große Sum: 
men für unfruchtbare Unternehmungen ab. Uhren 
fabrifen nad) Genfer Art, Porzellanfabrifen u. f. w. 
wurden errichtet und oft mit unermüdlidyer Geduld 
vom Könige unterftüßt, bid dad vollkommene Miplin= 
gen nicht mehr abzuwenden war. Der ebenfo betrieb- 
ame ald ehrenhafte patriotiiche Kaufmann Gotzkowsky, 
welcher dem Könige zu Gefallen aud eigenen Mitteln 

großartige Sammetfabrifen errichtete, verlor dabei fein 
ganzes Vermögen !); und doch lag gerade Die Hebung 
der Eeideninduftrie dem Könige ganz befonderd am 
Herzen. Bid an feinen Tod hat er durch Belohnungen 
und Strafen die Anpflanzung und Grhaltung der 
Maulbeerbäume gefördert, Ceidenwürmer verichrieben 
und über deren Behandlung Anweiſungen ertheilt, ohne 
ih durch die geringen dabei erzielten Reſultate 
abfhreden zu laflen. Wo er für feine Staatdeinnah- 
men eine Duelle fi) zu eröffnen hoffte, war er un= 
ermüdlich in feinen Anftrengungen, und wer auf diefe 
Eigenthümlichfeit zu fpefulicen verftand, fonnte den in 
praftiihen Dingen fonft ſcharfſichtigen Monardyen zur 


1) Namentlich in Folge ver Münzverfhlechterung im Tjährigen 
Kriege. Bergl. die leſenswerthe, leider unter dem Drude dama⸗ 
liger Genfurverhältniffe fehr vorfichtig gehaltene Selbftbtogtaphie 
G.'s unter dem Titel: Geſchichte eines patriotiſchen Kaufmanns. 
1768. Ohne Druckort. 
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Begünftigung der allerphantaftifchften Dinge bringen. 
Das beweilt dad Project ded Chirurgus Schmuder '), 
der ein Pulver erfunden hatte, welches alle Nahrungs 
mittel erfeßte und einen Menſchen befähigte, mehrere 
Zage lang bei Kräften zu bleiben, ohne Etwas zueflen. 
Für die Verpflegung einer Armee ſchien diefe Erfindung 
allerdingd fehr bequem, weöhalb man mit einem Offi⸗ 
eier und zwei Grenadieren Proben anftellte, deren Er: 
folg natürlich nicht amtlich veröffentlicht wurde. 

Neben diefem fleineren verunglücdten Verſuche ift 
leider auch der größere zu nennen, in Emden, weldes 
zum Freihafen erflärt wurde, eine afigtifhe und ben- 
galtfhe Handeldcompagnie zu errichten, um den See⸗ 
handel zu befördern und namentlid die Frachten für 
Thee, Gewürze u. dgl. dem Lande zu. erhalten. Ein 
gewifler Stuard erhielt auf zehn Jahre dad Privilegium. 
Dad Publitum betheiligte fih in Erwartung großen 


Gewinned bei den Actien, — allein die Sache endete 


mit vollftändigem Banferott. Von den eingezahlten 
Kapitalien wurde bei Auflöfung der Gefellihaft kaum 
der fechöte Theil (185) zurücdgezahlt. Am beiten von 
allen durd) ven König begünftigten Fabriken gediehen die 
Zucerraffinerien, für welche dad Haus Splittgerber ein 
audfchließliched Privilegium erhielt, in Zolge deſſen 
dieſe Handlungdfirma zu den wenigen gehört, die außer 


1) König’d Berlin 3. Jahre 1756. 
ur 20* . 
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den Kriegölieferanten ſich unter Friedrich's Regierung 
zu folidem Reichthum erhoben, — allerdingd auf Koften 
des Publikums, welches den privilegirten Splittgerber: 
ſchen Zuder um 108 theurer bezahlen mußte, ald er aus 
Hamburg zu beziehen war. Auch die in Berlin errich⸗ 
tete Gold: und Silbermanufactur für Treſſen und 
DBorte, fo wie die Sammetmanufactur in Potddam 
fam in Flor, weil der König dafür forgte, daß der Hof 
und die Armee ihre Bedürfnifie ausfchließlich daher ent: 
nehmen mußte. So lebhaft war fein Snterefle für dad 
Fabrikweſen, daß er mitten unter den dringendften mili⸗ 
taͤriſchen Beihäftigungen, ja im Kriege felbft, überall, 
wo er hinkam, dad Manufacturwefen im Auge bebielt 
und unterweged in jeder Stabt fi) notirte, welche 
Fabriken dort angelegt werden könnten. 

Für Gegenftände, die ein für alle Mal im Lanbe 
nicht erzeugt werden Eonnten, 3. B. Kaffee, follte fo 
wenig wie möglich Geld auögeführt werden. Die 
ftetd weitere Verbreitung dieſes Getraͤnkes bid in die 
unterften Volköklafien machte ihm wahren Herzend- 
fummer, und er ließ überall amtlich) von dem Genuſſe 
eined fremden Tranfed abmahnen, welcher der Gefund: 
beit nachtheilig wäre. Man follte fid) doch an dad ein⸗ 
beimifche Bier halten, wie ja Seine Majeftät jelbit in 
ber Zugend mit Bierfuppe aufgezogen worden. Diefe 
Ermahnungen fruchteten aber um fo weniger, ald ber 
König nicht mit gutem Beifpiele voranging, fonbern 
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den ſtaͤrkſten Kaffee täglich in fo großer Menge trank, 
daß Balori fi) einft die Freiheit nahm, ihn dedhalb zu 
warnen. 

Die unzähligen Aus: und Cinfuhrverbote, weldhe 
aus Friedrich's Finanzſyſtem nothwendig folgten, mach⸗ 
ten in einem Staate, der bis zur Erwerbung von Weſt⸗ 
preußen aus lauter zerriſſenen und unbequem gelegenen 
Stücken zuſammengeſetzt war, ein ganzes Heer von 
Grenzbeamten nothwendig, die aber dem groͤßten, von 
Jahr zu Jahr wachſenden Schmuggelhandel doch nicht 
ſteuern konnten. Dad wirkte nicht nur entſittlichend 
auf die Bevoͤlkerung, ſondern gab zu beſtaͤndigen, oft 
blutigen Kämpfen mit dem Steuerperfonal Anlaß. 

Neben den verfchiedenen bier berührten Mißftänden 
lag aber der Grund, weöhalb die eifrigen induftriellen 
Demühungen ded Königs nicht befieren Erfolg hatten, 
noch tiefer, und zwar in einer Eigenthümlichleit des 
Monarchen, welche der englifche Geſandte Lord Mal: 
meöbury ') Ipäter zwar etwas fchroff, aber im Ganzen 
richtig ungefähr folgendermaßen charakterifirt: Frie⸗ 
drich II. befißt den Ehrgeiz, fein Land zu einer Han 
delsmacht zu erheben, und bat auch in einzelnen 
Momenten die Einfiht, daß dad nur geichehen kann, 
wenn er den Verkehr von den Feſſeln befreit, die er ihm 
angelegt bat. Allein er kann ed nicht über ſich gewin⸗ 


1) Malmesbury, Diaries and Corresp. Bb. I. Det. 1774. 
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nen, die Heinen Bortheile fahren zu laflen, weldye Diefe 
Beſchraͤnkungen ihm einbringen. Ein noch jo Kleiner 
unmittelbarer Gewinn wird bei ihn jeded Mal den 
Ausſchlag geben.” 

Ein anderer Uebelftand war dad immer weitere 
Umfichgreifen ded Tabellenweſens. Da nämlich Der 
König ſchlechterdings Alled allein anordnen und ein⸗ 
jehen wollte, was in einem größeren Staate doch nicht 
audführbar war, fo mußte, um die zahllofen Einzeln: 
‚beiten einigermaßen überfichtlich zu machen, zu Tabellen 
gegriffen werden. Diefelben mit der Gründlichkeit und 
in folder Weife anzulegen, daß daraus ein wahres 
Bild ded Staatöverfehrd zu entnehmen gewejen, dazu 
war theild vor 120 Jahren die Wiflenichaft der Sta⸗ 
tiftie noch zu ſehr in der Kindheit, theild aber wagte 
man nicht, dem Könige Refultate vorzulegen, die feiner 
audgelprochenen Anfiht und feinem Willen geradezu 
entgegen gewefen wären. Daß man, ohne eine eigent: 
Ihe Fälſchung zu begehen, Tabellen fehr wohl nad) dem 
Wunſche dedjenigen aufftellen kann, für den fie verfer: 


tigt werden, feheint Friedrich II. nie geahnt zu haben, . 


und er zmweifelte an der ihm alljährlich immer günftiger 
vorgelegten Bilanz fo wenig, daß er im Sahre 1762 ſich 
überzeugt hielt, ed feien für 5 Millionen Waaren 
mehr aus⸗ ald eingeführt worden !), was ihn natürlich 


1) Ranke 414. 
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in ſeinen Anſichten und Anordnungen nur beſtaͤrkte und 
ipäter zu Gonfequenzen führte, die geradezu verderblidy 
waren. Durfte doch der Minifter Herzberg, der wahr: 
ſcheinlich felpft von der Unmöglichkeit der vorgelegten 
Refultate Keine Ahnung hatte, dem Könige foldye 
Tabellen unterbreiten, aud denen fidy ergab, daß die 
Sabrifen im Lande fünf Mal fo viel eintrügen, ald 
Aderbau, Biehzuht und Bergwerke zufammen: 
genommen !). 

Mie Handel und Fabrifen durdy die fortwährende 
firenge Beauffihtigung und Einmiſchung der Regierung 
zu leiden hatten, jo mußte auch der eigentlihe Hand: 
werferitand in den engen Grenzen ded alten Zunft: 
weſens verharren. Nad) wie vor blieben ftädtifche und 
ländliche Gewerbe geſchieden. Ohne Föniglidye bes 
fondere Erlaubniß durfte Fein größered Geſchaͤft etablirt 
werden, — von freier Soncurrenz war feine Rede. 
Dennod wurde im Kleinen befier und folider gearbeitet 
ald heut zu Tage, wie die aud jener Zeit erhaltenen 
Möbel und Geräthe beweilen. Licht: und Schatten: 
ſeiten ftanden bier, wie überall, neben einander. Die 
Städte bildeten in ded Königd Augen eigentlicd nur 
größere Handwerkögenofienfhaften. Die Söhne der 


1) Was Onno Klopp, 2. Ausgabe p. 190 hierüber vorbringt, iſt, 
wie alles Andere in feinem Buche, zwar in gehäffigfter Weiſe 
entftellt und übertrieben; doch findet fich gerade in bem, was er 
über Handel und Gewerbe fagt, viel Beachtungswerthes. 


312 Die Städte. (1746—1756.) 


Bürger follten bei ded Vaters Gewerbe bleiben, eben 
fo gut wie die Söhne der Bauern beim Pfluge. Bei 
diefer Anficht blieb Friedrich bis an fein Ende fliehen. 
Noch 1784 fpricht er dad auß'): „Die. Söhne der 
Bauern, der Bürger in Fleinen Städten, 3. B. Ragnit 
und dergleichen, was haben die nöthig zu ftudiren? 
Erftere werden wieder Bauern, Lebtere was ihre Väter 
waren.” — — Die ftädtifhen Angelegenheiten ftanden 
unter firengfter Auffiht der Kriegd- und Steuerräthe. 
Die Kämmereien erwarben gleichſam für den Staat, 
alle Ueberfhüfle mußten an die königlichen Kaflen ab⸗ 
geliefert werden ?). 


1) Preuß, Friedrich der Große I. 202. Wie der König feine 
Beamten ald „Baumfchule” zur Erziehung fünftiger guter Beam⸗ 
ten zu benüßen und vorzugsweiſe Beamtenſöhne anzuftellen 
wünfchte, fpridht er am 26. Dechr. 1746 gegen dad Generaldirere 
torium aus. Preuß, Urkundenbuch I. 47. 

2) Ueber den Unterfchieb zwifchen Mediat- und Immediat⸗ 
ftäbten bet Preuß ebenpafelbft p.203, wo auch die Literatur zu fin⸗ 
ben iſt. Wie die auffichtführenden Steuerräthe ſich oft benahmen, 
fieht man aus der Schilderung, welche der König felbft von einem 
Beamten biefer Art in dem oben angeführten Schreiben an ben 
Kammerdirector Bloeſt indirect entwirf. Er tft impertinent 
gegen den Bürger. Er fpielet ven Minifter. Er tractiret alle 
Sachen en bagatelle, erniedrigt fih kaum, mit dem Bürger- 
meifter, dem Rathsmann oder Bürger, mit welchen er doch zu 
fprehen bat, umzugehen. Wenn er von einer Stadt zur andern 
reift, hat er einen Train bei fi, daß man ihn vor einen Feld⸗ 
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Die fharfe Sonderung aller Einwohner nad 
Standed: und Beruföklafien, wie fie von Alterd ber 
überliefert war, entfprad) ganz und gar dem Sinne des 
Königd. Weber die Stellung ded Adeld in der Armee 
haben wir bereitd geſprochen. Für die Reinerhaltung 
deflelben im bürgerlichen Leben trug er eben fo große 
Sorge. Jeder Gewerbebetrieb war ihm fireng unter: 
fagt. Die Landgüter wurden in bürgerliche und adlige 
genau unterſchieden, Fein Adliger follte ein Bürger: und 
Bauergut, eben fo wenig wie.der Bürger ein adliges 
Gut erwerben. Nur in den allerfelteniten Fällen wur: 
den Ausnahmen geftattet. Auch die Reſte der alten 
Kleiderordnungen, welche dad Mittelalter überbauert 
hatten, hielt Friedrich aufrecht. Der Federhut und der 
Degen waren adlige Vorrechte. Bei den Redouten im 
Schloſſe, zu denen auch angefehbene Bürger zugelaflen 
wurden, war der rofenfarbige Domino allein dem Adel 
geftattet; eine dur‘) den Saal gezogene Schranfe 
fhüßte die vornehme Gefellichaft vor der zu nahen Be⸗ 
rührung mit den anweienden gemeinen, fteuerzahlenden 
Menihen. Die Ehe zwilhen Adligen und Bürger: 
lichen wideriprach der Volksanſicht eben fo fehr wie der 
ded Königs. Noch ſchroffer wo möglich ſchieden ſich die 


marſchall anfehen folltee In den Städten flieht er nur darauf, 
daß er ein gutes Duartier hat und von ben Magifiräten gut 
tractiret wird, alsdann iſt Alles gut in der Stadt u. f. w. 
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Bürger in den Städten von den Bauern. Verſchieden⸗ 
beit der Lebendart und Bildung bewirkt ja noch heute, 
daß nur in den allerfeltenften Fällen der Bürger einer 
großen Stadt eine Bauerntochter heiratben wird und 
umgefehrt. Bor hundert Sahren waren natüırlidy Diefe 
Gegenfäge noch ſchroffere. Dad Durdbrechen der 
Standesſchranken erfchien ald ein Frevel gegen göttliche 
und Naturgeſetze. Wie im Kaftenwelen der Indier 
ftanden die Menſchen in undurddringliche Kreife ge: 
bannt. Es war ein beliebter Gegenftand für die Unter- 
haltungsſchriften, den tragifchen Untergang ganzer Fa⸗ 
milien in Folge ungleiher Heirathen zu fhildern '). 
Friedrich II. war in diefen Speen kaum mehr oder went: 
ger befangen ald die ganze Nation. | 


I) Sehr intereffant für die Kenntniß der damaligen und etwas 
fpäteren Eulturzuftände find- die fieben dicken Bände von Sophiens 
Reife von Memel nad Sachſen. 
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Behntes Kapitel. 





Fortfeßung. Die Jufliz- Reform. 


Dad Bedtrfniß einer gründlichen Rechts- und Pro⸗ 
zebverbeflerung war dem Könige feit dem erften Tage 
feiner Thronbefteigung klar geworden; allein der bal: 
bige Ausbruch des erften Krieged und die Kürze der 
Zeit zwiſchen dem Breölauer Frieden und dem zweiten 
Feldzuge hinderten die Ausführung. Jetzt aber ſchien 
die Zeit zu ernſtlichem Eingreifen gekommen. Wie groß 
die Uebelſtaͤnde waren, geht daraus hervor, daß Friedrich, 
welcher überall ſeines Vaters Maßregeln und Regie⸗ 
rungsweiſe in Schuß zu nehmen liebte, ſich über die 
Rechtsverwaltung defielben in den härteften Ausdrücken 
ergeht: „Die Rechtspflege,“ fagt er"), „war unter der 
vorigen Regierung fo ſchlecht, daB ed grümdlicher Abhilfe 
bedurfte. Das Volk hatte fi) gewöhnt, die Geſetze zu 
umgehen, ſchamlos trieben die Advokaten ihren Handel 
mit Treu und Glauben. Allezeit gewann der Reiche 
feinen Prozeß gegen den Armen. Dad Quftizperfonal 
und die ganze Gefebgebung mußte umgeftaltet und von 
lAftigen unnügen Förmlichkeiten befreit werden.“ 

Friedrich Wilhelm I. war für die eingerifienen Miß⸗ 
bräuche nicht blind gewefen und hatte mit gejundem 


1) Oeuvres IV. ı. 


” 
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Takte erkannt, daß ein allgemein verſtaͤndliches beut- 
ſches Geſetzbuch dringended Bedürfniß wäre. Allein 
feine Perfönlichkeit war nicht dazu angetban, ein folched 
Merk zu fördern. Ihm fehlte die Geduld und bie 
wiflenfchaftliche Bildung. Auch hinderte fein Geiz ihn, 
die Mittel dazu herzugeben. Bor Allem aber wollte er 
nicht den willfürlichen Eingriffen in die Entſcheidungen 
der Gerichte entfagen, Durch welche er gar oft feine des⸗ 
potiichen Launen an die Stelle ded Geſetzes treten ließ. 

Fiedrich's ded Großen unfterblidyed Verdienſt ift es, 
den Gedanken der Gerechtigkeit in voller Reinheit er: 
faßt zu haben. Er wollte, daß die hohe geiftige Macht 
ded Geſetzes, nicht die Willkür eined Menſchen, auch 
nicht feine eigene, überall zu Gericht fiße, und wo er 
bier und da dur einen Machtſpruch eingriff, war er 
überzeugt, died nur in der Abfiht zu thun, um dem 
Geſetze feine vollſte Herrichaft gegenüber der Böäwillig- 
feit oder der Beichränftheit feiner Richter zu fichern. 
Der Mann, der ihm zur Durdführung feiner erhabe- 
nen Pläne helfen konnte, war in Cocceji's Perſon be= 
reitd gefunden. Seht konnte derfelbe feine Thätigfeit 
an ber Seite eined Monarchen entfalten, welcher freu: 
dig auf die Idee feined Minifterd einging, die mit der 
feinigen vollkommen übereinftimmte. Dem Könige 
gebührt dad Verdienft, ven Punkt erfannt zu haben, wo 
man dad Nebel alöbald bei der Wurzel faflen Eonnte. 


— — — — 
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Hätte man nämlid) auf die Vollendung eined neuen 
Civilgeſetzbuches warten wollen, jo wären, wieder Erfolg 
gezeigt hat, noch lange Sahre verfloflen, bid man damit 
endlich zu Stande gefommen. Auf dem Gebiete der 
Prozeßordnung ließen fi aber fofort die wichtigften 
Berbeflerungen durhfeßen. Dabei war ed überaud 
heilfam, daß man durd) dad freundfhhaftliche Verhaͤlt⸗ 
niß zu Kaiſer Earl VII. in Preußen die vollſte Bes 
freiung von den Reichögerichten erlangt hatte. Das 
unbedingte privilegium de non appellando war fo: 
dann aud) von Franz I. am 31. Mai 1746 beftätigt 
worden. Zur Ergänzung diente die von Cocceji be⸗ 
antragte Befeitigung der Aktenverfendung an die Uni: 
verfitäten, weil die Srfenntnifle, welche man von den 
Suriftenfacultäten erhielt, größtentheild nur einen Wuft 
gelehrten Krams, aber feine praktiſch brauchbaren Ent: 
ſcheidungen lieferten und außerdem zu enblofen Ber: 
ſchleppungen führten. | 

Um ſich zuerft durch einen Verſuch von der Audführ: 
barfeit feiner Ideen zu überzeugen, wählte der König 
die Provinz Pommern, wo die verwidelten Rechts⸗ 
ftreitigfeiten in einer fprihwörtlich gewordenen Aud- 
dehnung an der Zagedordnung waren. In audführ: 
lichen mündlichen Unterhaltungen mit Cocceji einigte 
man fidy über dad zunächft Erforderliche, und der König 
erließ alddann am 31. December 1746 die berühmte 
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Sonftitution!): „Wie die Prozefle in Pommern nad) 
einem von Sr. Majeftät dem König vorgefchriebenen 
Plane in einem Jahre in allen Inftanzen zu Ende ge- 
bracht werden follen.” Man wollte dad dadurch er: 
möglichen, daB man vor allen Dingen zuerit eine güt⸗ 
liche Vereinigung der Parteien verjuchte, und wenn dieſe 
fehl ſchlug, im Prozeſſe felbft an die Stelle des weitläu- 
figen jhriftlichen Verfahrend die mündliche Verhandlung 
vor dem erfennenden Richter treten ließ. Bei un- 
wefentlichen Kleinigkeiten follte man ſich nicht aufhal- 
ten und Weiterungen, welde durdy Ausbleiben ber 
Parteien, durch muthrilliged Leugnen der Wahrheit 
und Vorbringen falfher Thatfachen entitehen, ſtrenge 
beftrafen. 

Bevor in Pommern zur Audführung diefer durch 
und dur zweckmäßigen Verordnung geichritten wer: 
den konnte, mußten die dortigen Obergerichte in Stettin 
und Cöslin gründlic) reformirt werden. Died geichab 
unter freudiger Mitwirkung der Stände, und ed er: 
folgte, fo weit ed bei damaligen Verhältnifien überhaupt 
möglich war, eine Trennung der richterlihen und der 
Berwaltungdbehörden. Die eigentliche Rechtſprechung 
wurde den Kriegd: und Domainenfammern abgenom= 
men und den Gerichten übertragen, die man mit neuen 





1) Vergleiche, auch wegen der Literatur, Abegg, Verſuch einer 
Geſchichte der Preußiichen Civilprozeßgefeßgebung. 1848. 
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juriftifch) gebildeten Richtern, fo gut diefelben zu erlan⸗ 
gen waren, befeßte und diefe dann auskömmlich befol- 
dete. Die alten Advofaten, deren Intereſſe ed geweien, 
die Sachen möglihft in die Länge zu ziehen, wurden 
befeitigt, und nunmehr ging man mit folhem Eifer an 
die Arbeit, daß Cocceji bereitd im Mat 1747 berichten 
konnte, wie ein Grenzprozeß, weldyer 200 Jahre gedauert 
hatte, und über den 70 die Aktenbände zufammen: 
gefchrieben waren, durd) die verfländigen Bemühungen 
der Raͤthe Jariges und v. Fürft zur Zufriedenheit der 
Betheiligten zum Abſchluß gefommen'). Binnen acht 
Monaten waren 2400 alte Prozeffe beendigt und' bie 
meiften der neu angefangenen ebenfalld durd alle In: 
tanzen bid zum Erfenntniß geführt. Daß dabei mandyed 
über’d Knie gebrochen wurde, verfteht ſich von felbft, allein 
die endlicd) gewonnene NRechtöficherheit überwog doc im 
Ganzen bei weitem dad Unheil, welches durch die lange 
Berichleppung und die unerichwinglichen Koften ent- 
ftanden war, die den Parteien zur Laft fielen. Der 
König war glücklich über folhen Erfolg. Cocceji er: 
hielt ven fchwarzen Adlerorden und wurde zum Groß: 
fanzler ernannt. Später erhob der König ihn in den 
Freiherrnitand und fchenkte ihm verfchiedene Güter im 
Croſſener Kreife. In der Geſchichte ded fiebenjährigen 
Krieged widmete Friedrich der Große diefem trefflichen 


1) Ranke 394. 
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Minifter folgenden Nachruf"): „Er war ein Mann 
von unbeſtechlich gradem Charakter, deflen Tugend und 
Redlichkeit der beften Zeiten der römtihen Republik 
würdig geweien. Gelehrt.und vorurtheildfrei, ſchien er 
dazu befiimmt, ald Gefeßgeber für das Glüd feiner 
Mitmenfhen zu wirken." 

Nachdem die Snftruction fi für Pommern bewährt 
hatte, erhielt diefelbe ald Project des Codicis Friederi- 
ciani Pomerani Gejebeöfraft und wurde demnaͤchſt 
auch, mit den durd die Ortöverhältniffe bedingten Ab⸗ 
änderungen, in den übrigen Provinzen eingeführt. Im 
Berlin wollte fih der alte Juſtizminiſter Arnim mit der 
Neuerung nicht einverftanden erflären, weil er, wohl 
nicht mit Unrecht, behauptete, daß die Sründlichkeit der 
Rechtſprechung unter der Webereilung ded Geichäftd: 
ganged leide. Der König ließ ſich aber nicht irre machen, 
und nachdem Arnim feinen Abfchied erbeten und erhal- 
ten, wurden die verſchiedenen biöher in Berlin beftehen- 
den oberften. Tuftizbehörden alle mit dem Kammer: 
gerichte vereinigt, welched auch die von einer befonderen 
Commiſſion auögeübte Gerichtöbarfeit über die Juden 
erhielt und bekanntlich bis in die neueften Zeiten behal⸗ 
ten bat. Durd Eintheilung des Kammergerichtd in 
vier Senate wurde ed fehr zweckmaͤßig jo eingerichtet, 
daß die Appellation von einem Senat an den andern 


1) Oeuvres IV. 2. Preuß, Sriebrich ber Große Thl. J. p. 317. 
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ging, wad den Geſchaͤftsgang weſentlich vereinfachte"). 
Um daß fehr vernachlaͤſſfigte Vormundſchaftsweſen befler 
zu ordnen, errichtete Friedrich ein aus Mitgliedern der 
verfhiedenen Senate gebildeted Pupillencollegium, wel⸗ 
ched in den Sachen feined Reſſorts felbftiftändig arbeitete, 
zugleich aber dem Kammergerichte gegenüber die Stel: 
lung eined befonderen Senated erhielt. Jene pommerſche 
Gerichtsordnung erhielt für dad Kammergeridht den 
Titel: Project bed Codicis Fridericiani Marchici, 
und 1748 war bafjelbe bereitd im ganzen Lande?) ein= 
geführt, um fo lange zu gelten, bis die allgemeine preu⸗ 
ßiſche „General-Proceß⸗Ordnung“ beendigt fein würde. 

Neben diefer Proceßgefebgebung verlor der König 
die Abfafjung eined neuen großen Landedrechtd feinen 
Augenblid aud dem Geſichte. Die hierauf bezüglichen 
Mittheilungen werden im Zufammenhange paflend an 
fpäterer Stelle beigebracht werden, da die große Arbeit 
diefer Geſetzgebung bekanntlich erft nad) Friedrich's ded 
Großen Tode ihren Abſchluß fand. 

Saft fegendreicher noch ald die neuen Geſetze ſelbſt 
war für dad Land der Umitand, dab der König und 
feine Minifter eined tüchtigen, felbfiftändigen Richter: 
ftanded bedurften, um ihre Abfichten zur That werden 


1) Köntgl. Patent v. 18. März 1748. 

2) Mit Ausnahme des Herzogthums Geldern. Abegg p. 66. 
Mylius Contin. IV. Nr. 12. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. ILL. 21 
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zu laflen. Denn an Redendarten über unparteiifche 
Rechtspflege hatte ed weder in Preußen nod) in andern 
Ländern je gefehlt, und die Negenten hörten es wohl: 
gefällig an, wenn ihnen gefagt wurde, daß fie an Gottes 
Statt über ihre Unterthbanen zu Gerichte fiten und 
Armen und Reihen gleihen Schub gewähren jollen. 
Aber vollen Ernft gemacht hat Friedrich II. zuerft mit 
diefen. fhönen Worten, und was er dem neugeltalteten 
Kammergerichte fagte'), war feine tiefinnerfte Herzens⸗ 
meinung: „Unferem Kammergericht ertheilen wir voll= 
fommene Madıt und Autorität, in Unſerem Namen alle 
Juſtizſachen zu enticheiden. Sie müflen aber Großen 
und Kleinen, Reichen und Armen gleiche und unpar- 
teitiche Juſtiz adminiftriren, fo wie fie gedenken ſolches 
vor Gottes Richterftuhl zu verantworten, damit die 
Seufzer der Wittwen und Waifen nicht auf ihr und 
ihrer Kinder Haupt fommen. Sie follen au) auf 
feine Refcripte, wenn fie fhon aus Unferen Gabinetten 
herrühren, die geringfte Reflerion machen, wenn darin 
der firenge Lauf Nechtend gehindert oder unterbrochen 
wird. Seden königlichen Befehl, durch welchen der 
Gang der Rechtöpflege geändert wird, follen fie für 
erihlichen, nichtig und dergeftalt ohne Wirkung betrach- 


1) Codex Fridericianus 1. c. 14. — Geſchichte des Kammer: 
gerihts in Hymmen's Beiträgen, I—4. Sammlung. Preuß, 
Zriedrich der Große, I. 318. " 
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ten, daß dadurch weder Beſitz erworben, nod) eine Ber: 
jährung angefangen werden kann.” Zum Heile unferd 
Baterlanded nahmen die Richter ed mit diefen König: 
lichen Worten gerade fo ernft, wie fie gemeint waren. 
Ein Geſchlecht von ehrenwerthen, fleißigen und über: 
zeugungdtreuen Juriſten bildete ſich heran und ift bis in 
die neueften Zeiten Preußend Stolz geblieben, wie wir 
auch in alle Zukunft hoffentlich ſtets Urſache haben wer: 
den, auf unferen Richterftand ftolz zu fein. 

Die fortwährend günftigen Berichte über den Erfolg 
der neuen Prozeßordnung nahm der König mit ftetd 
reger Theilnahme entgegen und wurde nidyt müde, neue 
Berbefierungen anzuordnen und fi) von Behörden und 
Gelehrten für feine gefeßgeberifche Thätigkeit Raths zu 
erholen. Er felbft betrachtete mit Ehrfurcht die leben- 
dige rechtiprechende Gewalt, die er feiner unumſchraͤnk⸗ 
ten Königlichen Regierungdgewalt faft ebenbürtig an bie 
Seite gefebt hatte, und unterwarf feine eigenen Ange: 
legenheiten und die feiner fidcaliichen Behörden dem 
Ausſpruch der Gerichte mit derfelben Ehrfurdt, Die er 
dem gefammten Volke einflößen wollte und bald aud) 
wirklich einflößte. Symboliſch für dad erhabene Rechts⸗ 
verhältniß, in welched Friedrich II. auf diefe Weife zu 
feinen Unterthanen trat, bleibt die Erzählung von dem 
Müller, dem der König feine Mühle wider deſſen 
Willen abfaufen wollte, und der zuleßt auf die Droh⸗ 
worte ded Monarchen zuverfichtlich ermieberte: da 
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müßte in Berlin kein Kammergeridht fein, wenn man 
mir mein Eigenthbum abnehmen könnte! Sollte diefe 
ganze Geſchichte, wie einige neuere Forſcher behaupten, 
wirklich nicht wahr fein, fo wäre fie nur um fo wahrer! 
— Wenn auf ſolche Weife in Preußen ih auf dem Ge: 
biete ded bürgerlichen Rechtes die Idee eined Rechts⸗ 
ftaated zu verwirklichen ſchien, fo ftand ed doch in ftraf- 
rechtlicher Beziehung nicht fo gut damit. Friedrich II. 
ſchrieb fich, ebenfo wie feine Vorgänger und alle andern 
europätichen Fürften, eine gewiſſe väterliche Didciplinar: 
gewalt über feine Unterthanen zu und war weit davon 
entfernt, ed für eine Rechtöverlegung zu halten, wenn er 
diefelbe ausübte. Die Sicherheit der Perfon war 
keineswegs fo geſchützt, wie Die ded Eigenthums, und iſt 
- ed ja bekanntlich bis auf den heutigen Tag noch nicht. 
Mer fid) vem Könige felbft oder fonft einer einflußreichen 
Perfon mißliebig machte, Eonnte ohne richterliched Ver⸗ 
fahren nady Spandau geſchickt werden. Den Officieren 
gegenüber verftand ſich eine foldhe Strafgewalt des 
oberften Kriegsherrn von ſelbſt. Auch ded Könige 
Hagen und Diener wanderten ohne Weitered auf die 
Feſtung, wenn fie ein Verfehen begingen. Aber eben fo 
wenig waren Privatperfonen vor folhen Maßregeln 
fiher. Ein Mädchen, welches dem Präfidenten Mau: 
pertuid durch feine Anfprüce unbequem wurde, ſchickte 
der König ohne Unterfuhung nah) Spandau, von wo 
fie bald mit der ficherlich ernft gemeinten Drohung ent- 
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laſſen wurbe, daß man fie dad naͤchſte Mal zeitlebend in 
ein Zuchthaus fperren werde"). 

ALS im Juni 1741 der Vertrag mit Frankreich zum 
Abſchluß kam, befahl Friedrich dem Minifter Podewils 
„bei Todesſtrafe““ die Geheimhaltung deffelben, wobei 
er fihherlich nicht an einen Paragraphen des Strafrechts 
dachte. Mehr ald ein Mal wurden den Gerichten bie 
Straferfenntniffe entweder verfchärft oder gemildert 
zurückgeſchickt, und zwar in letzterem Falle feinedwegd 
als Ausfluß der königlichen Gnade, fondern mit einer 
Art von Belehrung, welche allerdings faft immer aus 
wahrem Rechtsgefühl entiprang, aber dennoch nicht 
unbedingt gebilligt werben kann, weil der König, ftatt 
dad fehlerhafte Geſetz zu verbeflern, eine aus demfelben 
richtig abgeleitete Folgerung änderte?). Deshalb 
erregte auch bed Königd Verfahren in Rechtsſachen fo 


1) Oeuvres XVII. 340. 

2) Ein Menſch war wegen verfuchten Straßenraubes zu zwei 
Sahren Zuchthaus verurtheilt. Der König verfchärfte das (8. April 
1750) auf 10 Sabre, weil der Menſch, wenn er nicht zufällig ver- 
hindert worben, den Raub fiher ausgeführt hätte. Bei dieſer 
Gelegenheit werben zugleich dem Minifter Bismarf überaus ver- 
fländige Anweiſungen gegeben, wie bie verſchiedenen Fälle von 
Raub und Diebftahl behandelt werden follen. — Ein anderes Mal 
ſchickte er ein Erkenntniß, wonad ein Wilddieb zu ſechs Sahren 
verurtheilt war, zurück, weil er ed zu hart fand, und befahl milder 
zu erfennen. Preuß 1. c. 320. 
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wenig im Inlande ald bei ven Fremden den gering: 
ften Anftoß, vielmehr verbreitete die hohe Verehrung, 
welche er den Seinigen durch dad redliche Streben nach 
Gerechtigkeit einflößte, ven Ruf feiner gefebgeberifchen 
Meidheit bid in die fernften Ränder und weckte überall 
dad Streben, ihm nachzueifern. Die neue Proceß⸗ 
ordnung wurde in’d Franzöfiiche überfeßt, und in Defter- 
reih, Holland, England, Sieilien, Spanien und ber 
Schweiz bewunderte man den Geift, aud dem viefelbe 
hervorgegangen, und beneidete Friedrich's Staaten 
um die Erfolge auf dem Gebiete ver Rechtöfprechung ?). 

Einer eigenthümlichen Schwierigfeit ift hier noch zu 
gedenken, weldye Friedrich II. ſich bei feiner Juſtizreform 
dadurch ſchuf, daß er ſich über die herrichenden Standes⸗ 
vorurtheile nicht zu erheben vermochte. Nicht nur die 
Präfidentenftellen der höheren Gerichte wollte er aus⸗ 
ſchließlich mit Adligen beſetzt willen, fondern auch von 
der alten deutihen Rechtsgewohnheit nicht abgehen, 
nad) welcher die Richter zur Hälfte auf der adligen, 
zur Hälfte auf der Gelehrtenbank faßen. Sogar die 


jebt neu eingeführten Audcultatoren und Neferendarien 


follten mindeftend zur Hälfte von Adel fein. Cocceji 
gab fi alle Mühe, diefem Wunſche ded Königs zu ent: 
ſprechen, allein e8 zeigte fich, daß die alte Unterſcheidung 
zwifchen Adel und Gelehrfamkeit noch in folcher Schärfe 


1) Preuß ibid. p. 317. 
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fortbeftand, daß es faft unmöglid) war, einige zu Praͤ⸗ 
fiventen geeignete Perfönlichkeiten von reinem Blute 
aufzutreiben. ‚Die vom Adel,’ fo berichtet Cocceji 
am 6.Auguft 1748"), „haben fih feit 30 Jahren nicht 
„mehr auf Studia gelegt, fondern fi dem Kriegs⸗ 
„dienſte gewidmet. Sch habe bid zur Stunde feinen 
„vom Adel an die Stelle des N. N. finden fönnen und 
„dahero an die Stände fchreiben müflen, mir Semand 
„vorzuſchlagen, und daß ift die wahre Urfache, warum 
„ich den v. Gdrne und den v. Neuß habe vorſchlagen 
„müflen, — — die auch einige Wiflenfhaft in den 
„Rechten befigen, — obſchon fie die übrigen Requifiten 
„eined vollftändigen Präfidenten nicht befißen.” Der 
König fügte fih,in dad Unvermeiblihe und begnügte 
ſich lieber mit halb unfähigen adligen Präfidenten, ald 
daß er tüchtige Bürgerliche an die Stelle geſetzt hätte ?), 
ganz entipredhend den Anfichten, welche noch 1794 in 
unferem Landrechte Audbrud fanden, wo dem Adel eine 
vorzügliche Berechtigung zu allen Chrenftellen im 
Staate zugefprochen wird ?). 

Wir können an diefer Stelle füglih zu dem Ver: 
halten des Königs in kirchlichen Dingen übergehen, 
weil Friedrich diefelben weſentlich vom juriftifchen und 


2) König's Berlin zum Jahre 1748. 

2) Die heutigen Leſer mögen nicht vergeflen, daB das vor 
120 Sahren geichah. 

3) Allg. Pr. Landrecht II. 9. $. 35. 
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politifchen Standpunkte aud betrachtete, indem er Der 
Anfiht war, daß ein Staat fehr gut ohne Religion, 
nicht aber ohne Geſetze beftehen könne!). Wie feft er 
auch an dad Dafein Gotted glaubte, und wie heftig er 
die Anfchuldigung ded Atheismus von fid) wieß, fo ging 
ihm doch jeder Sinn für pofitive Religion ab. Die 
Gonfeifionen waren in feinen Augen nur durch Dad 
größere oder geringere Maß von Aberglauben unter- 
ſchieden, welches fie enthielten. Dad Gebot der chriſt⸗ 
lichen Liebe hielt er für gleichbedeutend mit dem Gebote 
unbeichräntter Duldung gegen jede Art von religiöfer 
Meberzeugung, die nicht unſittlich oder ftantögefährlich 
ſchien, — Niemand follte den Andern wegen kirchlicher 
Meinungen verfolgen und zu nahe treten. „Ic bin 
neutral zwiſchen Genf und Rom,” fchrieb er an 
Voltaire, „wer den Andern beeinträchtigt, wird be⸗ 
ſtraft 2).“ An eine Vorfehung, die fich ſpeciell um die 
menfhlichen Dinge bekfümmert, glaubte er nicht. 
Dogmatiſche Streitigkeiten der verſchiedenen Confeſſio⸗ 
nen waren für ihn ein Lieblingsgegenſtand, an dem er 
feinen Witz und feine Spöttereien ausließ. Dad Bedürf⸗ 
niß der Theilnahme an kirchlicher Gemeinfchaft kannte 
er nicht. Die katholiſche Kirche betrachtete er mit dem⸗ 


1) Oeuvres XXI. 115. 132. 
2). Oeuvres XVII. 239. XIX. 229. 
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jelben Widerwillen und Verachtung, wie fein Vater; 
aber gegen die Bekenner derfelben übte er volle Gerech⸗ 
tigfeit und fchüßte fie gegen jede Beeinträchtigung. Er 
geftattete ihnen in Berlin eine Kirche zu bauen, „fo 
groß und mit fo viel Thürmen und Gloden wie fie 
wollten; ’ nur follten fie durch ihre Proceffionen auf den 
Straßen keinen Anftoß erregen, jondern diefelben inner- 
halb des Gebäuded abmahen. Wenn er nad) der Er: 
oberung Schlefiend. befahl, die erften Bürgermeifter: 
ftellen in allen Städten mit Evangeliſchen zu befeben, 
fo geſchah dad, wie er in feinem politiſchen Zeftamente 
fagte, in der Hoffnung, dadurd) die Parteileidenfchaften 
ſchneller zu beruhigen, damit alddann um fo früher den 
Magiftraten dad freie Wahlrecht wieder zugeflanden 
werden koͤnnte. Eben fo wenig waren ed religiöfe 
Motive, welche ihn im Kriege veranlaßten, ein Mal die 
Mönche eined Klofterd, die mit den Defterreichern con: 
fpirirten, aud dem Lande zu jagen; man darf ihm 
glauben, daß ed nur geichab, um die Fratres nicht jpäter 
ald Landeöverräther aufhängen zu müffen. 
Auf einen eigenthuͤmlich Humoriftiichen Zuß ftellte er 
fi) mit den Iefuiten, wozu wohl Boltaire’d Beifpiel 
mitwirkte, der fi) bekanntlich einen Pater diefed Ordens 
wie eine Art Iuftiger Perfon im Haufe hielt. Der 
König ſchätzte die Sefuiten ald Jugendlehrer und ließ 
fogar einige Väter aud Frankreich nad) Schlefien kom⸗ 
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men, weil diefelben dort politiſch ungefährlicher ſchienen, 
ald die einheimifchen; indeflen hatte er auch auf dieſe 
ein wachſames Auge und wußte fie durch eine gelegent- 
liche Neckerei, unter welcher ver Exrnft deutlich zu jpären 
war, in Schranken zu halten. Bekannt ift die ergötz⸗ 
liche Geſchichte, wie der König 1750 die Bredlauer 
Bibliothek ded Ordens fo lange verfiegeln ließ, bid die 
patres in Wien einem vom Könige protegirten ungaris 
ſchen Sandidaten deffen confldeirte Bücher wieder her: 
audgegeben hatten. 

Dei aller Toleranz gegen Katholiken und Proteftans 
ten in Glaubensſachen bielt Friedrich II. mit großer 
Entſchiedenheit die oberftbifchöfliche Gewalt in weltlichen 
Dingen aufrecht, welche nad dem Kirchenrecht dem 
Landesfürften zufteht. Als 3. 3. die pietiftifche calvi⸗ 
niſtiſche Geiftlichkeit in Neufchatel fi) weigerte, nad) des 
Königs Befehl die Kirchenbuße ver gefallenen Mädchen 
abzuftellen, jchrieb er an den damaligen Statthalter 
Lord Marifhal'): „Ich bin ihr oberfter Biſchof. Nach 
allen Rechten ift mein Wille in diefen Dingen allein 
enticheidend.” Sn demfelben Sinne trat er dem Fürft- 
biihofe von Bredlau gegenüber, obgleich er denjelben 
perfönlih verehrte und liebte. In dem dortigen 
Sprengel nämlich, welcher theilweife ſich ber Öfterreis 


— — — — — — 
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chiſches Gebiet erftredtt, war dad Gefühl der Abhängig- 
feit vom Kaiſerhauſe nod) immer jo mädtig, daß man 
die Augen weit mehr nad) dem glaubendverwandten 
Wien ald nad) Berlin richtete und namentlidy bei An: 
ftellungen und Ernennungen den Wünfchen der Kaiferin: 
Königin zu entipredhen ſuchte. ALd bei Befeßung ver: 
ſchiedener Pfründen der König vedhalb Widerftand fand, 
griff er ernſtlich durch und eben fo bei der leider fehr 
unglüdlihen Empfehlung ded Grafen Schaffgotich, 
den er zum Coadjutor ernannt, fpäter zum Fürftbifchof 
gewählt wiflen wollte, obgleich deſſen lockere Sitten 
und unbeftändiger Charakter denfelben zu nichtd weni- 
ger ald zu einem geiftlichen Hirten geeignet machten. 
Cardinal Sinzendorf mußte ſich zu feinem größten 
Schmerze in dad Unabänderliche fügen und die Zuftim- 
mung des Papfted zur Ernennung ded Grafen nad: 
fuhen. Demfelben Schaffgotih wendete Friedrich 
außerdem noch die Abtei des reichen Auguftiner-Chor: 
ftifted zu, indem er den Widerſpruch des Stifted mit den 
härteften Ausdrücken befeitigte, weil er baflelbe in Ver: 
dacht hatte, heimlich mit Wien zu correfpondiren. „Was 
id) ein Mal befohlen,“ fagte er den Herren bei feiner 
Anwefenheit in Breölau, „muß mir accurat vollzogen . 
werden. Wenn id) Euch Alle zumal wegjagte, würde 
fein Hahn danach kraäͤhen. Sm Gewiflen und in der 
Religion will ih Euch nichts thun, — wegen Meflen 
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und Dispenſen mögt Ihr nach Rom ſchreiben, wenn 
ed noͤthig ift, fonft aber jollen alle fremden Correſpon⸗ 
benzen gänzlich verboten fein ).“ 

Es war ſehr günftig für ded Königs Verfahren in 
diefen katholiſchen Angelegenheiten, daB der Papft fidh 
zu jeder Nachſicht geneigt zeigte, weil er die Toleranz 
in Glaubendfahhen, die man in Preußen übte, zu wär: 
digen wußte. Namentlich war er über den Bau der 
Hedwigdfirche in Berlin fehr erfreut und hob in feiner 
Anrede an die Cardinäle befonderd danfend hervor, 
daß der König in Perfon bei der Grundfteinlegung zu⸗ 
gegen gewejen. 

ALS Ausfluß derjelben königlichen Oberftbifchöflichen 
Gewalt hob Friedrich II. 1754 eine große Anzahl von 
fatholiihen Feiertagen auf und ließ an jedem Orte, 
außer den Sonntagen und dem Tage des Schußpatrond, 
nur 12 Sefttage beftehen, bei ven Evangeliſchen nur 9, 
. wodurd er dem Müßiggang fteuern und den armen 
Leuten mehr Zeit zur Arbeit verfhaffen wollte. Die 
Evangeliſchen machten zwar hiergegen Vorftellungen, 
hatten dabei aber natürlich ebenfowenig Erfolg wie die 
Katholiken. 

Sn Berlin wurde 1750 ein Oberconfiftorium ein: 


4 


1) Stenzel p. 332. Dafelbft find Überhaupt fehr ausführliche 
Nachrichten über diefe Streitigkeiten aus dem fhlefifhen Pro⸗ 
vinzialarchive mitgetheilt. 
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gerichtet, gleihfam ald höhere Inftanz für die Provin- 
zialeonfiftorien ). Es follte über die Prüfungen und 
die Führung der Gandidaten, Lehre und Leben der 
Geiftlichen, über gehörige Verwaltung der milden 
Stiftungen die Aufficht führen, bei Beſetzung ber theo⸗ 
logiſchen Profefiuren gefragt und, wenn ed Strafen 
verhängte, von dem weltlichen Arm unterftüßt werden; 
doch blieb eine Appellation an die Gerichte geftattet ?). 
Die Sonfiftorialbefhläffe follten collegialifh, nad 
Stimmenmehrheit gefaßt werden. 

Der Kirche blieb ihr Vermögen ungefchmälert für 
firchliche Zwecke, und der König gab vielfache Beiträge 
zu Kirhenbauten her. Sn Schlefien namentlich erho⸗ 
ben ſich eine große Menge evangelifcher Bethäufer, ob: 
gleich Tange nicht in der Anzahl, wie diefelben vor dem 
breißigjährigen Kriege beftanden hatten >). 

Innerhalb der evangelifchen Kirche fuchte Friedrich 
befonderd gegen die Pietifterei und Sectirerei zu wir: 
fen. Beſondere Betltunden und Gonventifel verbot er 
wie fein Vater — dad fei nur Kopfhängerei, die Leute 
follten ihre Andachten in den Kirchen verrichten. An 
den Geiftlihen war ihm aller Hochmuth und alled welt: 


1) Ranke 435. 

2) Mylius Contin. IV. 291. Unter ven eriten Mitgliedern 
finden fich die befannten Namen: Sad, Süßmilch und Heder. 

8) Stenzell. c. 
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liche Weſen verhaßt, und er verfolgte dergleichen, wo 
ed vorkam, mit beißendem Epott und oft mit parodi- 
hen Anführungen von Bibelftellen, wie er 3.8. einem 
Landpfarrer auf vie Bitte, ihm Nation für ein Pferd zu 
gewähren, weil er entfernte Filialen verforgen müßte, 
zum Beſcheide gab '): „Der Heiland hat gefagt: Gehet 
in alle Welt und lehret die Völker, aber nicht: reitet in 
alle Welt.‘ 

Wie freigeiftig er auch felbft im Kreiſe feiner nächften 
Umgebung über die hriftliche Religion fi) audzulaflen 
liebte, fo litt er doch nicht, daß Angriffe gegen die evan⸗ 
gelifche Lehre öffentlich verbreitet würden, und fchickte 
aus ſolchem Anlaß einmal einen Buchdruder auf fechd 
Monate nah Spandau 2), Dagegen Ihüste er den 
befannten Theologen Edelmann gegen dad Obercon- 
fiftortum und befahl, denfelben ruhig in Berlin woh⸗ 
nen zu laflen, obgleich er hatte drucken laflen, die chriſt⸗ 
liche Religion fei Aberglauben fo gut wie alle andern 
Religionen, die Bibel ein von Menſchen gemachted, 
jonft ſehr nützliches Buch, Engel und Teufel gebe es 
niht u. ſ. w. Auf den Antrag der Geiftlichkeit, den 
Laͤſterer aud Preußen zu verbannen, erwiederte Friedrich: 
„Sr müfle manchen Narren in feinen Staaten dulden!‘ 


1) Preuß, Urkundenbud. 
2) Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts I. 526. Preuh 
Friedrich der Große III. 254. Stenzel 342. 
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Dody wurde Edelmann unter der Hand bewogen, nichts 
Anftöbiged ferner druden zu laflen. Unangefochten 
blieb er in Berlin, wo er erft 1787 geftorben ift. 
Wenn man die vielen, zum Theil ſehr ergößlichen 
Erlaſſe des Königs in Firchlichen Dingen vergleicht, fo 
kommt man zu der Weberzeugung, daB er über den 
Zänfereien der Theologen zu hoch zu fliehen glaubte, 
um ſich ernithaft auf diefelben einzulafien. Er entichied 
daher oft nad) Laune und Stimmung. Charakteriftifch 
it der Beſcheid bei Gelegenheit eine Stettinifchen Ge⸗ 
ſangbuchſtreitigkeit: „Es ift mir einerlei, ob die Leute 
fingen: Nun ruhen alle Wälder, oder andered dummed 
Zeug,‘ und in ber That befand fi) dad. Publitum ganz 
wohl unter einer Regierung, die nicht mit jchulmeifter: 
liher Autorität in dergleihen vom Geſchmack und ber 
Meinung jeded Einzelnen abhängende Dinge eingriff. 


Eiftes Kapitel. 





Privatleben und Zeiteintheilung des Königs. 


Sn jeder Erzählung der preußiichen Gejchichte würde 
ein wejentlihed Kapitel fehlen, wenn man die Schilde: 
rung der Lebendgewohnheiten ded großen Königd darin 
vermißte; denn beit ihm war in noch höherem Maße 
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ald bei feinem Vater faft jede Stunde ded Taged dem 
Staate geweiht, und man darf ohne Webertreibung 
jagen, daß er nie etwad Andered gethan hat, ald für die 
Größe und Macht ded preußifchen Staated zu arbeiten, 
da fogar die Erholungen, die er fi) gönnte, lediglich 
den Zweck hatten, feinen Geift für neue Arbeiten anzu= 
regen und zu kräftigen. 

Did in dad gegenwärtige Sahrhundert hinein find 
die täglichen Beichäftigungen der Herricher, ihre mehr 
oder minder große Pradhtliebe, ihr Intereſſe für Wiſſen⸗ 
{haft und Kunft, für kirchliche und Rechtöverhältnifie, 
ihr perfönlich fittliched Verhalten von großem, oft un= 
berechenbarem Einfluß. Bei Friedrih dem Großen 
war dad in ganz befonderem Maße der Fall. Seine 
Derjönlichfeit war fo hervorragend, daß Aller Augen 
felbit auf dad Geringfte, wad er vornahm, ſich richteten; 
und bid auf den heutigen Tag gewährt die Betrach⸗ 
tung feined Privatlebend dad größte Intereſſe. 

Mit fo. unverbrühliher Treue widmete diefer 
Monardy feine ganze Zeit den hohen Pflichten feines 
Berufed, daß jede Stunde im Tage und jeder Tag im 
Sabre feine fefte Beftimmung hatte. Durch feine Laune, 
fein törperliched Leiden Tieß er jemald ſich von ernfter 
Thätigkeit abhalten. Wefentlich erleichtert wurde ihm 
eine fo große Gewiflenhaftigfeit dadurch, daß Arbeit 
fein eigenfted Lebendelement und feine Luft war. Wenn 
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er an Voltaire jchrieb '): „Ich bin wie ein Galeeren⸗ 
ftlave an dad Staatöfchiff geſchmiedet, oder vielmehr ' 
ein Pilot, der dad Steuer in feinem Augenblid verlaflen 
oder einihlummern darf," jo ift dad ganz wörtlich zu 
verftehen. Er hielt fi) für verpflichtet, abſolut Alles 
ſelbſt zu thun, dad Kleinfte mit derfelben mufterhaften 
Dünktlichkeit wie dad Größte. Kaum wird ein Beamter 
in irgend weldyer Stellung aufzufinden fein, der mehr 
amtlihe Schriftſtücke gelefen und ſelbſt gefchrieben und 
unterfhrieben, ald Friedrich II. Die Welt hatte der: 
gleihen noch nicht gefehen, und die Zeitgenoflen be= 
trachteten mit flaunender Bewunderung diefen arbeit- 
famen und dabei fo geiftreihen und genialen König. 
Zahlreiche Berichte über feine tägliche Beichäftigung, 
über die kleinſten Gewohnheiten jeined Lebens geben 
davon Zeugniß?). Wie jehr wid) dad Alled von dem 


1) Oeuvres XXII. 187. Den 5. März 1749. Aehnlich an 
Jordan: Du haft Recht, wenn Du glaubft, daß ich viel arbeite. 
Sch thue ed, um zu leben, denn Nichts gleicht dem Tode fo jehr als 
Möüßiggang. XVL. 243. 

2) Büſching, Character Friedrich's II. v. Diebitich, fpecielle 
Zeit- und Geihäftdeintheilung Friedrich's IL Peteröburg 1802. 
Auch das Voltaireſche Pasquill, unter dem Titel: Vie privee de 
Fr. le grand befannt, tft eine wichtige Duelle, weil Alles, was 
der ergrimmte Poet Lobenswerthes über ven König fagt, ſicherlich 
nicht übertrieben iſt. | 

Eberty, Preuß. Geſchichte zc. IIL 22 


“ 
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bamald üblihen liederlihen Treiben an den meiften 
Höfen ab, und zu weldhen Bergleihungen mußte ed 
berauöfordern, daß Friedrich II. und Ludwig XV. Zeit: 
genoflen waren, als follten die größten Gegenfäbe ab: 
ſichtlich neben einander geftellt werden. 

Die tägliche Lebensweiſe ded Königs verlief in voll- 
fommener Regelmäßigkeit feit vem Mai 1747, wo dad 
nad) feiner Idee von Knobelsdorf auögeführte welt: 
berühmte Schloß Sandfouei bei Potsdam vollendet 
wurde. Friedrich wohnte bier in jedem Sabre vom 
April bid November. Die übrigen Monate refidirte 
er im Potddamer Stadtſchloſſe und befuchte dad große 
Berliner Schloß nur in den Carnevalswochen. 

Schon 1746 nannte der König fi) auf dem Titel: 
blatt der brandenburgifchen Denkwürdigkeiten: Philo⸗ 
foph von Sans-souci. Der Name foll daher ftammen, 
daß noch vor Bollendung ded Schloffed ganz im Gehei⸗ 
men eine Gruft dafelbft audgemauert wurde, über ber 
fich eine Bildfäule der Blumengöttin erhob, und die er 
aud feinem Studierzimmer ftetd vor Augen hatte. In 
biefer Gruft wollte er begraben fein und fagte einft: 
Quand je serai la, je serai sans souci!)! 

Mit Sandfouei verfnüpfte fi) dad ganze Gemüthd- 
leben feiner Seele. Bon bier datirte er feine freund: 


Ds 


1) Preuß, Friedrich der Große I. 268. 
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ſchaftlichen und feine Familienbriefe, während die amt- 
lichen die Bezeichnung nad) der Stadt erhielten. 

Um 4 Uhr Morgend ftand der König im Sommer 
auf, im Winter etwad jpäter. Obgleich Bid zum Aus- 
bruch ded fiebenjährigen Krieged die Abendtafel oft bid 
in die Nacht hinein dauerte, fo gönnte er id) doch nie- 
mald längern Schlaf. Zur Zeit der Berliner Revue 
ftand er jogar um 3 auf und ſaß fon um 4 Uhr zu 
Dferve. In fpäteren Sahren ging er gewöhnlich ſchon 
zwilhen 9 und 10 zu Bett und nahm an der Abend: 
tafel nicht Theil. Die einfache Toilette erforderte des 
Morgend faum J Stunde. Beim An⸗ und Audfleiden 
brauchte er fo gut wie gar keine fremde Hilfe. 

Zeden Abend wurden die eingegangenen Briefe von 
‚Berlin abgefendet und trafen in der Nacht in Potsdam 
ein, jo daß ſchon beim Aufftehen dad verfiegelte Padet 
von den Cabinetdräthen überreicht werben fonnte. 
Diefe mußten bereitd um 4 Uhr im Galaanzuge erfchei: 
nen und fiehend ihren Vortrag halten, denn der König, 
der feine eigene Toilette fehr vernadyläßigte, wollte doch 
feine Diener und Hofbeamten ftetd in untadeliger Klei- 
dung erjcheinen ſehen; die königlichen Lioreen waren 
hberaud reich und glänzend. 

Bon den Briefen lad der König die mit adligen 
Wappen verichloffenen felbft, die andern ließ er ſich 
im Audzuge vortragen. Während deflen „nurbe der 
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Haarzopf geflochten und die Friſur gepudert. Die Bor- 
tragenden befamen kurzen Beſcheid über die Ercerpte, 
die fie von den Einzelnen zu machen hätten. Faſt täg- 
lich behielt der König verſchiedene Briefe zurüd, um fie 
felbft zu beantworten oder mit ſchriftlichen Bemerkun- 
gen zu verfehen. Nachdem die Briefe gelefen waren, 
zog der König die Stiefeln an, die nicht gewichſt fein 
durften, fehr roth audfahen und, ehe er fie in Gebraudy 
nahm, von einem Laquaien einige Tage getragen fein 
mußten. Auf den Kopf ſetzte er einen weichgertebenen 
Filzhut von der befannten dreiedigen Form und legte 
denfelben aud im Zimmer faft niemals ab. In der 
frühen Morgenftunde trug .er einen von den reich ge⸗ 
ſtickten Sammetröcden, welche er von feinen Schweſtern 
oder anderen fürftlihen Damen zum Gefchenf erhielt. 

So angethban nahm er die militärifhen Rapporte- 
der Adjutanten an und fah die an den Thoren auf: 
genommenen Liſten der einpaffirten Fremden durch, 
nad) denen er fich oft fehr genau erfundigte. 

Zum Frühſtück wurden einige Gläfer Wafler und 
viel ftarfer Kaffee und Chokolade getrunfen, aud) flan- 
den bereitö die aud den Schloßgärten täglich geichickten 
vorzüglihen Obftforten auf verſchiedenen Tellern bereit. 
Nach dem Frühftüd griff er zur Flöte und ging blajend 
durch die Säle, oft wohl zwei Stunden lang, entweder 
fchwierige Paflagen übend, pder frei phantafirend, waͤh⸗ 
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rend defien ihm, wie er fagte, oft-Die ernſteſten und 
beften Gedanken über wichtige Angelegenheiten einftelen. 
Rad) beendetem Flötenfpiel mußten die Sabinetöräthe 
mit den inzwiſchen gemachten Excerpten wieder eintre- 
ten und empfingen den Beicheid, den fie auf jeded zu 
feßen hatten. Auf die franzöflichen und deutfhen Ein: 
gaben wurde alle Mal in der von dem Verfafler gewähl: 
ten Sprache geantwortet, und mußte die Reinfchrift dem 
Könige noch an dem Nachmittage deflelben Tages vor: 
gelegt werden; dad geſchah mit folder Regelmäßigfeit, 
daß die Bittfteller alle Mal mit umgehender Poft Be: 
ſcheid erhielten. In den fehr feltenen Fällen, wo eine 
ſolche Antwort ausblieb, traf fie fpäter niemald ein, 
man wußte alddann, daß der König dad Geſuch für 
ungereimt hielt ‘oder aud irgend einem andern Grunde 
in's Kamin geworfen hatte, wad bier und da vorkam. 
Die einzigen Vorlagen, die nicht fofort erledigt wur: 
den, waren die Todedurtheile, welche faft jedes Mal bis 
zum dritten Zage liegen blieben. 

Nach dem Frühftüd wurde die Uniform angezogen, 
bie er bid zum Abend nicht wieder ablegte. Seine 
Kleider waren meift abgetragen und mit Spaniol be: 
fledit, den er im Uebermaß aus prachtoollen goldenen 
Dofen ſchnupfte. Er hatte ftetd zwei folder Dofen in 
den Tafchen, andere flanden auf ven Tifchen umher, und 
der fonft fo fparfame Monarch gönnte ſich diefe Liebha⸗ 
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beret in folcher Ausdehnung, daß ſich in feinem Nachlaſſe 
für mehrere hunderttauſend Thaler Dofen vorfanden. 
In Potsdam wurde täglich gegen 11 Uhr die Wacht: 
parade befehen, die dann einige Srercitien machen mußte. 
Der König ritt oder ging alddann fpazieren, lad, und 
zwar oft lange und laut, fchrieb Briefe, bid Punkt 
12 Uhr gemeldet wurde, daß die Tafel fervirt fei. Den 
Küchenzettel hatte er bereitd ded Morgend fi vorlegen 
lafien und oft abgeändert, denn auf gute Mahlzeiten 
legte er großed Gewicht. Die beiten Leckerbiſſen durf- 
ten auf feiner Tafel nie fehlen. Er liebte ſchwere, ſtark 
gewuͤrzte Speifen und trant, obgleich niemals im Ueber: 
maße, franzöfifhen und Ungarwein, auch Mofelwein 
oder Champagner, niemald aber Rheinwein, den er für 
ein widerwärtiged Getränf erlärte. Seine Tiſchgeſell⸗ 
Ihaften waren, nad) dem übereinftimmenden Zeugniß 
Aller, die daran Theil nahmen, im hoͤchſten Grade 
intereflant und belebt. Der König ſprach fließend und 
gut über die verichtedenartigften Dinge und liebte eß, 
in fpielender Folge ernfte und heitere Gegenftände anzu⸗ 
regen. Er ſprach meift felbft, doch fah er ed gern, wenn 
ihm lebhaft erwidert wurde, und er ließ fih aud) eine 
derbe Abwehr gegen einen derben Scherz gefallen. Wer 
der franzöffhen Sprache nicht volllommen Meifter 
war, mußte fi mit Zuhören begnügen, denn deutſch 
wurde nicht gefprochen. Religion und Politik, Kunft, 


—— — — ————— — 
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Wiſſenſchaft, Philofophie, Anecboten, oft ziemlich ſtark 
gewürzte, Alles wechſelte ſchnell und bunt durch einander. 
Man blieb mehrere Stunden, nicht felten bis 4 Uhr, an 
der Tafel fiben. 

Nach Tiſche wurde wieder Flöte geblafen, die Erpe⸗ 
ditionen der Secretaire unterzeichnet, und nad) dem 
Kaffee pflegte der König die von ihm angeordneten 
Gartenanlagen und feine Bauten zu befihtigen. Don 
4—-6 arbeitete er, wenn die Tafel nicht zu lange ges 
dauert hatte, an feinen fchriftftellerifchen Werfen, oder 
er verfaßte felbft die ausführlichften und durchdachteſten 
Inſtructionen für die Gefandten an fremden Höfen, 
mit denen die geheimften und widhtigften Angelegenheis 
ten nicht felten ohne Wiflen der Minifter abgemacht 
wurden. Bon 6-7 war Concert. Der König blied 
mehrere Stücke, oft eigener Sompofition, auf der Flöte, 
Quanz, Bach, Benda und andere vorzüglidhe Muſiker 
‚begleiteten ihn. Zuweilen aud) fpielten fürſtliche Gäfte 
in diefen Concerten, zu denen nur Mufifverftändige zu: 
aelafien wurden. Quanz allein hatte dad Vorrecht, 
applaubiren zu dürfen. — Da und dad auf bie muſika⸗ 
Tiiche Begabung ded Königs führt, fo fei hier aldbald 
bemerkt, daß Friedrich IT. nad) dem Zeugniß vieler un⸗ 
parteiifchen Perfonen befonderd bie getragenen und ſen⸗ 
timentalen Stuͤcke mit der Meifterfchaft eined Birtuofen 
blied, während er im Allegro nicht Takt zu halten ver= 
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ſtand') und dadurd die, Mitipielenden oft in Ber- 
zweiflung brachte. Diele Soncerte und einige Opern⸗ 
arien hat ber König felbft componirt, Graun oder Bady 
feßten die Inſtrumente dazu. Auch einen Operntert, 
Montezuma, hat er verfaßt, wie er denn überhaupt: bis 
1756 der Oper große Theilnahme widmete und jährlich 
mehr ®eld für diefelbe bewilligte. 1741 Eofteten ſaͤmmt⸗ 
liche Sänger und Orchefterfpieler nur 12,410 Thaler ?). 
Die Summe fleigerte fid) bedeutend, ald einige ver 
erften Berühmtheiten jener Tage, Salimbeni, die 
Aftori und die viel bewunderte Tänzerin Barbarina 
nah Berlin famen. Letztere wurde befanntlih Coe⸗ 
ceji's Schwiegertochter. Viele Opern waren von 
Graun componirt, demfelben, deſſen Tod Sefu bid auf 
den heutigen Zag unter die volfäbeliebteften Kirchen- 
mufifen gehört ?). Der König jchäbte mit Recht diefen 


1) Sehr Ausführliches darüber in Nicolat’d Anekdoten. — In 
einem ‚Hefte, überjehrieben anecdotes Berlinoises im Dresdener 
Archive, berichtet Manteuffel an Brühl: Wenn der König falſch 
fpielte, gerbrach er aus Wuth feine Flöten. Duanz, der biefelben 
contraetlich zu liefern hatte, wollte ed nun nicht mehr umfonft 
thun. Der König verſprach ihm 100 Dufaten für jede Flöte 
Seitdem mäßigte er feinen Zorn gegen bie unfchuldigen Inſtru⸗ 
mente. 

2) Siepmann’d Relationen V. III. 

8) Friedrich's Lebensgewohnheiten find fih im Ganzen fo 
glei geblieben, daß ſchon hier der Bericht eined Augenzeugen 
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Somponiften jehr hoch und ließ wohl in fein Feldlager 
die neueften Arien deffelben kommen, um fie zu fpielen. 
Auch erfreute er ſich an den Werfen Sebaftian Bach's, 
der ſchon damald für den erften Mufiter der Welt galt. 

Nach dem täglidien Goncerte ging ed zur Abend: 
tafel, wo mit den Freunden und Zilchgenofien die 
Unterhaltung wo möglich noch Tebhafter und beiterer 
war ald zu Mittag. Die Gedantenblige zudten durd) 
einander wie ein geiftreiched Feuerwerk. Oft blieb man 
bid Mitternacht beifammen. Nach 1756 fielen diefe 
Mahlzeiten fort, weil der König dad fpäte Eflen nicht 
mehr vertrug. Er jeßte an die Stelle eine Art von Leſe⸗ 
flunden, in weldhen er mit verfchtedenen Gelehrten und 
Schöngeiftern ſich über die neueften Erzeugniſſe der 


(aus vem Zahre 1770) über das Erſcheinen des Königs in ber 
Oper eingei'haltet werden kann: — — Die Generalität erichien 
“im Parquet, ver Hof nebft dem Adel im erften Range der Logen. 
Um 6 Uhr fam der König. Sein Kommen warb dadurd Fund, 
daß ein Kammerhufar mit zwei Armleuchtern neben dem Orchefter 
in’d Parterre trat und Trompeten ertönten, bie, 16 an der Zahl, tn 
ber oberfien Rangloge aufgeftellt waren. Der König trat in's 
Parterre, verneigte fich zuerft gegen ben erflen Rang, wo bie 
Königin war, nahm ein Fernglas und fah überall umber. Dann 
verneigte er fi gegen die Generalität und feßte fich auf einen ge⸗ 
polfterten Stuhl, ſechs Schritt hinter den Kapellmeiftr. Dann 
folgte eine feierliche Stille, bis Die Ouverture begann. Zelter's 
Leben. Berlin 1861., 
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Literatur aud allen Fächern unterhielt, bid er fih zur 
Ruhe verfügte. 

Eben fo feft, wie die Stunden ded Taged, waren 
aud) die während jeden Jahres vorzunehmenden Reifen 
durch die Provinzen beflimmt, wo die Soldaten 
gemuftert und der Zuftand ded Landed auf’d Genauefte 
erforfht wurde. Nachdem am 17. und 18. Mai die 
Truppen bei Potsdam befihtigt waren, fand den 21. bis 
23. die Berliner Revue Statt. Den 26. bid 28. war 
der König in Magdeburg, den 2. Juni in Küftrin, den 
3. und 4. in Pommern, den 8. biö 10. in Preußen. 

Nah) Sandfoyei zurückgekehrt, brauchte er eine 
Brunnenkur, bid am 14. Auguft die Reife nad) Schle⸗ 
fien angetreten wurde. Den 21..bid 23. September 
war Herbfimandver bei Potsdam. Vom 24. December 
bis zum 24. Januar wohnte der König in Berlin. Das 
Alled wiederholte fi in jedem Jahre mit folher Regel 
mäßigfeit, daß man den Kalender über Friedrich's 
jeweiligen Aufenthalt eben fo ficher wie über den 
Stand der Planeten zu Rathe ziehen konnte. Die 
Schnelligkeit, mit welcher er aud einer Provinz in die 
andere fi begab, war damald nur Königen und 
Fürften möglich. Friedrich that während feiner ganzen 
Regierung Nichts für die Landflraßen. Sogar nah 
Potsdam führte fein fefter Weg, gewöhnliche Reiſende 
brauchten einen ganzen Tag, um von Berlin durch ben 
tiefen Sand dahin zu gelangen, und d'Argens rühmt 
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ſich noch 1763 der Eile, mit welcher er von Leipzig 
nad) Berlin gefahren, 48 Stunden ſei er nicht aud dem 
Wagen gefommen '). Auf eine diplomatiſche Anfrage 
in Peteröburg und Gonflantinopel konnte nad dem 
regelmäßigen Poſtenlauf erft in vier Monaten die Ant: 
wort eintreffen. 

Die jährliben Reifen Friedrich's II. müflen durch⸗ 
aus ald Regierungdhandlungen betrachtet werden und 
haben feine Aehnlichkeit mit fonftigen Fürftenreifen, bie 
nur zu oft zum Vergnügen ded Neifenden und zur Be: 
läftigung des zu unfreiwilligen Freudenbezeugungen ges 
zwungenen Volkes unternommen werben. Friedrich 
reifte, um die Bedürfnifle feines Landes bis in’d Einzelnfte 
durch den Augenfchein fennen zu lernen, und um die 
Truppen in den verſchiedenen Standorten zu muſtern, 
die Feſtungen zu infpieiren u. f.w. In jedem Dorfe, 
wo umgefpannt, an jedem Orte, wo Nachtquartier ge⸗ 
macht wurde, fragte er genau nach allen Berhältnifien 
des Landed und der Bewohner, hörte die Bitten der 
berbeieilenden Unterthbanen und notirte forgfältig in 
fein Taſchenbuch, was jeden Orts für dad allgemeine 
Wohl geſchehen könnte. Auch während ded Fahrens 
mußten die Landräthe neben dem Wagen reiten und ein 
ſcharfed Gramen beftehen. Mangelnde Kenntniß und 
ſchwankende Antworten hatten oft fofortige Caſſation des 


f) Oeuvres XXIV. 221. XIX. 377. 
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Beamten zur Folge. Auch die Schulzen und Amtleute 
mußten fi) beim Umfpannen. einfinden, oft den König 
begleiten‘), über den Fortgang der angeordneten Ver⸗ 
befierungen Audfunft geben und Borfchläge zu neuen 
machen. Der König febte fie dabei durch feine genaue 
Sad: und Perſonenkenntniß jedes Mal in gerechtes 
Erftaunen. Sein getreued Gedächtniß und dad große 
Intereſſe, welches er an ben Adelöfamilien nahm, be= 
- wirkte, daß ihm die Verhaͤltniſſe der adligen Güter und 
deren Befiter faft immer gegenwärtig waren. Irrte er 
ein Mal, fo ließ er fih keine Berichtigung gefallen, ſon⸗ 
dern blieb bei feiner Behauptung ſtehen. Die laufen: 
den Regierungdgefchäfte wurden durch diefe Reifen in 
feiner Art unterbrochen. Taͤglich mußten die eingegan- 
genen Briefe und Depeſchen nachgefchieft werden, und 
die Sabinetöräthe hatten durch das unterwegd hinzu⸗ 
fommende Material noch mehr Arbeit ald in Sand- 
fouci. Diefe Cabinetsraͤthe?) waren ein wichtiger 
Theil in Friedrich's Regierungsmaſchine, aber fie wirk⸗ 
ten eben fo im Geheimen, wie die Räder im Uhrwerk. 


1) Ein folches Netfegefpräch mit dem Oberamtmann Fromm 
bat deſſen Obeim Glein, Halberftabt 1784, heraudgegeben. Das- 
jelbe tft au) in Stein's Anekdoten abgebrudt und überaus leſens⸗ 
werth wegen der hellen Lichter, die auf viele Seiten von Friedrichs 
Charakter fallen. | 

2) Vergleihe über biefe Beamte Dohm's Denkwürdigkeiten 
IV. 110. Preuß, Friedrich der Große I. 348. 
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Der König hatte die tüchtigften unter denfelben, Eichel 
und Schuhmadyer, bereitd von feinem Bater überfom: 
men und fand fie bis aufd Genauefte in allen Zweigen 
der inneren und äußeren Staatöverwaltung unter: 
richtet. Die Regierungdart ded neuen Königd hatte 
mit Der des VBorgängerd fo vieled gemein, daß Diele 
Cabinetöräthe fid) ſehr bald in Friedrich's Geil und 
Sinn vollftändig einarbeiten Eonnten. Sie gehörten 
ſaͤmmtlich dem Bürgerflande an und wurden meift aud 
Subalternbeamten genommen. Ihre Wirkfamkeit, 
ſcheinbar rein mechaniicher Natur, denn fie hatten nur 
die ihnen zukommenden königlichen Beſcheide in die 
amtlihe Form zu bringen, war dennody von großer 
Tragweite, wad den Gelandten und Miniftern wohl 
befannt war, fo daß diefe nicht leicht eine wichtige 
Eingabe machten, ohne vorher mit Eichel zu ſprechen. 
Denn die Entfheidung vieler Sachen hing doch oft 
davon ab, daß fie dem Könige unterbreitet wurden, 
wenn er gerade „gnadig“ geſtimmt war. Auch ließ fi) 
durch ein eingefhobened Wort, durch eine leichte Wen⸗ 
dung der Beſcheid mehr oder weniger günftig faflen, — 
und Friebrih der Große unterlag fo gut wie. jeder 
Monarch, ja wie überhaupt jeder Menſch, folchen Ein: 
flüflen, von denen er allerdings eine Ahnung hatte, in= 
dem er feinen Gabinetdräthen wiederholt einichärfte, 

fih bei ihren Vorträgen jeded Urtheild, jeder eigenen | 
Meinungsäußerung zu enthalten. Dieje Schattenjeite 
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einer unbeichräntten Cabinetöregierung machte fich um 
ſo bemerklicher, ald der König nur in den feltenften 
Fällen mit feinen Miniftern perfönlihe Berathung 
pflog, fondern ihre Anträge fchriftlich empfing, wo dann 
die Antworten wieder von den Gabinetöräthen erpedirt 
wurden. Wie mächtig namentlid Eichel's Einfluß 
felbft in den allerwidhtigften Dingen war, läßt ſich 
daraud ermeflen, daß Cocceji bei den vielen ihm 
entgegenarbeitenden, am Althergebrachten hängenden 
Beamten fid) überzeugt hielt, er könnte nur mit. Hilfe 
diefed Gabinetdfecretaird feine große Suftizreform durch: 
feßen, für welche er denn auch glüdlicher Weife den 
-einfihtövollen Eichel auf's Lebhafteſte zu intereffiren 
wußte '). Auch die fremden Gefandten fuchten fidh 
wo möglich eine Hinterthür zu diefen geheimnißoollen 
Beamten ded Königd zu eröffnen, die er ſelbſt feine 
Schreiber nannte, auch nicht viel befler ald Schreiber 
beſoldete. Allein der unfcheinbare, geräufchlofe Ein⸗ 
fluß, den fie oft auf die wichtigften Entſchließungen 
übten, leitete ihnen allerlei verfchwiegene Einnahmen 
zu, durch welche fie fich hereicherten. Eichel war noch 
überdied durch Vermittelung ded Königd reich verhei⸗ 
rathet?). Die Menge der aud dem Gabinette erledigten 


1) Dohm's Denkwürdigkeiten IV. p. 118. Note 57. 
2) Sm Publitum hielt man ihn für geizig, hartherzig und 
räntefühtig. Dagegen fteht fefl, daß er dem Köntg unbedingt 


* 
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Sachen überfteigt alle Vorſtellung. Man kann anneh⸗ 
men, daß jährlic zwiſchen 6 und 10,000 königliche 
Ordres ergingen. Die Zahl derfelben wuchs, abgejehen 
von. der auf die Heinften Einzelnheiten in allen Ge⸗ 
häftszweigen ſich erſtreckenden Fürforge des Könige, 
befonderd dadurch an, daß Friedrich II., in der Ueber⸗ 
zeugung, die Armen würden überall von den Reichen 
untervrüdt, niemald müde wurde, den Klagen der 
Bauern und felbft der gemeinften Tagelöhner die größte 
Aufmerkfamfeit zu fchenfen und ihre Beichwerden zu 
beantworten, felbft wenn die anfangd Zurüdgewiefenen 
immer von Neuem, oft vier oder fünf Maldiefelbe Sache 
vorbrachten. „Ein König,’ pflegte er zu fagen, „it 
ber geborene Anwalt der Armen und Bedrängten, feine 
Pflicht und Schuldigkeit ift e8, ihnen niemalß fein Ohr 
zu entziehen.” Die Antworten ded Königd find faft 
immer ernft und wuͤrdevoll und bei aller Kürze grün: 
lidy und eingehend. Zumeilen gab er aud) einer launi⸗ 
gen Stimmung und einem wißigen Einfalle Raum, 
befonderd wenn begehrliche Eitelfeit an ihn berantrat. 
Solche Erlafle, von denen ſich in Preuß's Urkundenbuch 
eine ergößlihe Sammlung findet, wurden fchnell be= 
fannt und haben ſich zum Theil bid heut im Gedächtniß 


ergeben war und durch den Haren Blick in alle Geichäfte die Ab⸗ 
ſichten feines Herrn in Kriegs» und Friedenszeiten weſentlich für- 
berte. Cr diente bis an feinen Tod (1770) dem Monarchen, wel- 
her ven Berluft deö treuen, unerjeglihen Mannes tief beklagte. 
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des Volkes erhalten; allein man irrt gewaltig, wenn 
man aud folhen ausnahmsweiſen Aeußerungen ſchließen 
wollte, daß er die Befchwerden der Unterthanen im Al- 
gemeinen in leichtfertiger Weife betrachtet hätte. Im 
Gegentheil war durchaus der treuefte Ernft und der 
feftefte Wille vorherrſchend, überall gerecht zu entichei- 
den. Dagegen wurden nicht felten, und mit zunehmen: 
den Sahren immer häufiger, die Bittiteller, welche Geld 
verlangten, jelbft bei gerechten Anſprüchen hart abge- 
wiefen; auch bricht der Unwille ded Königs in ber 
Regel aus, jo oft Beamte oder Officiere Urlaub ver: 
langen, namentlich zur Reiſe -in’d Audland.. Mit 
einem kurzen Rein! oder einer fpöttifchen Bemerkung 
wied der König ſolche Bittſteller ab'). Sie follten 
dad Geld nicht aud dem Lande verfhleppen. Ueber⸗ 


1) Im 2. Bande von Preuß's Urkundenbuch, p.222 squ. 3.8. 

1) an Einen, deſſen Weinkeller die Feinde geleert hatten, auf die 
Bitte um Entihädigung: „Warum nicht auch, was er bei 
der Sündfluth gelitten, wo fein Keller auch unter Waffer 
geftanden ?" 

2) an einen Landrath, der beim Bombarbement der Feſtung Heb 
und Gut verloren: „Am jüngften Tage kriegt Jeder Alles 
wieder, was er in dieſem Leben verloren hat.“ 

3) an General v. Kleift, der ein Bad gebrauden will: „Keine 
Naredein von Bäder er Sol nicht haßeliren.“ 

4) der Kammerherr v. Müller will nad) Aachen in's Bad: „Was 
er da Machen wil, er wirdt, was er noch übrig hat, dort ver- 
fpielen und wie ein Bettler zurüd Komen“ u. ſ. w. u. f. w. 
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haupt räumte Friedrich II. dem Wohl und Behagen 
ded Einzelnen gegenüber der „Staatöraifon” wo 
‚möglich noch weniger Rechte ein, ald einft fein Ahnherr, 
der große Kurfürf. Wie er felbft Leben und Arbeit 
unbedingt der Größe und dem Glanze des Landed 
widmete, jo verlangte er von jedem Unterthan die⸗ 
felbe Hingebung. Den Krieg mit feinen Unfällen 
mußten fie tragen, er war zu ihrem Beſten geführt. 
Wurden die Provinzen durch denfelben ruinirt, fo feßte 
er alle Kräfte daran, ihnen wieder aufzuhelfen, aber 
lediglicy im Intereffe ded Ganzen, nicht der Einzelnen. 
Abgebrannte Städter und Dörfer baute er wieder auf, 
der beruntergefommtene Adel erhielt große Summen 
zur Unterflübung, den Bauern gab er daß fehlende 
Saatforn umd Pferde und Zuchtvieh zu wohlfeilen 
Preifen, aber nicht ſowohl zum Troſt und zur Hilfe der 
Individuen, ald zur Hebung ded ganzen Landed. Die 
ſteuerzahlende Bürger: und Bauernfhaft und die für 
dad Heer unentbehrlichen Adeldfamilien mußten in 
Stand gehalten werden. War dad nad) einer Reihe 
von Friedendjahren gelungen, hatte die Einwohnerzahl, 
die Gewerbthätigkeit wieder zugenommen, waren die 
Lücken in den Regimentern audgefüllt, fo genoß der 
König rein und ganz dad Gefühl erfüllter Pflicht. Die 
Leiden der Einzelnen, die Verarmung von taufenden 
son Familien mochte die MWeltgefchichte verantworten. 


Dad galt damald eben fo ſelbſtoerſtandlich wie heut, 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. TIL. 


354 Urtheil der Zeitgenofien. (1746—1756.) 


nur trugen vor hundert Sahren die Menſchen ihr 
Schickſal mit mehr Ergebung, weil fie in ihren Fürften 
die Stellvertreter Gottes verehrten, bejonderd in einem 
Fürften, von dem Sedermann mußte, daß er nichts für 
fich, Alles für den Staat und deflen Größe unternehme 
und anordne. Friedrich II. war durchdrungen von der 
Pflicht, fo zu handeln. Diefer Pflicht gegenüber nahm 
er aber audy dad Recht in Anſpruch, unbedingt allein 
zu enticheiden, was für den Staat dad Beite fei. Kein 
Anderer follte felbfiftändig und ohne Auftrag ſich da 
hineinmiſchen. Er fah dad wie einen Eingriff in die 
Majeitätörechte an, woraud ed ſich erklärt, daß er mit 
Undanfbarfeit, oft geradezu mit Härte Diejenigen be: 
handelte, die fid) beraudnahmen, 'nad) eigenem Ermeſſen 
belfend irgendwo einzugreifen. Wir werben fehen, wie 
dieje Anſchauungsweiſe fid) fpäter ſtets fchroffer heraus: 
ftellte. Damit hing ed zufammen, daß der König felbft 
einen wirklich guten Rath, der ihm ungeforvert ertheift 
wurde, für Anmaßung hielt und faft immer zurückwies, 
ohne ſich jedoch den Vortheil entgehen zu lafien, ver 
aud der Befolgung beflelben zu zieben war. Nach 
einiger Zeit trat er dann felbft mit der Eache hervor, 
ald wäre fie in feinem eigenen Kopfe entiprungen. 
Eben fo ſchlug er meiftentheild alle Bitten um Beloh⸗ 
nung und Beförderung, felbft verdienten Leuten ab, um 
fie fpäter, oft jehr fpät, wie aud eigenem Antriebe ge: 
währen zu können. Gr nahm dadurch gewiflermaßen 
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die Stellung einer höheren Vorfehung ein, deren Be: 
ſchlüſſe unberechenbar bleiben. In der That blickten 
die Unterthanen wie zu einem höheren Wefen zu ihm 
auf umd tröfteten fih, wenn ded Königd Maßregeln 
ihnen hart und ungereht dünkten, mit dem Sprud): 
Er wird ſchon wiflen, wozu ed gut if. Dafür haben 
wir dad eben fo wahre ald poetiſche Zeugniß Leſſing's 
in der Minna von Barnhelm. . Sein Tellheim wurde 
von den Zeitgenofien mit unbegrenztem Subel ald dad 
fprechende Ebenbild ded treuen preußiſchen Dfficierd 
begrüßt, der feinem Könige wie feinem Gott vertraut, 
und der in aller Noth und Vernadyläffigung nicht von 
dem Glauben läßt, daß er einen gerechten Herrn über 
ic) hat. \ 

Eben fo aroß aber, wie die Liebe und Verehrung 
der Seinigen, war der Haß und die Furcht, welche 
Friedrich II. den Nachbarn und fremden Zürften ein- 
flößte. Seder von ihnen mußte auf der Hut fein vor 
einem Herricher, deſſen rückſichtsloſe Politik niemals 
das Recht des Dritten, ftetö nur den eigenen Vortheil 
zu beachten fchien. Zu gleicher Zeit aber war feine 
arbeitfame, ſparſame Regierung, die Einfachheit feiner 
Lebendgewohnheiten ein ſtummer Fränfender Vorwurf 
für faft alle damaligen Negenten, die in leerem Prunf 
den Schweiß ber Unterthanen vergeudeten. Dad 
preußifche Kriegäheer, von Sahr zu Jahr anwachſend, 
der gefüllte Staatsſchatz ſchien jebt in ganz anderer 

2 
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Weiſe bedrohlich, ald unter Friedrich Wilhelm I., feit 
man wußte, wie bereit deſſen Sohn war, bei jeder 
pafienden Gelegenheit zum Schwerte zu greifen. Das 
allgemeine Mibwollen wurde noch erhöht durch de 
Königs farkaftifche Bemerkungen über die Trägbheit, 
Wolluſt und Verſchwendung feiner Mitfürften. Wie 
giftige Pfeile flogen feine Witzworte von der belebten 
Zafelrunde in Sandfouci durdy ganz Europa und ver: 
lebten eben jo fehr den erbärmlichen Ludwig XV. ald 
die üppige fittenlofe Elifabeth. von Rußland. Audy 
Maria Therefia und deren Gemahl wurden von Des 
Königs Spöttereien getroffen. — Er hatte die Kaiſerin⸗ 
Königin zu ſchwer verlept, um gerecht gegen fie fein zu 
können, und fie ihrerfeitö fonnte nimmermehr den Raub 
vergeflen, den der Brandenburgiihe Emporfömmling 
an dem Haböburgifchen Erbe verübt. 

Während der König die Zeit des Friedens dazu be= 
nutzte, von feinem ftillen Studierzgimmer aud nach jeder 
Richtung für dad Wohb des Landed zu forgen, von deſſen 
Dedürfnifien er überall bei den regelmäßigen Bereifun 
gen der Provinzen Kenntniß nahm, während er befierte 
und baute, wo ed Noth that, während er in feinen 
Mußeftunden die Gefchichte feiner Kriege für die Nach: 
welt aufzeichnete, fi) an dem wachſenden Schmuck der 
Bärten, an ven Treibereien feltener Früchte erfreute, dich: 
tete und mufieiete, zogen fich bereitd an dem politifchen 
Himmel Europa’d die erften Wölkchen zufammen, die 


— 
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fih bald zu einem furdtbaren Gewitterfturm ballen 
und verheerend über den Welttheil entladen follten. 
Niemand konnte ahnen, daß alled Glück und alle Arbeit 
der eriten 16 Jahre diefer wunderbaren Regierung nur 
dad Vorfpiel waren zu jo großen Begebenheiten, wie 
die Welt fie kaum jemald vorher oder nachher gefehen, _ 
und daß der Sieger in fünf Schlachten, der Begründer 
eined neuen, reicheren,, betriebfameren Preußenlanded, 
den man ſchon feit dem Dreddener Frieden mit dem 
Beinamen ded Großen ehrte, und auf den von nah und 
fern alle Blide mit Bewunderung und Neid gerichtet 
waren, erft am Beginn feiner eigentlichen Heldenlauf- 
bahn ftehe. | 

Er, der Eine Mann follte einer Welt von Feinden 
gegenübertreten, aber nicht nur ald Einzelner, ſondern 
in vieler Beziehung auch ald Bereinfamter! 

Mie ed gefommen, daß Friedrich der Große ſich ge: 
wiflermaßen jelbft zu einem Altjunggefellenthum ver: 
dammte, während er länger ald 50 Jahre vermählt 
war, wird niemald vollftändig Har werden. So viel 
fteht feft, daß das weibliche Geſchlecht auf ihn feinen 
Reiz uͤbte. Die wenigen alten Damen, bie er auf- 
richtig verehrte, feine Erzieherin, Mme. Roucouled, die 
Freundin feiner Jugend, Frau v. Camas, find ihm zwar 
ſtets Gegenftand liebevoller Fürforge geblieben, und er 
widmete ihnen faft findliche Verehrung, aber von einem 
eigentlichen Gedankenaustauſch findet ſich in den zahl: 
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reihen Briefen an diefelben nichts. Ein ſolcher tritt 
und allerdings in der Correſpondenz mit der geiftreichen 
Kurfürftin von Sachſen und der Herzogin von Gotha 
entgegen, aber bier fehlt wieberum ein wahres perfön- 
licyed Berbältniß. Er bat jede diefer fürftlichen Damen _ 
nur kurze Zeit umd nur felten während feined langen 
Lebens gefehen. Niemals werden wir bei dem Könige 
die Sehnfucht nad) einem häuslichen Heerde gewahr. 
Seine Brüder und Neffen bielt er nicht weniger als 
feine Schweftern in ehrfurchtsvoller Entfernung von 
fh. Kamen fie auf feine Einladung zum Beſuch nad) 
Potsdam, fo wurde ihnen gewöhnlich bald nachher 
angedeutet, daß fie wieder gehen könnten, wozu der 
König fi) der Form bediente, daß er zu ihrer Ueber⸗ 
ralhung durch einen Adjutanten fein Bedauern aud: 
drücken ließ, daß die Gaͤſte ſchon morgen wieder abreifen 
wollten. Noch in den 70er Sahren drüdte Kaifer 
Zofeph II. fein Erftaunen über die Unterwürfigfeit 
aud!), welche die Prinzen in ded Königd Gegenwart 
zur Schau trugen. In der That wurden diefelben tn 
vollfommener Abhängigkeit gehalten. Sie befamen 
fehr wenig Geld?), wurden auf Schritt und Tritt 


1) v. Arneth, Briefwechfel Joſeph's II. und Maria Therefla’s. 
2) Ergsötzlich iſt es, daß fogar Herr Preuß ſich über diefen 
Punkt, wie es feheint, tronifch vernehmen TAßt, wenn er I. 260 
fagt: In ihrer Hofhaltung mußte ſich bie ganze Königliche Familie 
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genau controlirt, und die jungen Brüder erhielten 
Etubenarreit, wenn fie ohne Erlaubniß eine Eleine 
Reiſe machten oder fid) fonft irgend eine Freiheit here 
audnahmen. Nur Prinz Heinrich war in guter aͤuße⸗ 
rer Lage. Cr hatte Rheinsberg erhalten und bezog die 
großen Einkünfte der Sohannitereomthurei Sonnen 
burg. Der junge dereinftige Thronfolger, des Prinzen 
Auguf Wilhelm Sohn, war nicht der Art, daß der 
König ihn gern um fid) haben konnte, da ihm nichts 
mehr zuwider war ald Arbeitdichen, Müßiggang und 
Hang zur Liederlichkeit. Friedrich II. mochte bald er: 
fannt haben, daß ein Verſuch, die Sitten ded nachmali⸗ 
gen Friedridy Wilhelm II. zu ändern, zu nichtd führen 
koͤnne. Eigenthümlid war ded Königs Verhältniß zu 
feiner „Lieblingsſchweſter!)“ Wilhelmine von Baireuth. 
Ihre Memoiren fließen über von den glühendften Aud- 
drüden der Liebe für den angebeteten Bruder, auch des 
Königd Briefe find voll zärtlicher Verehrung. Aber 
beide Naturen waren zu ähnlidy, um nicht auf) oft an 
einander zu gerathen. Aechte Berliner Kinder, mit 
überwiegender Berftandedfchärfe, voll Spottluft, witzig, 
an Dingen und Perfonen überall die lächerliche Seite 


ſehr Enapp behelfen, wie es der König felbft that. Dagegen be 
dachte Friedrich feine Geſchwiſter öfters mit Gedichten, in welchen 
er ihnen bie ſchmeichelhafteſten Hulbigungen widmete. 

1) Boltaire und die Markgräfin von Baireuth von ©. Horn. 
Berlin 1865. Grenzboten 1865 Nr. 47. Oeuvres XVIL 
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heraudfindend. Dazu ded Königd hohed Selbſtgefühl, 
welched der Schweiter nicht die geringfte Abweihung 
von feinen Wünfchen und Befehlen geftattete und jede 
ſolche Auflehnung, wie bei der Angelegenheit eined Er: 
langer Zeitungdfchreiberd, bei der Verheirathung ihrer 
Hofdame mit einem Defterreicher, mit Monate langer 
Ungnade ftrafte, die fich in kurzen eifigen Antworten 
auf die unterwürfigen Bitten der Schwerter fundgiebt '). 
Nicht ein Mal zur Vermählung der Prinzeffin Ulrike 
mit dem ſchwediſchen Thronfolger durfte fie nad) Ber⸗ 
fin kommen. Auf folhe Zerwürfniffe folgte jedoch 
allmählich wieder die Ausföhnung, aber fie ließen lange 
einen Stadyel in der Seele Wilhelminend zurüd. 

Die jüngfte Schwefter, Amalie, blieb unvermäßlt. 
Friedrich hatte mehrere Anträge aud politiichen Rüde 
fiihten abgelehnt, und die Prinzeffin verzieh ed dem 
Bruder nicht, daß fie ihr im höchſten Grade liebebedürf⸗ 
tiged Herz bid zum Tode im jungfräulichen Bufen ver- 
ihließen mußte. Tiefer noch ſchmerzte fie die Miß: 
handlung ihred Geliebten, des vielgenannten Friedrich 
von der Trenf, den der König unter einem wahr 
ſcheinlich ungegründeten Vorwande einferfern ließ, und 
defien beharrlichen Fluchtverfuchen er eine ebenfo be= 
harrliche Verfhärfung feiner Haft entgegenfeßte, die 
fit) bid zur Erfindung graufamer Peinigungdmittel 


1) Oeuvres XVII. 125—131. 
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ſteigerte. Wie diefer abenteuerliche Mann zuletzt doch 
feine Freiheit erhielt und nad) vielen wechfeloollen 
Schickſalen 1794 zu Parid fein Leben unter der Guillo⸗ 
tine endete, ift befannt. — Der Umgang mit diefer 
tiefgefräntten Prinzeffin fonnte ebenfowenig ald der mit 
feiner weitab im Franfenlande wohnenden Schwelter 
Milhelmine die Einſamkeit in Sandfouci bannen. und 
für das fehlende Familienglüd Erfaß bieten. Freunde 
follten die Teere im Herzen des Königs audfüllen. 

Schon in der fronprinzlichen Zeit find wir diefer 
Sehnſucht nad) wahrer Freundichaft begegnet. Jener 
romantifche Bayardorden gab davon Zeugnif. Wohl 
fanden fi) damald Männer, welche mit reiner auf: 
richtiger und hingebender Anhänglichfeit dem jungen 
Fürften ergeben waren; Suhm, Jordan und Kepfer: 
lingE vor Allen. Aber fchnell ftarben fie dahin. Auch 
Camas und der alte Lehrer Duhan folgten ihnen bald 
in’d Grab. 1746 war feiner von den Genannten mehr 
am Leben. Mit treuer Eorge nahın fi) Friedrid) der 
Kinder diefer Männer an und ward bis an’d Ende 
nidyt müde, ihre Bitten zu hören und ihre Wünfche zu 
erfüllen.’ 

Mie tief er den Berluft feiner Getreuen empfand, 
zeigen des Königd Briefe aud jenen Tagen. An Duhan 
ſchreibt er (24. September 1745). „Welch ein Un: 


1) Oeuvres XVII. 288. 
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glüd, faft zu gleicher Zeit den armen Jordan und mei- 
nen theuren KepferlingE zu verlieren. Dad war meine 
Familie, und ich ftehe nun da, verwittwet und verwaißt, 
dad Herz wie mit dunklem Trauerflor umbüllt. — — 
Erhalten Sie Shre Geſundheit und bedenken Sie, Daß 
von allen meinen alten Freunden mir fat Niemand 
geblieben ift, ald Sie.’ 

Mohl hatte Friedrich recht, wenn er den Berluft 
diefer Männer für unerfeßlich hielt. Sie waren unter 
Berhältnifien, die nie wiederkehren Eonnten, feinem 
Herzen nahe getreten. Damals lebte er in Rheinsberg, 
allerdingd voll hoher Erwartungen für die Zukunft, 
aber in bejchränfter Lage und noch immer unter dem 
harten Drud der väterlichen Auffiht. Friedrih Wil: 
heim I. ftand in den beften Mannesjahren, er hatte die 
Krankheit von 1734 gegen alle menſchliche Vorausſicht 
überftanden, wer konnte wiflen, ob er nicht noch ein 
hohes Alter erreichen würde? So war ded Kronprin⸗ 
zen Stellung eine folche, daß die Männer, die er in 
feinen engften Kreid 309, fid) einer gewiflen Gleich- 
ftellung bewußt fein fonnten, wie die Idee der Freund: 
haft ed erheiſcht. Jugendliche Schwärmerei auf bei⸗ 
den Seiten ließ über die Kluft hinwegſehen, welche den 
fünftigen Monarchen von feinen Unterthbanen trennte. 
Harmlod genoß man die heitern Lage und freute ſich 


ohne heftige Begierden und Wünfche an ſtets wechſeln⸗ 


der geiftreicher Unterhaltung. Dad änderte fi) im 
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Augenblid der Thronbefteigung. Jetzt bofften feine 
GSetreuen auf goldene Tage!). Bezeichnend für diefe 
Stimmung ift Keyſerlingk's Billet an Algarotti vom 
3. Suni 1740. Friedrich hatte durch zwei Zeilen den 
interefianten Italiener eingeladen. „Lieber Algarotti,“ 
ſchrieb der König?), „mein Schickſal hat fid) geändert, 
ich erwarte Dich mit Ungeduld, laß mich nicht ſchmach⸗ 
ten.” Keyſerlingk begleitete diefe Einladung mit ge: 
reimten und ungereimten Worten, in weldyen ſich der 
volftändige Wonnetaumel abfpiegelt, in welchem ‚die 
„Freunde“ fi befanden: „Dad gefammte Volk,‘ 
fchreibt er, „it außer fi) vor Freude. Der König über: 
ſchüttet das ganze Land mit Wohlthaten, Schenken 
und Geben mit vollen Händen ift fein tägliched Geſchaͤft! 
Sebt rede mir noch einer von Titus.“ 

Wir wiflen, wie entfernt der König davon war, die 
bochgeipannten Erwartungen feiner Umgebung zu er: 
füllen. Als man inne wurde, Daß er nur wahres Ber: 
dienft um den Staat, nicht aber gefellige Talente reich 
zu belohnen denfe, folgte eine allgemeine Enttäufchung 
und Niedergeichlagenheit. Alsbald jonderten fi) von 
der geringen Zahl wahrer Freunde die Glücksritter ab, 
welche nur auf eine glänzende Sarriere |peculirt hatten. 
Jene wenigen Getreuen raffte, wie geſagt, leider der 


1) Vergl. Bielefeld's Briefe. Deutfche Ausgabe I. 63. 
2) Oeuvres XVIII. p. 15. 
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Tod mit entfeßliher Schnelligkeit hinweg. Die Nadı: 
folger, welche ver. König dann anwarb, follten, ohne 
daß er ſich dad klar machte, nicht ſowohl wirkliche Her: 
zendfreunde, ald Erheiterer feiner Zafelftunden fein. 
Natürlich waren es die geiftreichften Männer, nament- 
lich fchriftftellerifche Größen, welche er an fich zu ziehen 
ſuchte, und da er überhaupt Geift und Witz für aus: 
ſchließliches Eigenthum der Franzofen bielt, nur Fran: 


zofen. Bald hatte fi) auch ein glänzender Kreid der⸗ 


jelben in Sandfouei verfammelt. Bor Allen der Mar: 
quid d'Argens, ald DVerfafler der jüdiſchen Briefe da- 
mald weit berühmt. Ein Mann von vielen Kennt: 
nifien, gutberzig, leicht erregbar und wegen mancher 
hypochondrifher Schwachheiten zur Neckerei beraußd: 
fordernd. Neben ihm finden wir den Arzt la Mettrie, 
deſſen überipannted Wefen fi) durch gottedläfterliche 
Schriften fund gegeben hatte, und den in Friedrich's 
Augen eine Art von Märtyrertbum umgab, weil er 
eben dieſer Schriften wegen fein Vaterland meiden 
mußte. Darget, früher Sefretär des Gefandten Valori, 
hatte fi) durdy die Aufopferung und Geiftedgegenwart 
bemerklich gemacht, mit welcher er feinen Herrn nad) der 
Shlaht von Hohenfriedeberg von der Gefangenfchaft 
rettete, indem er fi) einem andringenden Panduren: 
haufen felbft ald den Gefandten vorftellte und weg: 
ſchleppen ließ. Er war eine Zeit lang Vorleſer und 
wurde in vielen ernſten und ſcherzhaften Gedichten 


| 
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vom Könige bejungen. Friedrich hatte ſehr gewünſcht, 
auch den berühmten Mathematiker d'Alembert an feis 
nen Hof zu ziehen. Er Iud denfelben auf's Dringenpite 
ein und ertheilte ihm eine Penſion von 1200 Francs, 
welche dem in dürftigen Verhaͤltniſſen lebenden Gelehr- 
ten zu wefentlidyer Erleichterung gereichte. d'Alembert 
war für diefe Gunft aufrichtig dankbar, Eonnte fic aber 
nicht entichließen, feine Freiheit zum Opfer zu bringen, 
und blieb in Franfreih. Der Briefwechſel diefed Man⸗ 
ned mit dem Könige iſt ſehr lebhaft und intereflant. 
Alle wichtigen Gegenftände der Philoſophie und Politik 
fommen zur Sprahe. So entitand troß der Entfer: 
nung eine wahre Freundihaft zwifchen beiden Maͤn⸗ 
nern, welche bis zu d’Alembert’d Tode 1783 niemald 
getrübt wurde. Noch manche Andere wären zu nennen, 
die länger oder Fürzer jenem Kreife angehörten, wo der 
König, wenn er von der Arbeit fi) abgefpannt fühlte, 
neue Anregung und Erholung ſuchte. Man ſprach über 
die tiefften und flüchtigiten Gegenftände. Oft genug 
aber wurde die Unterhaltung audgelaflen, und ed fehlte 
auch nicht an ſehr handgreiflihen Scherzen, die ber 
König ftetd gegen die empfindlichſten Seiten jebed Ein: 
zelnen zu richten wußte. D’Argend, für feine Geſund— 
beit äußerft beforgt, wurde mehr ald ein Mal durch 
vorgeblichen Feuerlärm oder fonftige Erfindungen aus 
dem Bett in die Falte Nachtluft gelodt. Sogar Sor: 
dan, den Friedrich fo fehr liebte, wie er überhaupt 
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Jemanden lieben konnte, mußte fi), weil er für zag⸗ 
haft galt, fehr gegen feine Neigung mitten in das 
Kriegdgetümmel begeben und Eonnte erft nach langen 
wiederholten Bitten die Erlaubniß erhalten, aud Schle: 
fien nad) Berlin zu feinen geliebten Büchern zurüd: 
zufehren. Die Freude, mit der die übrigen Genoffen 
bei folchen Neckereien mitwirkten, hatte immer etwad 
Bängltched, weil jeder fürchten mußte, die Reihe nädy- 
ftend auch an fi) fommen zu fehen. 

Volftändig wegwerfend wurde Pöllnib behandelt, 
der ed freilich auch nicht befier verdiente. Diefer gefellig 
feingebildete und durch, feine Memoiren noch heut als 
Schriftſteller geſchaͤtzte Mann entbehrte jeder ſittlichen 
Haltung. Aus verächtlichen Rückſichten hatte er mehr 
als ein Mal die Religion gewechſelt, ſteckte allezeit in 
Schulden, die der König manchmal bezahlte, bis zuletzt 
unter Trommelſchlag auf den Straßen Berlind aus: 
gerufen wurde, daß Niemand bei Strafe dem leicht: 
finnigen Baron Etwas borgen follte. Cr war ed, der 
die bitterften Hiebe ded Spotted vom Könige zu erdul⸗ 
den hatte, die mehr oder minder auch oft die Andern 
trafen, welche dann natürlich nicht mit gleiher Münze 
bezahlen durften. Was gehörte dazu, um Ausfälle wie 
3.B. den folgenden zu tragen: „Sagen Sie bo, lieber 
Poͤllnitz, wie hieß der Holländer, den Sie mit den fal: 
ſchen Dufaten betrogen haben? Mein Gedähtniß laßt 
mid) jetzt oft im Stich!‘ 


— 
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Alle diefe Freunde waren übrigens, und zwar unter 
beftimmten Bedingungen und gegen eine in der Regel 
ſehr mäßige DBefoldung'), fürmlih im Dienfte des 
Königd. Sie mußten auf Befehl zu jeder Zeit erfchet= 
nen und durften ſich nie ohne Urlaub, der noch dazu 
oft verweigert wurde, von Berlin oder Potödam ent: 
fernen. Unter ſolchen Berhältniffen kann von Freund: 
Ihaft im edleren Sinne des Worted nicht die Rede fein, 
und man darf behaupten, Daß die Genoflen ded Tabaks⸗ 
collegiumd mit Friedridy Wilhelm I. auf weit vertrau: 
terem Fuße ftanden, ald diefe Franzoſen mit feinem 
Sohne. Der vorige König wollte hier nur ald Obrift 
des Leibregimentd mit andern Obriften verkehren und 
bielt fich feinen gelehrten Hofnarren zur Beluftigung 
der Gefellihaft. Allerdingd war der Ton an der Tafel: 
runde in Sansſouci unendlich geiftreicher, edler und 
geſchmackvoller, aber bennod) labt fih nicht leugnen, 
daß die ganze Freundesſchaar im Grunde nur ald die 
leßte verfeinerte Form betrachtet werden kann, unter 
welcher dad Geſchlecht der Kiau, Morgenftern, Sundling 
und Faßmann allmaͤhlich von den Füritenhöfen und aus 
der Welt verichwand. Auch hat feiner von Allen auf die 
Länge in dem Feuer ded königlichen Wibed audgehalten. 

Aber ed follte eine Zeit fommen, wo die ſchwer⸗ 
fen Sorgen und Befümmernifie dad ſtets rege 


I) Sogar d'Argens erhielt nur 1000 Gulden. Oeuvres XIX. 1. 
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Freundichaftöbebürfniß des Königs zur höchften Sehn⸗ 
fucht fteigerten, und wo er einer theilnehmenden 
Seele bedurfte, um fein Herz durch Klagen zu erleich- 
tern und durch Zroftworte aufrichten zu laflen. Da 
flamınte die Liebe zu der oft vernachläßigten und ge- 
Fränften Schwefter Wilhelmine hell auf, ed tauchte Die 
Erinnerung an jene Schreefendtage empor, weldye Die 
Kinder im Berliner Schloffe verlebt, an den Opfer- 
muth bid zum Tode, den die Schwefter ihm in der bar: 
ten Göftriner Zeit entgegengebradit, und an al’ Die 
unermüdliche Sorgfalt, mit der Wilhelmine und Die 
Mutter ihn fo oft vor ded Vaterd Wuth zu ſchützen ge- 
wußt. Damals erfannte er auch zuerft ganz den Werth 
ded biedern D’Argend. Nicht mehr der Schwächen und 
Lächerlichfeiten ded treuen Manned gedachte er, fondern 
er wendet fi) an ihn, wie an einen wahren Bufenfreund. 
Zweihundertjechözig zwiſchen ihnen gewechfelte Briefe 
find und aud der Zeit des fiebenjährigen Krieged mit: 
getheilt‘), ald ein fchöned Denkmal wechfelfeitiger 
Theilnahme und Anhaͤnglichkeit. — Leider kehrte mit 
der Ruhe ded Friedens bei dem Könige auch die alte 
überjprudelnde fpottfüchtige Laune zurück. — d'Argens 
verließ tiefgefränft den. erlauchten Freund, um in der 
fonnigen Provence feine Tage zu enden. Der briefliche 
Berfehr wurde nicht ganz unterbrochen, und ald die 


1) Oeuvres XIX. 41-383, - 
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Marquife den Tod ihred Manned meldete, verficherte 
Friedrich fie mit herzlichen Worten feiner Theilnahme 
und erbot ſich zu jeder Art von Unterftüßung. 

Wie anderd Eonnte fi) innerlih und Außerlich dad 
Leben ded Königs mit feinen Freunden geftalten, wenn 
er nicht Die gefährliche Gabe des Wied befefien Hätte, 
die bei einem Mächtigen Doppelt gefährlich, weil doppelt 
verlegend ift. 

Zwifchen den „Freunden“ ded Königs und feinen 
wirfliben Beamten nahmen eine eigenthümliche Stel- 
fung zwei Männer ein, welche aus fernen Landen dem 
Ruf an den Berliner Hof gefolgt waren. General 
Keith, ein geborener Schotte, verließ die ruffifchen 
Kriegödienfte, in weldyen er große Audzeichnung erwor- 
ben, und trat in dad preußifche Heer, zu jo großer Ge: 
nugthuung Friedrich's IL, daß diefer ihn fofort zum 
Feldmarſchall ernannte. „Biederkeit des Herzens, an⸗ 
muthige Formen des Umgangs und heldenmüthige 
Tapferkeit am Tage der Schlacht,“ mit ſolchen Worten 
ſchildert der König die Eigenſchaften dieſes Mannes. 
Keith war ſeinerſeits von dem neuen Herrn, in deſſen 
Dienſte er getreten, nicht minder entzuͤckt. Er ſchilderte 
die Reize des Lebend in Sandfouci feinem älteren Bru⸗ 
der, dem Lord Marifhal von Schottland, mit ſolchem 
Teuer, daß auch diefer fich bewogen fand, nach Preußen 
überzufiedeln. 


Der Lord war einer ber eifrigften Anhänger der 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IIL 


e 
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‚vertriebenen Stuart’d und hatte 1744 fi bei der 
abenteuerlihen Landung ded Prätendenten an der 
ſchottiſchen Küfte betheiligt, weöhalb er, nachdem Died 
Unternehmen gefheitert war, in die Verbannung gehen 
mußte. 

Friedrich IL empfing ihn mit offenen Armen und 
bediente fid) feiner zu den wichtigſten diplomatifchen 
Geſchäften. Er war eine Zeit lang Gefandter in Pariß, 
dann Gouverneur von Neufchatel. Diefen Poften gab 
er auf, weil er fid) durch die ſchroffen Formen des preu= 
Biihen Beamtenthums verlegt fühlte, unter denen ihm 
die dienftlihen Befehle und Yurechtweifungen des 
Königs audgefertigt wurden. Friedrich II. nahm ihm 
dad nicht übel, fondern behielt den würdigen Mann in 
feiner unmittelbaren Umgebung. Er ſchenkte ihm ein 
Haus in der Nähe von Sandfouci und widmete dem 
betagten Herrn (er war faft 20 Jahre älter ald der 
König) die zartefte Sorgfalt bid an deſſen Tod. Er 
fand bei ihm jeder Zeit freimüthigen Rath und ans 
regende Unterhaltung über die wichtigften Dinge und 
feflelte ihn dadurd) dauernd an fih, daß er ihn mit der= 
jenigen Rückſicht behandelte, die ein Lord von Groß: 
britanien beanfpruchen Eonnte, wohl einfehend, daß die 
Art, wie er mit feinen franzöfifchen Literaten umging, 
bier nicht angebracht war. In ähnlidyer Weiſe mäßigte 
fi Friedrich auch feinen Generalen gegenüber, von 
benen viele wie vertraute Freunde behandelt wurden. 
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Winterfeld ftand unter diefen feinem Herzen am näd): 
ften; er geftattete vemfelben größeren Einfluß auf feine 
Entichlüffe, ald fonft einem Unterthan. 

Die Schilderung ded Kreifed, in dem der König 
lebte, würde unvollftändig fein, wenn wir nicht des 
früheren Rammerbienerd, nunmehr erften Kämmererd 
und Echapmeifterd Frederddorf gedächten, der in fron: 
prinzlicher Zeit den gefangenen Königdfohn in Cüſtrin 
durch fein Flötenſpiel erheiterte und eine geheime Corre⸗ 
ſpondenz mit der Königin und der Prinzeffin Wilhelmine 
vermittelte. Friedrich vergaß nie die Dankbarkeit, die 
er ihm fchuldete; er fchenkte ihm mehrere Güter und 
geftattete ihm viel. freie Zeit, um ſich feiner Lieblings- 
beihäftigung, der Goldmacherei, hinzugeben. Aus der 
fehr lebhaften Correſpondenz zwiſchen beiden fo ver- 
ſchieden geftellten Männern find leider nur 43 meilt 
kurze Briefe befannt geworden '), die bid zu dem erft 


1) Friedrich's II. eigenhändtge Briefe an ꝛc. Fredersdorf, her- 
auögegeben von Burchardt. Leipzig 1834. Dean bat die Aecht- 
heit derjelben ficherlich mit Unrecht bezweifelt. Hier eine Probe: 
Soor, 1745, 2. Det. denke Dir wie Wihr und gefchlagen haben, 
18 gegen 50. Meine gante equipage zum Teufel, anamarie 
(eins der Leibpferde) tft thot gehauen, Eichel, Müler und Luſſer 
feindt noch nicht audgefunden. Wan das unglüf einmal wil, dem 
fället e8 alle Mahl auf dem Hals, der Köpen mus Mihr 
10,000 Thlr. Schiden, Wehrftu bier geweßen, ich hette nichts ver- 
Iohren, aber Du kennſt den dummen Rittzen, ber vi gar nicht 
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1780 erfolgten Tod des treuen Dienerd gejchrieben wur 
den. Gie zeigen eine fo innige Theilnahme an dem 
Befinden und Ergehen Fredersdorf's, wie der König fie 
ohne Ausnahme font Niemandem widmete. Bon den 
Heinften Wirthichaftdangelegenheiten bis zu den wid): 
tigften Kriegöbegebenheiten wird ihm im reiniten Ber- 
liner Dialekt mit der allergenialften Orthographie Mel⸗ 
dung gethan. Im Fredersdorf's Antworten ift charak⸗ 
teriftifch, Daß er, wie alle wahrhaft anhänglichen Diener, 
von ded Königd Sachen und Eigenthum ald von dem 
„unfrigen‘‘ redet. Da er Eränflich war und allerlei 
Medizin durcheinander nahm, fo wiederholen fid) ſtets 
ded Königd Mahnungen zu einfacher Diät; man 
fann um dad Befinden eined näcften Verwandten fid 
nicht beforgter zeigen. Diefer Briefwechſel tft deshalb 
einzig in feiner Art, weil wir hier allein Züge von 


zu helfen weis. — — Nuhn tft die Campagne gewiß vorbei, und 
werbe ih Sie enbigen können wan es Mihr gefaͤllt, Sei Du nur 
geruhig. Rothenburg wäre bald geſtorben, der guthe brave Wedel 
iſt Thoht, Albert (der Marggraf) auch, iſt nicht viel verloren. 
Blankenburg und Bredau auch. Helffe der Himmel weiter. in 
Solcher großen Gefahr und Noht bin ih Mein thage nicht ge- 
weßen ald den 30. und bin doc Heraus gelommen. Gott be 
wahre Dihr. Mache doch meine Sachen alle in Berlin wie ich es 
haben will, und werde gefund. Friedrich. 

Bergleihe auch Oeuvres XX VII. 2, bie Notizen von Preuß 
über Fredersdorf's Perfönlichkett. 
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Haudväterlichfeit und von einem Gefühl für den häus— 
lichen Herd, im bürgerlichen Sinne ded Worte, 
antreffen, die man fonft auf dem vereinfamten Lebend⸗ 
wege des Königd vergebend ſucht. Er entging in die: 
fem Punkte nicht dem Schickſal faſt aller unvermählten 
alten Herren, daß fie ihr Herz zulebt an Perfonen in 
tief untergeorbneter Stellung hängen. 

Mir dürfen in biefem Kapitel die Windipiele des 
Königd nicht mit Stillſchweigen übergehen. Did auf 
den heutigen Tag fieht man in Potödam die von diefen 
Heinen Lieblingen zerfebten koſtbaren Möbelüberzüge. 
Ihnen war Alled geftattet. Der König fütterte fie 
eigenhändig und ließ fih, wenn er im Felde war, über 
ihr Befinden Bericht erſtatten)). Im Garten von 
Sandfouci fann man auf den Grabfteinen derfelben 
ihre Namen lejen, — fie waren alle weiblichen Ge: 
ſchlechts. Starb eined diefer Thiere, jo war der König 
Zage und Wochen lang tief betrübt, ald hätte er einen 
theuren Freund verloren. 


1) Sn feinen Briefen läßt der König die Winpfpiele grüßen. 
Der Borlefer Catt ſchreibt: Oeuvres XXIV. 27. Die Tiebens- 
würdige Altmene befindet fi wohl. Da ich nicht ausgehen kann, 
laffe ich mich täglich nach ihrem Befinden erkundigen. Der König 
antwortet: Die Nachrichten von meiner Heinen Alkmene machen 
mir immer Freude. Es wird wenig Menfchen von fo verftändiger 
Gefinnung geben, wie biefes Hündchen, auch ſchätze ich ihre 
Tugenden noch höher als ihre reizende Figur. 
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Mir fönnen unmöglid von der Schilderung dieſer 
friedlichen Sahre ſcheiden, ohne der befannten Erzäb- 
lung des Candidaten Linſenbarth zu gedenken, beflen 
Zagebudy mit unmittelbarer Wahrheit und naiver 
Lebendigkeit plöglic den Schleier zerreißt, welchen ein 
Jahrhundert voller Sagen, Meberlieferungen, Dar: 
- ftellungen und Forfhungen über ded Königd Geftalt 
auögebreitet hat. Der arme Sculmeifter läßt und 
einen fo Elaren Blick in verfchiedene damalige Cultur⸗ 
verhältniffe, vor Allem aber in den von Grund aud 
doch wohlwollenden Charakter ded Königs -thun, daß 
wir ein Heined unbewußted Kunftwert vor und fehen, 
wie ed Fritz Neuter nicht beffer hätte erfchaffen 
fönnen !). Linfenbarth hätte auf den Gütern ded Gra= 
fen Werthern in Thüringen eine Pfarre befommen 
fönnen, allein nur unter der läftigen, ihm nicht zuſagen⸗ 
den Bedingung, die Kammerjungfer der Frau Gräfin 
zu heirathen. Da er dad ablehnte, war feine Carriere 
für immer verdborben. Den Chikanen der gnädigen 
Gräfin zu entgehen, ergriff der arme Mann den Wan⸗ 
berftab und fam am 20. Zuni 1750 nad) Berlin, wo 
er durch Lehrſtunden feinen Unterhalt zu erwerben 


1) Das in Rödenbeck's Beiträgen abgebrudte Tagebuch tft 
aus dem Jahre 1750. Weshalb die Geſchichte in dem trefflichen 
Bilderwerkte von Kugler und Menzel in das Zahr 1766 verlegt 
wird, ift nicht erfichtlich. 
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hoffte. Wie es ihm da erging, mag er nun ſelbſt 
erzaͤhlen: „Bei Viſitirung meiner Sachen auf dem 
Packhofe wurden mir 400 Reichsthaler Nürnberger 
ganze Batzen weggenommen. Der König, ſagte man 
mir, hätte ſchon etlihe Jahre die Batzen ganz und gar 
verſchlagen lafien, fie follten in feinem Lande nichts 
gelten, und ich wäre fo fühn und brädte die Batzen 
hierher, in die koͤnigliche Nefidenz, auf den Padhof! 
Sontrebande, Eontrebande! Dad war ein fhöner Will⸗ 
fommen. Id) entihuldigte mic mit der Unwifienheit: 
kaäͤme aud Thüringen, viele Meilen Weges ber, hätte 
mithin ja unmöglich wiſſen können, wad Se. Majeftät 
in Dero Ländern verbieten laflen. Der Packhofs⸗ 
Infpector: „Das ift feine Entihuldigung. Wenn man 
in eine ſolche Reſidenz reifen und dafelbft verbleiben 
will, fo muß man fi) nad) Allem genau erfundigen und 
wiflen, was für Geldforten im Schwunge gehn, damit 
man nicht durd Einbringung verrufener Münzen Ge: 
fahr laufe.” — IH: „Was fol ich denn anfangen? Sie 
nehmen mir ja fo gar unfchuldig die Gelder weg! Wie 
und wovon foll ih denn leben?“ — Packhofs-Inſpector: 
„Da muß er zufehn und ich will Ihm fogleich bedeuten: 
Wenn die Sachen auf dem Pacdhofe vifitirt worden, fo 
müflen ſolche von der Stelle gefhafft werden.” — Es 
wurde ein Schiebfarren herbeigerufen, meine Effecten 
fortzufahren; diefer brachte mic, in die Südenftraße in 
den weißen Schwan, warf meine Sachen ab und for= 
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derte vier Groſchen Lohn. Die hatte ich nicht. Der 
Wirth kam herbei, und als er ſah, daß ich ein gemachtes 
Federbett, einen Koffer voll Wäſche, einen Sack voll 
Bücher und andere Kleinigkeiten hatte, fo bezahlte er 
den Träger und wied mir eine Heine Stube im Hofe 
an. Da könnte ih wohnen: Eſſen und Trinfen wollte 
er mir geben; — und fo lebte ich denn in diefem Gaft: 
hofe acht Wochen lang ohne einen blutigen Heller, in 
lauter Furcht und Angſt. In dem weißen Schwan 
fpannen Zuhrleute aus und logiren da, und jo fam 
denn öfterd ein gewifler Advokat B. dahin und hatte 
fein Werk mit den Fubrleuten; mit diefem wurde idy 
befannt und klagte ihm meine unglüdlichen Sata. Er 
obligirte fi), meine Gelder wieder herbeizufchaffen, und 
ich verfprady ihm für feine Bemühungen einen Louisd'or. 
Den Augenblik mußte ich mit ihm fortgehen und fo 
famen wir in ein großed Haus; da ließ B. durd einen 
Dedienten fi) anmelden und wir famen in continenti 
vor den Miniſter. Der Advofat trug die Sache vor 
und fagte unter Anderm: „Wahr ift ed, daß der König 
die Baben ganz und gar verichlagen laflen; fie jollen 
in feinem ande nicht gelten; aber dad weiß der Fremde 
nicht. Ohnehin ertendirt fi) dad Edict nicht fo weit, 
daß man den Leuten ihre Batzen wegnehmen fol u. ſ. w.“ 
Hierauf fing der Minifter an zu reden: „Monſieur, 
feid Shr der Mann, der meined Königd Mandate 
durchlöchern will? Ich höre, Ihr Habt Luft auf die 
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Haudvoigtei? Redet weiter, Ihr ſollt zu der Ehre ges 
langen u. f. w.” Was thut mein Advolat? — Er ſub⸗ 
mittirte ih und ging zum Tempel hinaus; ic) hinter ihm 
ber, und ald ich auf die Straße kam, jo war B. über 
alle Berge; und fo hatte er denn meine Sache ausge⸗ 
macht, bid auf die fireitigen Puntte. 

Endlich wurde mir der Rath gegeben, den König 
supplicando anzutreten, dad Memorial müfle ganz 
kurz, gleihwohl aber die contenta darinnen fein. Ich 
coneipirte eind, mundirte ed, und ging damit mit Dem 
Aufſchluß ded Thord, ohne nur einen Pfennig Geld in 
der Taſche zu haben (o der Verwegenheit!) in Gottes 
Namen nad) Potsdam, und da war ich aud) fo glüd: 
lid) den König zum erftien Male zu ſehen. Er war auf 
dem Schloßplatze beim Ererciren feiner Soldaten. Als 
dieſes vorbei war, ging er in den Garten, und die Sol: - 
daten audeinander; vier Officiere aber blieben auf dem 
Date und jpazierten auf und nieder. Sch wußte vor 
Angſt nicht, was ich machen follte, und holte die Papiere 
aud der Taſche. Da war dad Memorial, zwei Teſti⸗ 
monia und ein gedruckter thüringifcher Pab. Das 
fahen die Dfficiere, kamen gerade auf mich zu, und frag: 
ten, wad ich da für Briefe hätte? Ich communicirte 
ſolche willig und gern. Da fie. gelefen hatten, fo fagten 
fie: „Wir wollen ihm einen guten Rath geben. Der 
König ift heute ertra gnädig und ganz allein in den 
Garten gegangen. Gehe er ihm auf dem Fuße nad), 


378 Candidat Linſenbarth. (1750.) 


er wird glüdlich fein.” Das wollte ich nicht; die Ehr⸗ 
furcht war zu groß; da griffen fie zu. Einer nahm 
mid) beim rechten, der Andere beim linken Arm. ort, 
fort in den Garten! Als wir nun dahin kamen, fo ſuch⸗ 
ten fie den König auf. Er war bei einem Gemädhle 
mit den Gärtnern, bückte fi, und hatte und den Rücken 
zugewendet. Hier mußte ich ftehen, und die Officiere 
fingen an in der Stille zu commandiren: „Den Hut 
unter den linken Arm! — Den rechten Fuß vor! — Die 
Bruſt heraus! — Den Kopf in die Höhe! — Die 
Briefe aud der Taſche! — Mit der rechten Hand hoch 
gehalten! — Sp ſteht!“ Sie gingen fort und ſahen 
fi) immer um, ob. id) auch fo würde ftehen bleiben. 
Sc merkte wohl, daß fie beliebten ihren Spaß mit mir 
zu treiben, ftand aber wie eine Mauer voller Furcht. 
Die Dfficiere waren faum aud dem Garten hinaus, fo 
richtete fi) der König auf und fah die Maſchine in un: 
gewöhnlicher Pofitur daftehen. Er that einen Blick auf 
mid, ed war ald wenn mid) die Sonne durdiftrahlte. 
Er ſchickte einen Gärtner, die Briefe abzuholen, und 
als er ſolche in die Hände befam, ging er in einen 
anderen Gang, wo ic) ihn nicht fehen konnte. Kurz 
darauf fam er wieder zurüd zu den Gewächſen, hatte 
die Papiere in der linfen Hand aufgeſchlagen und 
winkte damit, näher zu kommen. Ich hatte dad Herz 
und ging gerade auf ihn zu. O wie allerhuldreichft 
redete mich der große Monard) an: „Lieber Thüringer, 
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er hat zu Berlin durch fleißiges Informiren der Kinder 
dad Brod geſucht, und ſie haben Ihm beim Viſitiren 
der Sachen fein mitgebrachtes Thüringer Brod weg: 
genommen. Wahr tft ed, die Baben follen in meinem 
Lande nicht gelten. Aber fie hätten auf dem Packhofe 
jagen follen: Ihr feid ein Fremder und wiſſet dad Ber: 
bot nit. Wohlan, wir wollen den Beutel mit den 
Batzen verfiegeln, gebt ſolche wieder zurüd nad) Thü⸗ 
ringen und laßt Eud) andere Sorten ſchicken. Aber 
nicht wegnehmen. Gebe er ſich zufrieden. Er foll fein 
Geld cuminteresse zurüderhalten. Aber, lieber Mann, 
Berlin ift ſchon ein heißes Pflafter. Sie verſchenken da 
nichts. Er ift ein fremder. Menſch, ebe er bekannt 
wird und Information befommt, fo ift dad biächen 
Geld verzehrt. Was dann?" Ich verftand die Sprache 
reht gut. Die Ehrfurdt war aber zu groß, daß ic) 
hätte fagen können: Ew. Majeftät haben die aller: 
hoͤchſte Gnade, und verforgen mid. Weil ich aber fo 
einfältig war, und um nichts bat, fo wollte er mir auch 
nichts anbieten, und fo ging er denn von mir weg, war 
aber kaum 6—8 Schritte gegangen, fo fah er ſich nad 
mir um und gab ein Zeichen, daß ich mit ihm gehen 
tolle, und fo ging dann dad Examen an. Der König: 
„Wo hat er ſtudirt?“ — Ich: „Ew. Majeſtät, in Jena.“ 
— Der König: „Unter welchem Prorector ift er inferi= 
birt worden?” — Ich: „Unter dem Profeflor theolo- 
giae Dr. Förtſch.“ — Der König: „Was waren denn 
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fonft noch für Profeſſoren der theologiſchen Facultät?“ 
— Ih: „Budaeus, Danz, Weißenborn und Walch.“ — 
Der König: „Hat er denn auch fleißig biblica gehört?" 
— Ich: „Beim Budaeo.“ — Der König: „Dad ift der, 
der mit Wolfen jo viel Krieg hatte?" — ‚Sa, Ew. Ma: 
jeftät, ed war — — Der König: „Bad bat er denn 
fonft noch für Eollegien gehört?‘ — Sch: „Ethica und 
Exegetica bei Dr. Foörtſch, Hermeneutika und Polemika 
bei Dr. Wald, hebraica beim Dr. Danz, homiletica 
bei Dr. Weißenborn, pastorale et morale beim Dr. 
Budaeo.“ — Der König: „Ging ed denn zu feiner 
Zeit noch fo toll in Sena ber, wie ehedem die Studen⸗ 
ten fi) ohne Unterlag mit einander Fabbalgten, daher 
der bekannte Vers fommt: „Wer von Jena fommt un 
geihlagen, der hat von großem Glück zu ſagen?“ — 
IH: „Diefe Unfinnigkeit ift ganz aus der Mode ge⸗ 
fommen, und man fanıı dort anjegt, fowohl ald auf 
andern Univerfitäten ein ruhiges und ftilled Leben füh: 
ren, wenn man nur dad die cur hic obferviren will. 
Bei meinem Anzuge ſchafften die durchlauchtigen 
nutritores academiae die jogenannten Renommiften 
aus dem Wege und ließen fie zu Eifenad) auf die Warts 
burg in Verwahrung feten. Da haben fie gelernt 
rubig fein.” — Und fo fohlug die Glode Eins. — 
„Stun muß ic) fort,‘ fagte der König, „fie warten auf 
die Suppe.” — Und da wir aud dem Garten kamen, 
waren bie vier Dfficiere noc) gegenwärtig auf dem 


— 
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Shloßplage. Sie gingen mit dem Könige in’d Schloß 
hinein, und fam Keiner wieder zurüd. Sch biteb auf 
dem Schloßplate ftehen, hatte in fiebenundzwanzig 
Stunden nichts genoflen, nicht einen Dreier in bonis 
zu Brod, und war in einer vehementen Hitze vier Mei⸗ 
len im Sande gewatet. Da war ed wohl eine Kunft, 
dad Heulen zu verbeißen. Im diefer Bangigkeit meined 
Herzens Fam ein Kammerhufar aud dem Schloffe und 
fragte: „Wo ift der Mann, der mit meinem Könige in 
dem Garten geweſen?“ — Ich antwortete: „Hier! — 
Diefer führte mich in’d Schloß in ein großed Gemach, 
wo Pagen, Lakaien und Hufaren waren. Der Hufar 
brachte mic, an einen Kleinen Tiſch, der war gedeckt, 
und fland darauf eine Suppe, ein Gericht Rindfleifch, 
eine Portion Karpfen mit einem Gartenfalat, eine 
Portion Wildpret mit einem Gurfenfalat, Brod, 
Meier, Gabel, Löffel, Salz, war Allee da. Der 
Hufar präfentirte mir einen Stuhl und fagte: „Die 
Eſſen, die hier auf dem Tiſche ftehn, bat Ihm der 
König auftragen laſſen, und befoblen, Er fol fidy jatt 
efien, fih an Niemanden fehren, und ich ſoll ſerviren. 
Nun alfo frifh daran.‘ — Ich war ehr betreten und 
wußte nicht, was zu thun fei. Am Wenigften wollte ed 
mir in den Sinn, daß ded Königd Kammerhufar auch 
mid) bedienen follte. Ich nöthigte ihn, fich zu mir zu 
jeben. Als er ſich weigerte, that ich, wie er gefagt 
hatte, und ging frifch daran, nahm den Löffel und fuhr 
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tapfer ein. Der Huſar nahm das Fleiſch vom Tiſch 
und ſetzte es auf die Kohlenpfanne; ebenſo continuirte er 
mit Fiſch und Braten, und ſchenkte Wein und Bier ein. 
Ich aß und trank mich recht ſatt. Den Confect, dito 
einen Teller voll großer, ſchwarzer Kirſchen und einen 
Teller voll Birnen packte ein Bedienter in's Papier 
und ſteckte mir ſolche in die Taſche, auf dem Ruückwege 
eine Erfriſchung zu haben, und ſo ſtand ich denn von 
meiner koöniglichen Tafel auf, dankte Gott und dem 
Könige von Herzen, daß ich jo herrlid) gefpeifet worden. 
Der Hufar räumte auf. Den Augenblid trat em 
Secretariud berein und bradte ein verichloflened 
Nefeript an den Packhof nebit meinen Teſtimoniis 
und dem Pafle zurüd, zählte auf den Tiſch fünf 
Schwanzdukaten und einen Friedrichsd'or; das ſchicke 
mir der König, daß ic) wieder zurüd nad) Berlin kom⸗ 
men könnte. Hatte mid) nun der Hufar in’d Schloß 
bineingeführt, fo brachte mich der Secretarius wieder 
bis vor dad Schloß hinaus, und da hielt ein köntglicher 
Proviantwagen, mit ſechs Pferden beipannt. Zu dem 
brachte er mic) hin und fagte: „Ihr Leute, der König 
bat befohlen, Ihr ſollt diefen Fremden mit nad) Berlin 
fahren, aber fein Trinkgeld von ihm nehmen.” Sch 
ließ mich durch den Secretarium noch ein Mal unter: 
thäntgft bedanken für alle königliche Gnade, ſetzte mich 
auf und fuhr davon. Ald wir nad) Berlin kamen, 
ging ich ſogleich auf den Packhof, gerade in die Exrpedi⸗ 
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tionsſtube, und überreichte dad königliche Reſcript. Der 
Oberſte erbrady ed. Bei Leſung defjelben verfärbte er 
fih, bald bleih, bald roth, ſchwieg till, und gab es 
dem Zweiten. Diefer nahm eine Prife Echnupftabaf, 
räufperte und ſchneutzte fich, feßte eine Brille auf, las 
ed, ſchwieg ftill, und gab ed weiter. Der lebte endlich 
regte fich, ich folle näher kommen, und eine Quittung 
Ihreiben, daß ich für meine 400 Reichsthaler ganze 
Baßen, foviel an Brandenburger Münzforten ohne den 
mindeiten Abzug erhalten. Meine Summe wurde mir 
ſogleich richtig zugezählt. Darauf wurde der Schaffer 
gerufen, mit der Ordre, er jollte mit mir auf die Jüden⸗ 
ftraße gehn, in den weißen Schwan, und bezahlen, was 
ih ſchuldig wäre und verzehrt hatte. Dazu gaben fie 
ihm 24 Thaler, und wenn dad nicht zureichte, folle er 
kommen und mehr holen. Das war ed, daß der König, 
fagte: Er foll feine Gelder cum interesse wieder 
befommen, daß der Packhof meine Schulden bezahlen 
mußte. Es waren aber nur 10 Zhlr. 4 Gr. 6 Pf. 
die ich in acht Wochen verzehrt hatte. Und fo hatte 
denn die beträbte Hiftorie ihr erwünfchted Ende. 


1) Der brave Rinfenbarth fand eine befcheidene Stellung als- 
Erzieher im Haufe der Vorfahren des berühmten Chemikers Roſe. 
Er ftarb dafelbft 38 Zahr alt am 24. Auguft 1777. Sein Tages 
buch wurde zufällig aufgefunden und von Klaproth heraus⸗ 
gegeben. Rödenbeckss Beiträge I. 462. — Zur Bergleichung. 
ber damaligen mit ven heutigen Zufländen kann ein Aufiag. 
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Es kann wohl faum einen größeren Gegenſatz geben, 
ald zwiſchen diefem armen, ehrenwerthen, trodenen 
deutichen Sandidaten und dem Manne, von dem wir 
noch in diefem Kapitel etwas ausführlicher zu ſprechen 
haben, weil derfelbe. längere Zeit den Mittelpunft bil⸗ 
dete, um welchen damald die ganze perfönlidhe Umge⸗ 
bung ded Königs fid) drehen follte. Voltaire war end= 
lich durch Friedrich's unabläffiged Andringen bewogen 
worden, an den preußiichen Hof überzufieven. Am 
19. September 1749 hatte er feine geliebte Marquife 
du Chatelet verloren; fie ftarb, 44 Jahre alt, im Kind: 
bette!). Der berühmte Poet, damals bereitd in der 
Mitte der fünfziger (er war 1694 geboren), fühlte fich 
vereinfamt. Seine Stellung in Frankreich war durch 
Streitigkeiten mit aller Welt unhaltbar geworden, und 
er entſchloß fih, die Geringſchätzung zu vergeflen, mit 
welcher feine Verſuche auf dem Felde der Diplomatie 
bei dem lebten Beſuche in Potödam von Friedrich LI. 
zurücdgewiefen worden. Sn der That Eonnten diefe 
beiden merfwürdigen Männer eben fo wenig ohne ein: 
ander ald mit einander leben. Wie gering der König 


des Berfaffere: Wanderung nach dem Haupffleueramt von 
Bredlau, dienen. Feuilleton der Schleſtſchen Zeitung vom 7ten 
Sanuar 1859. 

1) Friedrich an Algarotti XVIII 66. 12. September 49: Die 
Du Chatelet erwartet ihre Entbindung. Si l’embryon parait, ce 
sera peutötre des oeuvres meldes. 
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von Boltaire’d Charakter dachte, wiffen wir. Sn dem 
eben angeführten Briefe fchreibt er an Algarotti: Vol⸗ 
taire hat ſich nichtöwürdig betragen. Gr verdient mit 
einem Brandmal aud dem Mufentempel geiagt zu 
werden. Wie fchade, daß ein fo erbärmlicdher Geift 
diefe großen Talente beſitzt! Er hat die Behenbigfeit, 
aber auch die Bosheit eined Affen — mehr davon fpäter 
mündlidh. Ich laſſe mir nichts merken, weil ich ihn 
für dad Studium der franzöfifhen Ausſprache nicht 
entbehren kann. Auch von einem Schuft find oft gute 
Dinge zu lernen. „Sch brauche fein Franzöfiih, was 
kümmert mich feine Moral!" Aus diefem Grunde 
hörte er nicht auf, ihn mit den dringendften Einladun⸗ 
gen zu beftärmen und Briefe voll von überſchweng⸗ 
lihen Schmeicheleien an den eitlen Poeten zu fenden, 
die dann umgehend in gleicher Münzforte erwiedert wur⸗ 
den. Endlich kam man im Auguft 1750 über die Be: 
dingungen des Zufammenlebend überein. Voltaire, in 
der ganz richtigen Meinung, daß ein König Etwad dran 
wenden müßte, um ihn ald franzöfifhen Spracdjlehrer 
und nebenbei noch ald Gefellichafter zu engagiren, war 
nicht blode in feinen Forderungen. — Biertaufend 
Thaler Reifegeld, fünftaufend Thaler Gehalt, Woh: 
nung im Schloffe, freie Tafel, Equipage u. |. w. 
Außerdem bewilligte der König ihm die Kammerherrn⸗ 
würde, die allerdingd unter Friedricy dem Großen wo 


möglich noch weniger zu bedeuten hatte ald „yeutgutage, 
Eberty, Preuß. Geſchichte sc. IL. 
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und verlieh ihm, was ſchon mehr fagen wollte, Den 
Orben pour le merite, den er dem zudringlihen Poe⸗ 
ten kurz vorher abgeſchlagen hatte). Daß der König 
fi) überwinden mußte, troß feiner Sparſamkeit fo 
große Summen zu gewähren, war ein Heiner Stadyel, 
der fortwährend reizte und nicht dazu beitrug, das 
ganze Verhältniß auf die Dauer zu befeftigen. Vol⸗ 
taire feinerfeitd glaubte ebenfalld, vielleicht nicht mit 
Unrecht, ein Opfer zu bringen, „Ich habe,’ fchrieb er 
fpäter an die Herzogin von Gotha, „meine Zeit und 
mein Vermögen ihm zur Berfügung geftellt. Drei 
Zahre lang mußte ich ihm ald Lehrer jchriftlih und 
mündlich alle Tage in den Dingen meined Berufes 
Unterricht ertheilen.” Daß er in der Zeit, die dad 
koſtete, durch eigene Arbeiten eben fo viel verdient hätte, 
ald der König ihm gab, tft nicht zu bezweifelt. 

Zuerft ging Alled vortrefflih. Voltaire's Gegen- 
wart nöthigte ven Kreid von Sansſouci, fich zufammen- 
zunehmen, um neben einem folchen Geifte nicht voll: 


1) Sehr cavaliermäßig hatte Voltatre feine Bitte geftellt, um, 
wie er fagte, dad franzöfifhe Publikum zu überzeugen, daß er 
nod) bei dem Könige in Gunft ſtehe: „Ew. Majeftät haben mir 
Pillen geſchickt, die jehr gut gewirkt haben. Wenn Sie mir aber 
4 Elle von Ihrem ſchwarzen Bande fchtefen wollten, jo würbe 
mir das noch größere Dienfte thun.“ Oeuvres XXII. 213. 
Die Correfpondenz aus biefer Zeit ift für beide Theile befonders 
charakteriſtiſch. 
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ftändig überfeben zu werden. Prinzen und Prinzelfin- 
nen, der Hof, Gefandte und Minifter überboten einan- 
der in Zuvorkommenheiten gegen einen Mann, den der 
König vor allen Sterblidhen audzeichnete. Friedrich 
ſelbſt fchien jede Minute für verloren zu halten, die er 
nicht in Voltaire's Gefellichaft zubringen konnte. Er 
geftattete demfelben größere Freiheit im Reden und 
Benehmen ald fonft einem feiner „Freunde. Nur in 
feltenen Fällen, wenn der übermüthige Franzoſe ed mit 
der Familiarität denn doch zu weit trieb, runzelte ſich 
des Königd Stirn. Dann pflegte Voltaire die Sache 
in's Scherzhafte zu wenden, indem er der übrigen Befell- 
fhaft warnend zurief: „Stille, meine Herren! der 
König von Preußen ift eben eingetreten.” Dad brachte 
in der Negel den erzürnten Monarchen zum Lachen, 
und die ungezwungene Unterhaltung ging weiter. — 
Seinem eigentlihhen Amte, den König in den Fein: 
beiten des Franzoͤſiſchen zu unterrichten und deſſen 
Verſe und Profa zu corrigiren, widmete fid) Voltaire 
mit großem Eifer und vieler Zeitaufopferung. Cr 
wußte, daß er nichts halb thun dürfe, wenn er einem 
Manne wie Friedrich II. genügen wollte. Seinen 
Tadel, mit dem ex übrigens nie zurückhielt, wußte er 
durch geſchickt beigemifchte Zeichen der Bewunderung 
zu verfüßen. Bei der Heraudgabe der „Werke des 
Philofophen von Sansſouci,“ weldhe 1750 prachtvoll 
gedruckt wurden, leiftete er den thätigften Beiſtand. 
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Eine eigene geheime Druckerei war für diefen Zweck im 
Schloſſe errichtet. Dad Buch kam damald noch nicht 
in’d große Publikum, fondern wurde nur an vertraute 
Freunde vertbeilt. Beſonders die Gedichte, von denen 
ebenfalld eine Audwahl in nur 12 Eremplaren gedruckt 
wurde, wollte der König wie ein heiliged Pfand für den⸗ 
jenigen betrachtet wiflen, dem er fie ald Zeichen beſon⸗ 
derer Gunft verehrte. Bor Allem wurde eined dieſer 
Gedichte, Dad Palladium, ein komiſches Epos über 
Valori's Errettung aud den Händen "der Panduren, 
jehr geheim gehalten. Ludwig XV. 3. B. wendete ver: 
gebend alle Mittel an, um ein Eremplar davon in die 
Hände zu befommen. 

Dad ungetrübte Einvernehmen mit Voltaire dau⸗ 
erte aber nicht lange. Gar bald machten die vielen 
Schattenſeiten feined Charakterd fi unangenehm be= 
merflih. Mit giftiger Eiferfuht fuchte er Jeden zu 
fränten, wo möglih vom Hofe zu verdrängen, der 
neben ihm auch nur bemerkt wurde. DBefonderd aber 
gab ed beftändige Händel mit Maupertuid, der von 
GSefinnung viel ehrenwerther, aber nicht minder eitel 
war ald Voltaire und viel mehr lächerliche Seiten 
zum Angriff darbot als diejer. In feinen philoſophi⸗ 
fhen Briefen hatte der berühmte „Plattdrücker ver 
Erdkugel“ feinen gelehrten Schrullen, deren wir früher 
gedachten, fo recht freien Kauf gelafien. Er fchlug vor, 
ein Loch bid an den Mittelpunkt der Erde zu graben, 


(1750—1753.) Voltaire. 389 


um deren Beichaffenheit im Innern fennen zu lernen. 
Man follte den Patagoniern die Schädel Öffnen, um bie 
menſchliche Seele im Gehirn zu entdeden. Alle Kranf: 
beiten, behauptete er, ließen ſich heilen, wenn man die 
Patienten mit Pech überzöge, um ſchaͤdliche Ausdünſtun⸗ 
gen zu hindern. 

Dad war zu viel für Voltaire'd Spottfuht! Er 
fhrieb gegen dieſe Thorheiten einen äußerft wißigen 
Aufſatz unter dem Titel: Gefchichte des päpftlichen 
Leibarzted Akakia, der noch heut jeden für Humor 
empfänglichen Leſer auf's Höchfte ergöben muß. Frie⸗ 
drich, dem er diefe Schrift vorlad, war ganz entzückt von 
berjelben, wollte aber ven Präfidenten feiner Akademie 
geichont wiflen und verbot Voltaire auf's Schärffte, 
die Satyre zu veröffentlichen. Dad empörte den Autor: 
ftolz eined Manned, der ſich mit Recht ald den erften 
Schriftiteller feined Sahrhundertd betrachtete. Dennoch 
verfprad) er, dad Libell zu unterdrücken, brad) aber bald 
fein Wort, indem er heimlid) in Dredven eine Ausgabe 
mit dem Druckorte Leyden erjcheinen ließ"). Das hatte 
ſehr Heftige Erdrterungen mit dem Könige zur Folge. 
Boltaire mußte einen förmlichen Revers unterzeichnen, 
in welchem er veriprach, fi) der übermüthigen Ausfälle 
gegen Perſonen zu enthalten, die Zriedrih’d Schuß 


1) Ueber diefe Voltaire'ſchen Händel findet man mit großer 
Ausführlichteit Alles beifammen im 9. Bande von Garlyle. 
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genofien, und fidy überhaupt anftändig zu betragen. 
(Se gouverner convenable & un homme de lettres 
qui vit avec des honötes gens.) Man follte mei⸗ 
nen, dad war Demüthtigung genug. Trotz deſſen ließ 
ber König fich durch feinen Aerger und durch Mauper: 
tutd Klagen hinreißen, dem Dichter eine nie zu vers 
gefiende Schmad) zuzufügen, indem er auf öffentlicher 
Straße in Berlin, dicht bei Voltaire's Wohnung, den 
Akakia durch Henkers Hand verbrennen, und daß bied 
geſchehen, durch die Zeitungen befannt machen ließ. Nun 
ſchickte Boltaire Kammerberrnichlüffel und Ordendfreuz 
zurüd, leider mit einigen Verfen begleitet, welche den 
Wunſch durchblicken ließen, der König möge einen Aus⸗ 
weg zur Berfühnung finden. Fredersdorf fpielte dabei 
den Vermittler. Er brachte Voltaire dahin, einen de= 
und wehmüthigen Brief zu jchreiben, worauf Verzei⸗ 
bung und Zurüdgabe von Orden und Schlüflel erfolgte. 
Bon da an aber iſt dad Unrecht allein auf Boltaire’d 
Seite. Er unternahm mit einem Juden Hirfch wuche⸗ 
rifche, geradezu beträgeriiche Gelchäfte mit fächfiichen 
Steuerſcheinen. Diefe Papiere fanden in Sachen 
felbt 30-35 Procent unter ihrem Nennwerth. Frie⸗ 
drich II. hatte aber im Dreddener Frieden ausgemacht, 
daß diejenigen Steuericheine, welche ſich beim Abſchluß 
defielben in den Händen von preußifchen Unterthanen 
befänden, voll in Golde auöbezahlt und bis zur Zah: 
lung verzinft werden follten. Boltaire veranlaßte nun 








⸗v 
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den Hirſch, indem er ihm durch Wechſel auf feinen 
Parifer Banquief Dedung gab, für eine bedeutende 
Summe in Dresden ſolche Kaflenfcheine zum dortigen 
niedrigen Preife anzutaufen, die man fi) dann von 
Berlin aus voll bezahlen laflen wollte, wad einen Profit 
von beiläufig 6000 Thalern abgeworfen hätte. Leider 
war Hirſch nicht blos eben jo gemein, fondern aud) eben 
fo pfiffig wie Voltaire. Jeder glaubte fi) von dem 
Andern überliftet, die Sache wurde ruchbar, und ed fam 
zu einem Prozeß, in welchem der erhabene Sänger der 
Henriade nod) überdied befchuldigt wurde, feinen jüdt: 
hen Compagnon durch Vertauſchung von echten Bril: 
Ianten gegen faliche betrogen zu haben‘). Der wahre 
Thatbeftand ift nicht mit Sicherheit feftzuftellen. Vol⸗ 
taire erbot ſich zum Eide, Hirſch ebenfalld, doch durfte 
diefer ald Sude einem Chriften! gegenüber nicht zum 
Schwur gelaffen werden. Es fam zu einer Art von 
Bergleih. — Was der König von der ganzen Sache 
dachte? „Voltaire betrügt die Juden!“ fchreibt er an 
feine Schwefter Wilhelmine?). An den Poeten felbft 
aber: (28. Februar 1751) — „Sch hoffe, Sie werben 
fünftig weder mit dem alten noch mit Dem neuen Teſta⸗ 
ment prozeifiren. Wergleihe, wie Sie einen abge⸗ 
ſchloſſen haben, laffen immer einen Fleck auf dem guten 


1) Die Attenftüde in Klein's Annalen Bb. V. p. 225-776. 
2) Oeuvres XXVII. 1.198. XXII 265. 
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Rufe zurück, — — ed ſchickt fi) nicht, daß der Name 
ded größten franzöfiichen Genied mit Bem Juden Hiridy 
zufammen genannt wird. Daß jchreibe id, Ihnen nach 
meinem gefunden deutſchen Menfchenverftande, ohne die 
Wahrheit durd) Komplimente und zweideutige Worte 
zu verhüllen. Ziehen Sie fi eine Lehre daraus.‘ 

Wie dringend ded Königs Bedürfniß war, Voltaire 
ald Lehrer und ald Verbeflerer feiner Schriften in der 
Nähe zu behalten, und wie groß andererfeitd für Voltaire 
der Reiz des Berlin-Potddamer Aufenthalts fein mußte, 
trogdem man ihm glauben darf, daß es feine Freude 
für ihn war, „ded Königs ſchmutzige Waͤſche zu wachen,’ 
— beweift der Umitand, daß nad allen eben erwähnten 
Ihmählihen Vorgängen nod ein Zufammenleben bis 
zum 25. März 1753 möglich war. Aud dann noch 
Ihied der berühmte Sranzofe unter dem geforderten und 
geleifteten Verſprechen baldiger Rückkehr. Dazu aber 
ift ed nicht gefommen. Beide Männer haben einander 
nachher nicht wieder gefehn. Voltaire reifte über Leip⸗ 
jig') und Dredden zur Herzogin von Gotha, die ihn 
eingeladen hatte. Nachdem er hier, hochgefeiert, meh⸗ 
rere Wochen verlebt, gelangte er am 31. Mai nad) Frank⸗ 
furt am Main. 


1) Bon Leipzig aus gab ed noch mit Maupertuts ſchriftlichen 
Zank, welcher mit einer Hetausforberung enbete, zum großen Er- 
götzen des Königs und der ganzen ladyluftigen Welt. 
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Da der fchließliche Abſchied von Friedrich II. noch 
unter freundlichen Formen flatt gefunden hatte, fo war 
bem ſcheidenden Dichter erlaubt worden, nicht nur ſei⸗ 
nen Orden und goldenen Schlüflel, fondern fogar das 
Eremplar von ded Königs Gedichten mitzunehmen. 
Kaum aber war Voltaire abgereift, ald dem Könige in 
Betradyt der Akakiagefchichte dad Bedenken aufftieg, ed 
fönnte mit feinen ald Manufeript gedruckten Verſen 
ähnlicher Unfug getrieben werden. Dad mußte er um 
jeden Preis verhindern, weil die „Poeſien“ allerlei 
- Ausfälle auf gefrönte Häupter, namentlich auf den 
König von England enthielten, woraud bei dem da⸗ 
maligen Stande der Dinge die übelften Folgen erwach⸗ 
jen fonnten. Diefe Befürchtungen waren keineswegs 
übertrieben, aber ded Königs Vorſicht kam zu fpät, 
denn wirklich erſchien fpäter in Frankreich eine Audgabe 
der Gedichte, ob unter Voltaire's Mitwirkung und 
durch feine Schuld, ift nicht aufgeklärt. Die Rüdfor: 
derung ded Drdend und Kammerherrnſchlüſſels läßt 
fid) aber in keiner Art rechtfertigen; diefe ihm abzuneh⸗ 
men, wäre nad) der Steuerjheinaffaire an der Zeit ge: 
weien, ald aber Friedrich die Ehrenzeichen damals von 
Neuem ertheilte, mußte ed dabei bewenden. — Deſſen⸗ 
ungeachtet erhielt Fredersdorf den Auftrag, dafür zu 
jorgen, daß Voltaire in Frankfurt angehalten und zur 
Heraudgabe jener Sadyen, vor allem der Poefien, ge= 
nöthigt würde. Der Befehl wurde in der ungeſchickte⸗ 
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ſten Weife audgeführt!). Der preußiſche Refident 
Freitag in Frankfurt erhielt von Frederdorf die Anwei⸗ 
fung, Voltaire's Scripturen, ohne nähere Bezeichnung 
welche, zu faifiren. Der vienfteifrige Beamte ließ nun, 
nahdem er vom Magiftrate Vollmacht erhalten, dem 
berühmten Manne, ver im Gafthofe zum Löwen Quar⸗ 
tier beftellt hatte, in aller Stille auflauern. Voltaire 
wurde bei feiner Ankunft fofort verhaftet, ihm jedoch 
gegen Ehrenwort geitattet, im Gafthauje und dem dazu 
gehörigen Garten frei 'umberzugeben. Durch Hin: 


und Herfchreiben nad) Berlin (der König war gerade. 


zur Revue nad) Preußen gegangen und erfuhr von den 
Einzelnheiten diefer Execution nichts) verfchleppte fich 
die Sache in unglaublicher Weile. Die Poft ging nur 
zwei Mal wöchentlich zwilchen Frankfurt und Berlin 
und war "mindeftend act Tage unter Wegs. Das 
barſche Auftreten des Nefidenten erbitterte den ver: 
folgten Dichter nur noch mehr, und um dad Maß der 
Berbrieplichkeiten voll zu machen, befanden ſich des 
Königd Gedichte In einem in Leipzig zurücdgelafienen 
Koffer, der erft nad) drei Wochen eintraf. Endlich kam 
auch der König nach Berlin zurüd und. befahl fofort 
die Freilaffung Voltaire's, der denn au, in vollfter, 
leicht erflärlicher Wuth, fogleich abreifte, ohne auf die 


1) Den Verlauf diefer ganzen Sache hat Varnhagen im Ber- 
Iiner Kalender von 1846 altenmäßig mitgetheilt. 
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Audlieferung feiner mit Beichlag belegten Neifeeffecten 
zu warten. Sn feinen Memoiren hat er Diefe ganze 
Begebenheit, allerdings entftellt und übertrieben, welt: 
fundig gemacht, aber dad Publikum gewann er dadurch 
nicht für ih. Zwar fhüttelte Mancher über des Königs 
Härte und Willfür den Kopf, allein vor hundert Jahren 
war man an ſolche Vorfälle gewöhnt. Die Aeußerung 
der Schabenfreude war allgemein. Man gönnte dem 
eitlen und bodhaften Mann, der feinen vertrauten Um: 
gang mit Friedrich) IL. fo geckenhaft audpofaunt und fo: 
gar erzählt hatte, der König habe ihm die magern 

Hände geküßt, von Herzen die erlittene Demüthigung. 
Beſonders in Frankreich entftand ein förmliches Jubel: 
geſchrei, wad Die Wuth des befeidigten Dichters faft zur 
Raſerei fteigerte. 

Unglaublich, wie folche Vorgänge und heut zu Tage 
ericheinen, war doch dad, wad nun folgte, faſt noch un: 
glaubliher. Schon im März 1754 überfendete Voltaire 
dem Könige wieder eine feiner Schriften und erhielt 
eine zwar gemeflene, über Die Vorgänge des verflofienen 
Sahred ſich tadelnd ausſprechende, aber Doch nichts weni⸗ 
ger ald ganz abitoßende Antwort. Bon da fpinnt der 
Briefwechſel zwiſchen Beiden in allmählich wachſendem 
Tempo fid) wieder an, um erft mit Voltaire’d Tode zu 
endigen. Wir werden davon ſpater noch zu reden haben. 
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Urſachen des fiebenjährigen Krieges. 


Mährend Frievrih IL. Eluger Weife durd den 
Dreddener Frieden fi) den ruhigen Befiß des eroberten 
Schleſiens verfhafft hatte und in voller Muße feine 
ganze Kraft den inneren Bebürfniflen ded Staated und 
der ſtets größeren Wehrhaftigkeit defielben widmete, 
wurde der Öfterreichiiche Erbfolgefrieg mit Hilfe der 
Seemähte von Maria Therefia weiter geführt. Nach— 
dem fie fi mit dem jungen Kurfürften von Baiern 
verglichen und denfelben in fein Rand wieder eingefeßt 
batte, Eonnte fie ihre ganze Macht gegen Frankreich 
wenden. 

Aber dad Glück ftand ihr nicht zur Seite. Die Fran: 
zoſen, unter Mori von Sachſen, eroberten 1746 vie 
geſammten Öfterreichiichen Niederlande, mit Ausnahme 
von Luremburg und Limburg, 1747 fogar dad hollän⸗ 
diſche Flandern. Die Generalftaaten fuchten deshalb 
mit größtem Eifer den Frieden berbeizuführen, und 
Maria Therefia konnte die treuen Bundedgenoflen, 
welche ihretwegen in Gefahr gerietben, von Frankreich 
verſchlungen zu werden, nicht im Stiche laflen. Da nun 
auch England müde war, nad) allen Seiten hin Sub⸗ 
fivien zu zahlen, die feine Früchte trugen, und überdied 
in Amerifa und in Oftindien vollauf zu thun hatte, fo 
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ging man auf dem Kongreß zu Aachen von allen Sei: 
ten mit ſolchem Eifer an das Friedendwerf, daß fchon 
im April 1748 die Präliminarien und am 18. October 
dad Friedendinftrument felbft unterzeichnet werden 
fonnte. Die gemachten Croberungen wurden von 
jedem der Theilnehmer zurüdgegeben, bis auf einige 
Landſchaften in OÖberitalien, welche "die Kaiferin: 
Königin theild dem Infanten Don Philipp; theild dem 
Könige von Sardinien abtrat. 

Der Krieg hatte weite, blühende Länder verwüſtet, 
unzählige Familien an den Bettelftab gebracht, England, 
Franfreih und Holland in fhwere Schulden geftürzt, 
Defterreich hatte Schlefien und einen Theil feiner italie- 
niſchen Beſitzungen verloren, — nur der König von 
Preußen war ald Gewinner aud dem Kampfe hervor: 
gegangen. Die Eroberung Schleſiens wurde von allen 
Mächten im Aachener Frieden nochmals anerkannt, 
weshalb auch Friedrich II. allein von Allen mit dem 
Ergebniſſe deffelben zufrieden war. 

Die andern Betheiligten dagegen betrachteten den 
jetzt gefchaffenen Stand der Dinge keinesweges ald eine 
dauernde Grundlage für die Zukunft, namentlich bfie- 
ben die Streitigkeiten zwilchen England und Frankreich 
über die Grenzen ihrer amerikaniſchen Eolonien !) nad) 


1) Des damals franzbſiſchen Canada und des jegigen Gebiets 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
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wie vor unerledigt. Die Engländer beanſpruchten alles 
Land bid an den Lorenzftrom, während Frankreich nur 
die Halbinfel Neufchottland abtreten wollte. Neuer 
Zwieſpalt ergab fih, ald Georg II. der Ohio⸗Handels⸗ 
compagnie 600,000 Morgen Land in einer Gegend an 
wies, auf weldye die Sranzofen Anſpruch machten. Der 
Außerft einträgliche Pelzhandel kam dabei in Frage. 
Man verübte beiderſeits allerlei Feindfeligfeiten zur 
See und zu Lande, und bevor ed am 15. Mat 1756 zu 
einer förmlichen Kriegderklärung kam, hatten bie 
Engländer fhon mehr ald 250 franzöfiiche Kauffahrer 
gefapert. Es war, ohne daß man ſich dad vollftändig 
tar machte, nichts Geringered ald ein Kampf um die 
. Frage, ob Frankreich oder England auf dem Weltmeere 
gebieten follte. 

Aud) in Oftindien geriethen beide Mächte an einander. 
Die Sranzofen hatten zuerft unter Colbert ihren Handel 
in die dortigen Gegenden audgedehnt und durch Ber: 
träge mit den einzelnen Fürften dad Land erworben, 
wo fpäter Pondicherry gegründet wurde. Während ded 
öfterreichifchen Erbfolgekrieged richteten die Engländer 
ihre Angriffe aud) gegen diefe franzoͤſiſchen Niederlaſſun⸗ 
gen, die ihnen längft ein Dorn im Auge geweſen, fie 
wurden aber von LaBourdonaie, Dem Gouverneur von 
Sale de France und Jole de Bourbon, zurücgefchlagen, 
und fogar Madrad fiel diefem tapfern Manne in die 
Hände (September 1746). Im Aachener Frieden 
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jedody wurde daſſelbe mit allen anderen Groberungen 
zurüdgegeben. Die alte Eiferfucht und die beiderfeitige 
Eroberungsluſt wurde dadurd aber nicht geſtillt. Un⸗ 
zweifelhaft mußte der Kampf bald wieder von Neuem 
audbrechen, und eben fo unzweifelhaft war ed, daß die 
europaͤiſchen Befißungen der ftreitenden Mächte von 
einem ſolchen Kampfe nicht unberührt bleiben konnten. 
Da nun die großbritanniſchen Infeln nit wohl anzu= 
greifen find, fo richtete fid) dad Augenmerk der Fran 
zofen um jo mehr auf Hannover, ald dies Kurfürften- 
thum dem Könige Georg II. ganz beſonders werth war, 
und er auf alle Weife den engliihen Einfluß und den 
englifhen Reichthum zu Gunften feined Stammlanded 
audzubeuten fuchte. „Amerika wird in Deutichland 
erobert werben!” hatte Pitt fehr richtig vorausgeſagt. 
So war denn, wie immer, unferBaterland wieder zum 
Kampfplabe auderfehen, um franzoͤfiſche und engliſche 
Intereſſen durchzufechten. 

Neben dieſen Verwickelungen bewegte ſich aber ein 
nicht minder maͤchtiger Strom leidenſchaftlich kriege⸗ 
riſcher Erregung in Deutſchland ſelbſt. Maria Thereſia 
konnte den Verluſt Schlefiend nicht verſchmerzen, wie 
denn fein Unparteiifcher ed ihr verargen wird, daß fie 
Ah im Lichte einer binterrüdd von auflauernden 
Feinden beraubten Frau erſchien, die volled Recht habe, 
bei .günftiger Gelegenheit fidy wieder in Befiß ihres 
Eigenthumd zu feßen. Sie fand für ihr gefränftes 


400 Sachſen. (1746—1756.) 


Gefühl bei einem großen Theil der europätfchen Mächte 
volle Theilnahme, um fo mehr, ald nicht nur Frie⸗ 
drich's II. wachſende Macht deren Eiferfucht erregte, 
fondern auch die meiften feiner Mitfürften perfönlich, 
und zwar jeded Mal an der empfindlichiten Seite, von 
ihm beleidigt waren. 

Er hatte biöher feine Unternehmungen fo rafch und 
mit ſolchem Glucke begonnen und durchgeführt, daß man 
ihm zutraute, er werde feine Gelegenheit vorbeigehen 
laflen, wo nad) irgend einer Seite hin eine Eroberung 
in Ausſicht fand. Sein jährlich wachſendes Kriegsheer 
glih einer beftändigen Drohung Am unficherften 
. fühlte man fi in Sachſen. Die Bewohner biefed von 
der Natur reich gefegneten Laͤndchens bildeten durch ihre 
eigenthümlich höflichen und fleißigen Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten, jogar durch ihre auödgeprägte Sprachweife 
ein geichloflened Ganze, in welchem fi) dad Gefühl ge- 
fonderter Nationalität audgebildet hatte. Mit Hab 
und Furcht bfickten fie auf das ſtarke begehrliche Preu⸗ 
Ben, dem fie böfe Abfichten gegen ihre Unabhängigkeit 
zutrauten. Zu ſchwach, um fi felbft zu ſchuͤtzen, 
waren fie doc ald Berftärfung einer dritten Macht 
immerhin nicht bedeutungslos, wenn gleich die Tieber- 
liche Hofwirtbichaft der Augufte fie verhindert hatte, ihr 
Kriegdwelen in guten Stand zu feßen. In den beiden 
ſchleſiſchen Kriegen hatte es fich gezeigt, Daß Preußen in 
fein Unternehmen gegen Böhmen und Oeſterreich ſich 





(1756.) Sachſen. Hannover. 401 


mit Sicherheit einlaffen konnte, wenn ed diefen unzu⸗ 
verläßigen Nachbar im Rüden hatte, ja, die märfifchen 
Ebenen ftanden jedem Feinde offen, dem Sachſen den 
Eintritt in diefelben frei machen wollte. Ein fo bedenk⸗ 
liches Verhältniß hatte zur Folge, daß die im Stillen 
genährten Hoffnungen und Pläne zur Niederhaltung, 
wo möglich zur Zerftücelung des aufftrebenden preußt- 
ſchen Staated nirgends lebhaftere Theilnahme fanden, 
ald am dreödener Hofe. Allein man mußte fi hüten, 
diefe Gefinnungen laut werden zu laflen, um nicht den 
ſchnell entichloflenen Friedrich IL. vielleicht nächitens 
wieder in die Mauern der eben erft geräumten Haupt: 
ftadt einziehen zu ſehen. 

Nächſt ven Sachſen hatte der König von England 
als Kurfürft von Hannover am meiften von Preußen 
zu fürchten, bejonderd wenn durch den Land: und See: 
frieg mit Frankreich die engliſche Flotte und dad 
englifche Heer anderwärtd befchäftigt waren. Das 
Bündniß zwiſchen Preußen und Frankreich lief erft im 
Jahre 1756 ab, Friedrich II. mußte alfo immer noch 
ald Alliirter diefer Macht erfcheinen, und die Ber: 
muthung lag nahe, daß die Franzofen den König zu 
einem Einfall in Hannover bewegen würden. Englands 
wahres Interefie forderte ed, daß überhaupt auf dem 
Feſtlande Europa’d Friede bleibe, Damit ed feine Kräfte 
ungeſtoͤrt in Amerika und Oftindien entfalten Könnte, 


So lange man aber mit Oeſterreich im Bunde war, 
Ederty, Preuß. Geſchichte ac. LIT. . 26 
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konnte von Ausſicht auf dauernden Frieden nicht die 
Rede ſein, weil Maria Thereſia's ganzes Sinnen darauf 
gerichtet blieb, beim Ausbruche eines neuen Krieges, 
den fie herbeiwünfchte, ohne ihn direct veranlaflen zu 
wollen, dad verloreye Schlefien wiederzugewinnen. 
Sehr richtig hatte deöhalb der große Staatdmann 
William Pitt begriffen, daß man diefed dfterreichiiche 
Buͤndniß loͤſen und dagegen die Freundichaft des reli- 
- giondverwandten Preußen ſuchen müßte, um bie 
deutichen Beſitzungen ded Königd von England wirkſam 
gefhüßt zu fehben. Georg II., der in befchränftem 
Eigenfinn es liebte, die Politik des Landed nach feinen 
Meinungen und Gefühlen, oft gegen den ausgeſproche⸗ 
nen Willen ded Parlamentd, zu beeinfluflen, war fein 
Freund feined Neffen Sriedrih II. Außerdem hatte er 
gegen Pitt einen perjönlichen Widerwillen und fuchte 
denjelben, troß der immer lauter werdenden Volks⸗ 
ſtimme, aud dem Minifterium fern zu halten, oder, wenn 
er den Eintritt deſſelben augenblicklich geftatten mußte, 
ihn bald wieder zu verdrängen. Die weit unfähigeren 
Männer, welde in der Zmwifchenzeit das englilche 
Staatöruder lenkten, die Nemweaftle, Garteret, Bel: 
ham, eine kurze Zeitlang au For, ſuchten nun auf 
Ummegen den Frieden zu erhalten; fie hegten einer: 
feitd den ganz unaudführbaren Gedanfen, Hannover 
für neutral erflären zu laflen, anderfeitd bofften fie, 
den König von Preußen gleihlam lahm zu legen, 
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indem fie die Kaiferin von Rußland vermochten, ein 
Heer an der liolaͤndiſch⸗-litthauiſchen Grenze aufzu- 
ftellen, welches in Preußen einbrechen follte, ſobald 
Friedrich II. Etwas gegen Hannover unternähme?). 
Der englifhe Gefandte in Peteröburg, Sir Hanbury _ 
Williams, war fehr geſchickt audgewählt, um bei der 
Kaiferin Englands Abfihten zu fördern. Cr kannte 
bald genau den Tarif, nad) welchem die einflußreichen 
Perfonen am dortigen Hofe zu faufen waren, umd ver: 
theilte die Beftehungsfummen fo zwedimäßig, daß am 
9. Auguft 1755 ein Vertrag zu Stande fam, nad) wel- 
chem Rubland gegen Subfidten von jährlidy einer hal- 
ben Million Pfund Sterling 55,000 Mann für die 
englifchen Zwecke bereit zu halten verſprach. 

Daß man fi in England auf ſolchen Umwegen vor 
einem Angriffe Friedrich's II. ſicher zu ftellen fuchte und 
nicht vielmehr Direct an eine Berbindung mit demfelben 
dachte, erklärt fich, wie gelagt, au dem noch immer be- 
ſtehenden preußiſch⸗franzoͤſiſchen Bündniffe; und doch 
war an eine Berlängerung deflelben nad) Abkauf des 
- &nötermind nicht zu denken. Keiner von beiden Thei- 
len hatte Vortheil davon gehabt. Für den König 
waren bie franzöfifchen Siege in den Niederlanden, wie 


1) Ueber die Vorgänge im englifhen Gabinet vergleiche 
Raumer’8 Beiträgell. und Schäfer, Siebenjähriger Krieg. Ein⸗ 


leitung. 
26* 
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er felbit fagte, nicht mehr werth, ald wären fie in China 
erfochten worden, und Franfreid hatte im Aachener 
Frieden alle feine Eroberungen berauögeben müſſen. 
Kaum war daher die Kunde von dem engliſch⸗ruſſtſchen 
 Subfidienvertrage durch die Späher, welche Friedrich 
am Peteröburger Hofe unterhielt, nady Berlin gedrun⸗ 
gen, ald auch fchon die preußiichen Gejandten in London 
und im Haag angewiefen wurden, zu berichten, ob und 
wie Diele drobende Gefahr abzuwenden wäre. Die 
englifhen Minifter erklärten fofort, daß, wenn Preußen 
fi) mit ihnen verbinden wollte, um den Frieden in 
Deutſchland zu erhalten, fie'bereit wären, dad Vorrücken 
der Ruſſen zu verhindern. Der König erwiederte, ohne 
fi zu bedenken, daß er einen Neutralitätövertrag mit 
England abzufhließen geneigt wäre, wad um fo mehr 
geihehen könnte, ald die Freundſchaft ded Londoner 
Hofed mit Oeſterreich ihre Endichaft erreicht hätte, feit- 
dem der Kaifer fid) geweigert, dad deutſche Reid, zum 
Schuße von Hannover aufzubieten!). 

Zudem batte fi die fait unglaublid klingende 
Nachricht verbreitet, daß Defterreich fih dem franzöfi: 
fhen Hofe zu nähern beginne und, im Widerſpruch mit 
den Jahrhunderte lang überlieferten feindlichen Gefin- 
nungen der Häufer Haböburg und Bourbon, ein 
Schuß: und Trutzbündniß mit Frankreich zu jchließen 


1) Die Beläge bei Schäfer p. 113. Wuttke⸗Huſchberg p. 13. 
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beabfidhtige *). — Diefer Gedanke war in dem Kopfe 
ded Grafen Kaunitz entiprungen, welcher ſich als öfter: 
reichifher Geſandter in Paris befand. Perſoͤnliche 
Sntereflen und Leidenſchaften fpielten, wie überall im 
18. Sahrhundert, auch bei den deöhalb angelnüpften 
Unterhandlungen eine Hauptrolle. Kaunitz hatte durch 
feine Gemahlin, eine geborene Gräfin Rietberg, An⸗ 
ſprüche auf bedeutende Befißungen in Oftfriedland, 
welche aud in der Friedrich Wilhelm I. ertheilten 
Sventualbelehnung auddrüdli vorbehalten waren. 
ALS nun Friedrich II. nad) dem Tode ded lebten Herzogs 
von dem Lande Befib nahm, fümmerte er fi) um diefen 
Vorbehalt nicht, fondern verleibte die Rietberg'ſche 
Herrſchaft mit den übrigen Bezirken in den preußifchen 
Staat ein, ohne auf die Protefte der Familie die 
geringfte Rückſicht zu nehmen. 

Das trug natürlich) Dazu bei, den Haß, welchen 
Kaunitz gegen ven Eroberer Schlefiend hegte, noch mehr 
zu fchärfen. Aber aud in Frankreich hatte der König 
ih die damals einflußreichfte Perfon zur erbittertften 
Zeindin gemacht. Die unter vem Namen der Marquife 
von Pompadour bekannte Maitreffe Ludwig's XV. 
wurde ald Spenderin aller königlichen Gunftbezeigun: 
gen und als faft unumfchräntte Gebieterin über den 


1) Bereits 1741: und dann wieder 1744 waren durch Gtain« 
ville geheime Unterhandlungen gepflogen worven, um Frankreich 
auf Defterreichd Seite zu ziehen. v. Arneth III. 128. 437. 
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Willen ihred Geliebten von Einheimiſchen und Frem⸗ 
den mit der größten Außerlichen Ehrerbietung bebanbelt. 
Bornehme und Geringe buldigten ihren Launen, die 
fremden Gefandten fanden ſich wartend im Vorzimmer 
der Dame ein. Friedrich II. allein verbot feinen Mint: 
fern, von ihr Notiz zu nehmen, und ald Voltaire nach 
Potsdam Grüße derPompadour überbrachte, antwortete 
der König: Sch kenne fie nicht. 

Außerdem wurden feine beleidigenden Bemerkungen 
über die Dame und über Ludwig XV. felbit von Mund 
zu Mund getragen und fanden ihren Weg zu dem Ohr 
der betreffenden Perjonen. So hatte Friedrich gelagt: 
Man müfle die Regierung ded Königd von Frankreich 
eintheilen in die Regentſchaft von Cotillon J., Sotillon IL. 
und Cotillon III., und was dergleichen mehr war, wo⸗ 
durch er, dem Reize eined wibigen Cinfalld nach⸗ 
gebend, bei diefer und anderer Gelegenheit mehr ald ein 
Mal die unheilvollſten Ereignifie auf ſich und fein Land 
beraufbefhwor. Auf diefe Eindrücke bauend, arbeitete 
Kaunig unabläßig an feinem Bündnißprojert. Cr 
felbft war nicht mehr in Paris, fondern bekleidete bereitd 
den Poften ded dirigirenden Minifterd in Wien, wäh: 
rend Stahremberg die franzöflihen Unterhandlungen 
mit der Pompadour und ihrem Lieblingdminifter, dem 
poetifchen Abbe Bernid, weiter zu führen hatte. Daß 
bier etwas Gefährliched vorgehe, vermuthete Friedrich IL 
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ihon im Februar 1756 durch feinen Befandten Knyp⸗ 
Haufen !), aber den eigentlichen Gegenftand der Unter: 
handlungen fonnte Niemand erfahren, da ſtrenge Maß- 
zegeln getroffen waren, um bad Geheimniß zu bewah⸗ 
ten. — Defterreichifcherfeitd verftand man ed, in Parid 
die ausſchweifendſten Hoffnungen zu erregen. Einem 
Bündnifle zwifhen Ludwig XV. und Maria Therefia, 
To ftellte man vor, würden fi) unzweifelhaft bald bie 
Bourbond in Spanien und Neapel anfchließen und auf 
diefe Weife eine unwiderfiehlihe Macht darftellen, welche 
über Europa’d Geſchicke nad) Belieben verfügen könnte. 
Da auch Rußland's Mitwirkung für fiher galt (von 
dem Subfidientractat mit England wußte man theild 
noch nichts, theild ſtützte man fi) auf die Verſprechun⸗ 
gen, weldye beide Kaiferinnen einander ald erbitterte 
Teindinnen Friedrich's II. gemacht hatten), fo wäre 
dann allerdingd eine Verbindung von folder Ausdeh⸗ 
nung entftanden, wie faum je zuvor. Nicht nur Die 
Zerftückelung der preußifhen Monarchie, fondern auch 
die Vertreibung der Engländer aus den feften Punkten, 
welche diefelben im Mittelmeer inne hatten, namentlich 
aus Sibraltar, erfchien audführbar. 
Um folde Pläne deſto beſſer zu verdecken, wurde 
franzöfiicher Seitd der diplomatifche Verkehr mit Frie: 
drich IL. auf dem freundfhaftlichiten Fuße fortgeführt, 


1) Aus deſſen Berichten an ven König bei Schäfer 149. 
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und der dem Könige perſoͤnlich jehr willlommene Balort 
wieder nad) Berlin geſchickt, mit dem Auftrage, zu er- 
forjhen, ob und was dort etwa mit England verhan⸗ 
delt würde. Bon der beabfidhtigten franzöfildy- öfter- 
reichiichen Allianz wußte auch dieſer Geſandte noch 
nichts. In ähnlicher, wenn gleich nicht ganz fo hinter- 
liftiger Weiſe follte Maria Therefia von ihrem biöhert= 
gen Verbündeten Georg II. getäufcht werden, indem man 
ihr nody immer auf Englands Beiftand gegen einen 
etwaigen Angriff ded Königd von Preußen Hoffnung 
machte!). Dad wideripradh allerdingd infofern nit 
dem bereitd am 16. Sanuar 1756 abgeichloflenen Neu⸗ 
tralitätövertrage zwilchen England und Preußen, ald 
in demielben der Beiltand Englandd nur für den Fall 
zugelagt war, wenn Preußen angegriffen würde, nicht 
aber wenn ed felbft angreife. Allein fobald der Inhalt 
diefed PVertragd in Wien und Parid befannt wurde, 
trug died weſentlich dazu bei, den förmlichen Abſchluß 
ver öÖfterreichifch = franzöfifchen Allianz zu befchleunigen, 
welche aud) am 1. März 1756 zu Verfailles unterzeich- 
net wurde?). In Parid und fpäter in ganz Guropa 
ging die Sage, daß ein eigenhändiger, fchmeichelhafter 


1) Schäfer 152. 

2) So fireng wurde das Geheimniß bewahrt, daß Brühl noch 
am 16. Mai die Möglichkeit einer ſolchen Allianz beftrit. Ges 
heimnifje des Sächſiſchen Hofes 1. 341. 
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Brief Maria Thereſia's an die Pompadour, in welchem 
die Kaiferin fi der Anrede „liebe Couſine“ bedient, 
zu der fchnellen Erledigung des folgenichweren Ereig⸗ 
niffed wefentlich beigetragen, und man bat nicht ver: 
ſchmaͤht, auf Grund dieſer Sage dad Andenken der 
edlen Kaiferin: Königin zu verunglimpfen und darauf 
hinzuweiſen, wie Sriedrich II. voll moralifcher Ent: 
rüftung ſich von jedem Verkehr mit der Buhlerin Lud⸗ 
wig’d XV. fern gehalten. Allein ed ſteht jetzt durch 
Maria Therefia’d eigene Audfage feft, dab fie einen 
folhen Brief niemald gefchrieben '), fondern der Poms 
padour nur ein „nicht ſowohl präcdtiged ald artiged’ 
Geſchenk überreihen laflen. Andererfeitd hatte Frie: 
drich, ald ed ihm 1744 dienlich ſchien, eine Maitrefie 
ded Königd feinen Abfichten günftig zu ſtimmen, keines⸗ 
weged verihmäht, in ſehr Ihmeichelhaften Ausdrücken 
an diefelbe zu fchreiben und der Herzogin von Chateau⸗ 
tour, welde in ſchamloſeſter Weife die Gunft des könig- 
lichen Wäftlingd mit ihren drei Schweftern theilte, in 
feinen hiſtoriſchen Schriften auf's Ehrenvollfte zu ges 
denken ?). 


1) v. Weber, Marie Antonie Walpurgis, Churfürftin von 
Sachſen I. 144. 

2) Oeuvres XXV. 562. Daß Friedrich II., ald es ihm zweck⸗ 
mäßtg fchien, auch mit der Pompadour unterhanbelte, werden wir 
fpäter ſehen. 
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Sp waren denn Frankreich und Oeſterreich dem 
Wortlaute nad) zu gegenfeitiger VBertheidigung, in der 
That aber zum Angriff gegen Preußen und Hannover 
verbunden, fobald der günftige Augenblick ericheinen 
würde: daflelbe war der Fall mit der Kaiferin von 
Rußland, welche troß aller Mühen und Beſtechungen, 
die man englifhher Eeitd aufwandte, nicht dahin ge⸗ 
bracht werden Eonnte, den Subfidienvertrag wieder 
aufzuldien. Die großen Summen, weldye der Kanzler 
Beſtucheff zu dem Ende erhielt, und welche auch die 
Huge Sroßfürftin Katharina anzunehmen nicht zu ftolz 
war, hatten feine Wirkung: 

Da die Diplomatie jener Tage wefentlic) ein großes 
mwohlorganifirted Spionirfoftem Aller gegen Alle, und 
die Geſandten nicht viel befler ald vornehme Spione 
waren, fo faßten die Höfe felbft ihre geheimften Be: 
ſchlüſſe ſchon mit Rückſicht auf den nicht audbleibenden 
Verrath. Daraud hauptfſaͤchlich if ed zu erflären, daß 
nicht blos der Verfailler Vertrag, jondern aud) die 
| Peteräburger zwiſchen Defterreih und Rußland ge⸗ 
ſchloſſene Allianz in anſcheinend friedliebendem Sinne 
redigirt waren. Es galt, jo jagt man, nur den dres⸗ 
dener Frieden aufrecht zu erhalten und einen etwaigen 
Bruch defielben durch den König von Preußen zurüd: 
zuweilen, für welchen Fall denn allerdings harte Straf: 
mittel in Bereitfchaft waren — man theilte ih in bie 
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Haut ded Wilded, bevor man daflelbe erlegt hatte. 
Sachſen nahm unter diefer Feindedfchaar, welche den 
Thron Friedrich's IL. bedrohte, eine eigenthümliche 
Stellung ein. Mit gewiflen Stolze behaupteten die 
dresdner Ränfeichmiede, daß dem großen Umſchwunge, 
welcher 1756 in den europäifchen Allianzen eintrat, von 
ihnen bereitd jeit 10 Jahren vorgearbeitet worden '), 
und offen gefteht man ein, daß troß aller ergangenen 
Aufforderungen ein förmlicher Beitritt Sachſens zu 
dem Berjailler und dem Peteröburger DBertrage nur 
um dedhalb nicht ftattfand, weil man die Rache des 
böfen Nachbars in Berlin fürdytete, noch mehr aber 
weil weder Rußland noch Defterreich im voraus den 
Antbeil beftimmen wollten, weldyer den Sachſen aus 
dem zerftüdelten Preußen zu gewähren ſei. So hätte 
es leicht geichehen Können, meinten die vorfichtigen 
Räthe Auguft’d III., daß man zuletzt „Dad leere Nach⸗ 
ſehen gehabt hätte.” Deshalb beihloß Sachſen, „ſich 
nicht früher auf den Zurnierplaß zu wagen, als bis der 
Ritter im Sattel wanke?).“ 


1) Geheimniſſe des ſächſiſchen Cabinets I. 196. 

2) Ebendaſelbſt. Für die verſchiedenen Unterhandlungen in 
der Zeit von 1745 — 56 ift dies eigenthümlihe Buch im höchſten 
Grade Iehrreih. Daß daffelbe unmittelbar vor den Ereignifien 
von 1866 verfaßt tft, giebt den fehr ernfigemeinten Ausführungen 
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Alle diefe einander vielfach kreuzenden Unterhand⸗ 
Iungen hatten im Wefentlihen den ausgeſprochenen 
Zwed, eine Einigung für den Fall herbeizuführen, daß 
Friedrich II. durch irgend eine unvorfichtige oder gar 
gewaltiame Handlung Anlaß gäbe, ihn ded Friedens⸗ 
bruches zu befhuldigen. Dann aber wollte Jeder aud) 
ſich verfichern, welchen Beuteantheil er zu erwarten hätte. 

Der König befam durd) feine Spaͤher zeitig genug 
Kenntniß von den hin und herfliegenden Noten und Ent: 
würfen, und wie er in allen ihm wichtig fcheinenden Din- 
gen praktiſch durchariff, ohne in der Wahl feiner Mittel 
bedenklich zu fein, fo ging er auch febt in der derbften 
Meife vor. Der preußiſche Gefandte in Dredden mußte 
einen im dortigen Minifterium beichäftigten Kanzliften 
Menzel beitechen. Man ſchickte demſelben zu wiederhol- 
ten Malen aus Berlin ganze Bunde von Nachſchlüſſeln, 
bid ed gelang, die Behältnifie im geheimen fächfifchen 
Staatdardive zu Öffnen, wo die eingehenden Docu⸗ 
mente aufbewahrt wurden, von welden der Gefandte 


freilich in den Augen des heutigen Leſers oft einen feltiamen An- 
ſtrich. Die ſächſiſche Politik hatte damals, wie bis auf den gegen- 
wärtigen Augenblid faft immer einen den Wünfchen ber dortigen 
Regierung gerabezu entgegengejeßten Erfolg. Vergl. auch: Neue 
Altenftüde über die Beranlaffung des flebenjährigen Krieges. 
Leipzig. 1841. — Hertzberg Recueil I. 11. 
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dann ſofort Abfchriften erhielt"). Mehre Sahre lang 
erhielt der König auf diefe Weife von allen Vorgängen 
Nachricht, wie er dad felbft unummwunden erzählt?). 
Außerdem wurden die Geheimnifle des dfterreichiidyen 
Geſandten Puebla in Berlin dur eine Kaftelland- 
tochter verrathen, weldye mit einem der Legationsſekre⸗ 
taire ein Liebeöverhältniß hatte. Allerdingd waren alle 
Berabredungen zwilchen Frankreich, Defterreih, Ruß: 
land und Sachſen, welche durch diefe Kanäle zu ded 
Königd Kenntniß kamen, der Form nad) nicht auf einen 
Angriff, fondern auf Vertheidigung gegen Preußen ge: 
richtet. „Daffelbe gilt von den Unterbandlungen mit 
Schweden, wo der Verſuch mißglüdt war, die königliche 
Gewalt durh einen Staatäftreih dem Einfluffe der 
allmächtigen Ariftofratie zu entziehen. Der gejammte 
Adel, welcher im dortigen Reichötage den Ausſchlag 
gab, ftand im Solde Frankreichs, und die Königin 
Ulrike, Friedrich's Schweiter, mußte zu ihrem größten 
Schmerze mit anfehen, wie Schweden in die öfter- 
reichifch-franzöfiiche Allianz bineingezogen ward ?). 


1) Neue Altenſtücke zur Geſchichte des fiebenjährtgen Krie- 
ged, wo der |päter gegen Menzel geführte Criminalprozeß mit- 
gethetlt wird. 

2) Oeuvres IV. p. 18. - 

3) Den Schweden wurde der Befih von ganz Pommern ver 
ſprochen, wenn Preußen in dem voraudzufehenden Kampfe befiegt 
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Der König durchſchaute, troß der friedlichen Spradye 
ihrer amtlichen Erflärungen, die wahre Abficht der Ver: 
bündeten. Ja, er war überzeugt, daB nod) irgendwo 
geheime Documente verborgen würden, aus welchen Die 
Angriffspläne klarer ald aus den ihm befannt geworde: 
nen ſich müßten nachweiſen laflen. Darüber beichloß er 
bei günftiger Gelegenheit fi) Eünftig Gewißheit zu ver: 
Ihaffen. Seinem bewährten Grundiaße getreu, wollte 
er aud) Died Mal die Andern überrafchen, bevor er über: 
raſcht würde. Schon damald, und fehr oft noch fpäter, 
bat man die Frage aufgeworfen, ob der große verheerende 
Krieg, welcher jegt beginnen follte, zu vermeiden;war, 
wenn Preußen fi) ruhig in abwartender Stellung ver: 
halten hätte, ohne die Beftimmungen des dresdener Frie⸗ 
dend zu verleben. Niemand, fo wird behauptet, würde 
dann einen Angriff gegen den Sieger in fünf Schlachten 
gewagt haben, welchem jetzt ein weit größered und befler 
geübted Heer zu Gebote ftand, ald in den beiden vori⸗ 


wäre. Raumer’d Beiträge II. 350. Die wichtigften, durch Men⸗ 
zel's Verrath befannt gewordenen Attenftüde wurden ſpäter preußi- 
her Seitd unter dem Titel piöces justificatives veröffentlicht. 
Wenn man biefelben für gleihbebeutend mit einer Kriegderllärung 
bielt, fo war das, wenn auch nicht dem Wortlaute, Doch dem wah- 
ren Sinne nad, vollfländig richtig. Man findet fie abgebrudt 
Oeuvres IV. p. 40-79. 
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gen Kriegen. Sogar der Minifter Herzberg, der doch 
jelbft jene pieces justificatives zufammengeftellt 
und die Kriegdmanifefte audgearbeitet hat, welche des 
Königd Beſchlüſſe rechtfertigen follten, hat unmittelbar 
nad) dem Tode Friedrich’d II. diefe Anficht verfochten !). 
Allein ed bedarf feiner genauen Analyje der verſchiede⸗ 
nen damals in Europa abgefchloflenen Verträge, um ald 
unzweifelhafte Thatfache auszufprechen, daß die Haupt: 
abficht der verbündeten Mächte dahin ging, den unruhi⸗ 
gen, ehrgeizigen, durch feine Macht und feine großen 
Geifteögaben doppelt gefährlihen König von Preußen 
gewifiermaßen unter polizeiliche Aufficht zu nehmen und 
ihn bei dem erften Vergehen, dad er fid) zu Schulden 
kommen ließe, auf's Empfindlichfte zu zuͤchtigen. Eine 
ſolche Stellung einzunehmen war weder mit der Ehre 
des preußiſchen Staates noch mit Friedrich's perſön⸗ 
licher Ehre vertraͤglich. Als der engliſche Geſandte 
Mitchel ihm die Gefahren vorſtellte, denen er ſich durch 
ſeinen Angriff ausſetzte, und wie er den überlegenen 
Kräften der verbündeten Feinde unterliegen müßte, da 
bezeichnete der König die Lage, in der er ſich befand, 
vollfommen richtig durch die Antwort: „Sehe ih auß, 
als ließe ih mir Nafenftüber geben? Bet Gott, da 


1) Memoire historique de la derniere annee de Fr. II. in 
ven Nouveaux memoires de l’Academie à Berlin 1787. p. 333. 
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werde ic) nicht leiden )!“ und wenige Tage nad) diefer 
Unterredung jchrieb er dem Sefandten: „Sc bin in 
der unabweidlihen Nothwendigfeit, meinen Feinden 
zuvorzufommen, denn diefen verfhlungenen gordiſchen 
Knoten zu loͤſen giebt ed fein andered Mittel, ald ihn 
mit dem Schwerte zu durchhauen.“ | 

Daß ein folder Gewaltſchritt einen Brand in 
Europa anfachen würde, defien Ausdehnung fid) jeder 
Berechnung entzog, war ihm jelbft und allen andern 
Mächten Har. Deshalb fuchten aud) der engliihe und 
franzöftiche Gefandte noch im leßten Augenblick einen 
friedlichen Audweg zu finden, denn nicht Die von ihnen 
vertretenen Könige, fondern die beiden Katferinnen 
waren ed, die den Krieg wünichten. Maria Therefia 
rüftete mit eben fo großem Eifer wie Friedri I. 
Berichte über Berichte liefen ein, daß Böhmen fich mit 
Truppen fülle.. Bid zum September follten 60,000 
Mann regelmäßige Soldaten, 12,000 Mann Warad- 
dener und viele ungarifhe Hufarenregimenter dort vers 
fammelt jein?). Mitchel fchlug vor, durch eine Anfrage 
in Wien ſich über den Zweck dieſer Maßregeln Auskunft 


1) Raumer, Beiträge II. 369. Bon größtem Snterefie find 
auch Friedrich’ eigenhändige Briefe vom 9. und 17. Auguft 1756 
an Mitchel, p. 379. \ 

2) Raumer 373. 
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zu verfchaffen und von der Antwort die weiteren 
Schritte abhängig zu mahen. Dad bewilligte der 
König, obgleich die Erfolglofigkeit voraudzufehen war. 
Die Anfrage erfolgte in höflichfter Weife. Maria The: 
tefla antwortete audweichend: ‚Der Stand der Dinge 
erheifche Vorkehrungen, durdy welche fie fich und ihre 
Verbündeten vor fünftigen Greignifien ficher ftelle. 
Bedroht folle Niemand dadurch werden.” Dad war 
zu unklar, um ſich dabei zu beruhigen. Der König 
befahl deshalb am 2. Auguft nochmals vorzutragen: 
„Man vwiffe in Berlin, daß Rußland im naͤchſten Früb: 
jahr, wo eö feine Rüftungen vollendet zu haben denke, 
im Verein mit Defterreich einen Angriff gegen Preußen 
beabfichtige. Die Kaiferin möge erklären, daß fie weder 
in diefem noch im folgenden Jahre Preußen angreifen 
wolle, und dad fchriftlich oder in Gegenwart bed eng⸗ 
liſchen und franzöfiihen Geſandten mündlich zu erfen- 
nen geben. DBerweigere fie, dad Ear und unummwunden 
audzufpredhen, fo werde dad einer SKriegderklärung 
gleich fein, deren Folgen dann die Kaiferin allein zu 
verantworten habe.” Die Antwort hierauf fuchte man 
in Wien durch formelle Bedenken zu verzögern, ald dad 
aber abgeſchnitten wurde, ftellte man ſich beleidigt und 
ließ erwidern: „Maria XTherefia finde die ihr über: 
reichte Denkſchrift von der Art, daß fie, ohne die Schran: 


fen der Mäßigung zu überfchreiten, nicht eingehend 
Eberty, Preußiſche Geſchichte xc. I. 
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darauf antworten könne. So viel aber wolle fie er: 
Hären, daß die Nachricht von einem Angriffsbündniß 
zwifchen ihr und Rußland falſch und erdichtet fei, ganz 
Europa werde daraud erfehen, daß die traurigen Ereig: 
niffe, die man voraußfage, niemald ihrer Perfon zur 
Laft gelegt werden förnen ).“ 

Sept war der Krieg entſchieden! 


N) Raumer a. a. D. Schäfer 202. Valori IL 138. Ave: 
lung's Staatögefchichte Europa’8 VIII. Anhang 11—16. Weber 
die Entftehung des fiebenjährigen Krieges vergleiche man befon- 
ders die intereflante Necenfion ded Schäfer'ſchen Werkes von 
Dunder in v. Sybel's hiftorifcher Zeitfchrift 1868 I. 103— 180. 
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Ausbruch des fiebenjährigen Krieges. 


Das preußiſche Heer war in vollftändigfter Marſch⸗ 
bereitichaft. Ded Koͤnigs Plan ftand fell. Er wollte 
durch Sachſen nad) Böhmen ziehen, unterwegd das 
fächfiicdye Heer entwaffnen und den König von Polen 
zur Bundesgenoſſenſchaft oder im Weigerungdfalle zu 
unbedingter Unterwerfung zwingen. Gleichzeitig follte 
Schwerin mit den ſchleſiſchen Truppen aufbrechen, vor 
Prag, wo möglid, wollte man zufammentreffen. Die 
Sachſen mit ihrer mehr ald zweideutigen Haltung 
durfte man nicht im Rüden haben; auch ald Alliirte 
wäre fein rechter Verlaß auf fie geweſen. So ift ed zu 
erklären, daß Friedrich II. durch die Rückſichtsloſigkeit, 
mit welcher er in dad Gebiet feined Nachbarn einbrach, 
ed demfelben gradezu unmöglich machte, mit Ehren ber 
preußifchen Aufforderung ſich zu fügen. Es fcheint, daß 
man von ber Treue und Tapferkeit der ſaͤchſiſchen Armee 
nicht die richtige Vorftellung hatte, ver König war über 


diefen Punkt durch Winterfeld's Berichte getäufcht. 
@berty, Preußiſche Geſchichte ꝛc. IV. 





2 Einmarſch in Sachſen. (1756.) 


Diefer General hatte ſich auf feiner Reife nad) Carldbad 
in Dredden aufgehalten und, durd) dad hoͤfliche Beneh⸗ 
men der ſaͤchſiſchen Officiere getäufcht, feinem Herrn ge: 
meldet, ed beftehe unter denſelben eine große Partei, die 
nichtö fehnlicher wünfche, ald an der Seite der Preuben 
gegen Defterreih zu kaͤmpfen. Es würde nur einer 
„douce violence“ bedürfen, umfie, fogar wider Willen 
ihres Königs, in preußifche Dienfte zu ziehen '). 

Am 25. Auguft 1756 erhielten die Gefandten in 
Berlin und Dredden die Mittheilung, daß der König 
nicht vermeiden könne, mit feinem Heere den Weg durch 
Sachſen zu nehmen. Strengſte Mannszucht follte ge⸗ 
wahrt, dem Lande möglichft wenig Laſten verurſacht 
werden. Gleichzeitig mit dieſer Grflärung rücten 
70,000 Mann Preußen mit mehr ald 200 Geſchützen 
tu drei Solonnen über die Grenze. Der König führte 
dad mittelfte Corpo. So geheimnißvoll waren die 
Vorbereitungen zu dem Marſche getroffen, daß fogar 
die Generale erft unter Weges dad Ziel deflelben erfuh⸗ 
ren. Schon am 6. September war diefe ganze Heered- 
macht in der Umgebung von Dresden verfammelt. 
Hier herrſchte vollkommene Rathloſigkeit. In ganz 
Sachſen befanden ſich kaum 18,000 Mann, noch dazu 
in den verſchiedenſten Standorten zerſtreut. Die Aus: 


1) Aufzeichnungen des General v. Vitzthum. Geheimniſſe bed 
S. Cabinets. J. 51. 
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rüftung war höchſt unvolllommen, die Feftungen Wit: 
tenberg und Torgau im erbärmlichften Zuftande. Der 
Hof brauchte dad Geld zu nöthig für feine Luftbarfeiten, 
um für die Vertheidigung ded Landed Etwas erübrigen 
zu fönnen. Zwar hatte des Königd natürlicher Bru⸗ 
der, Feldmarſchall Rutowöky, bereitd im Sommer auf 
dad, was Noth that, dringend hingewiefen, allein man 
achtete feine Mahnungen nicht. Erft ald die Preußen 
die Grenze überichritten hatten, begann man Truppen 
zu fammeln und diefelben nad) einem ebenfalld von. 
Rutowöfy entworfenen Plane in ein für unangreifbar 
gehaltened Lager an der Elbe zwiſchen Pirna und dem 
Königöftern in Sicherheit zu bringen. Won bier aus 
boffte man die Verbindung mit dem Öfterreichifchen 
Heere in Böhmen zu bewirken. Allein dad Lager war 
in der That nicht unangreifbar, fondern hätte erfiärmt 
werden können, wenn man Menfchen genug opfern 
wollte, und außerdem fchien, wie ſchon Archenholz be: 
merkt, der Plab fo gewählt, vaß er vielmehr einen von 
Böhmen anrücenden Zeind, ald die ſchon im Lande 
ſtehenden Preußen bedrohte. Den fchlimmften Fehler 
aber beging man durdy die mangelhafte Verprovianti- 
rung ber hier zufammengedrängten Menfchenmaflen. 
Am 2. September war dad Lager bezogen worden. 
Friedrich II. ſchloß daflelbe bald durch 32,000 Mann fo 
dicht ein, daß ſchon vom 15. ab jede Zufuhr abgeſchnit⸗ 
ten war. König Auguſt hatte fid) mit den beiben Alteften 
1 
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Prinzen und feinem Brühl auf den Königäftein begeben, 
wo fie, an ſchwelgeriſch befebter Tafel fibend, auf die 
darbenden Soldaten herabblicken fonnten, die mit be⸗ 
wunderungdmwürdiger Treue bereit waren, ihr Leben 
dem Schwerte oder dem Hungertode für einen fo un⸗ 
würdigen Monarchen zu opfern. An der Hoffnung, 
die Defterreicher unter Feldmarfhall Browne von Prag 
ber zum Erfaß heranrücken zu ſehen, hielten fie fi) von 
Tag zu Tage aufredht. 

Inzwiſchen war Friedrih am 10. September nad) 
Dredden gekommen, batte fein Quartier aud Rüdficht 
für die Königin von Polen und deren Kinder nicht im 
Schlofje, fondern in einem Garten der Vorftadt genom: 
men und ließ die königliche Familie durch den Feld: 
marſchall Keith auf's Höflichite begrüßen. Weberhaupt 
benahm er fi), ſoweit ed feine politifchen und militäri- 
fhen Abſichten geftatteten, mit der größten Liebenswür⸗ 
digkeit und Zuvorkommenheit gegen Jedermann, bielt 
offen Tafel vor einer großen Schaar von Zuſchauern 
und befuchte ſogar, den ſehr kirchlich gefinnten Sachſen 
zu Liebe, den Gottesdienſt und beſchenkte den Prediger. 

Bor allen Dingen lag ihm daran, das fühne Unter: 
nehmen, weldyed er gegen den Rath und Wunſch faft 
aller Gabinette Europa's begonnen, vor den Augen der: 
jelben zu rechtfertigen, indem er ihnen die Urkunden über 
dad große Angrifföbündniß vorlegte, welches, wie er feft 
glaubte, Defterreih, Rußland und Frankreich troß alled 

J 
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Ableugnens gegen ihn geſchloſſen hatten. Er hoffte das 
Original im Dresdener Archiv zu finden und ertheilte 
feinem Sommandanten, General Wylich, den gemeſ—⸗ 
jenften Befehl, fih den Zugang zu diefen Papieren zu 
eröffnen. Man hatte beim Anrücen der Preußen die 
wichtigften Schhriftflüde in drei an die Gemächer der 
Königin anftoßende Zimmer gebracht. Den Schlüflel 
trug fie felbft bei ih. Der von Wylich abgeſchickte 
Dfficier traf die Fürftin auf dem Rückwege aud ber 
Kirche in einer Gallerie, auf welche die Thür dieſes 
Archios ausmündete. Mit Unmwillen verweigerte fie die 
Heraudgabe der Schlüfſel. Erſt ald Wylich felbft 
erihien und fußfällig vorftellte, wie er Befehl habe, im 
äußerften Falle Gewalt zu brauchen, gab fie nach. Die 
Thür wurde geöffnet und vierzig Bände Akten nad) 
Berlin gefandt, wo der Minifter Herzberg diefelben für 
jein Kriegdmanifeft benugen follte!). 

Jene vierzig Bände enthielten übrigend kaum 
Etwas, wad man nit ſchon durch Menzel erfahren 
hatte, denn die förmlichen Angriffsbündniſſe eriftirten 
damald nod) nicht, fondern wurden erft durch den Ein: 
marſch in Sachſen in’d Leben gerufen ?). 


1) Daffelbe erjchien unter dem Titel: Memoire raisonne sur 
la conduite des Cours de Vienne et de Saxe etc. avec les 
piöces originales et justificatives etc. Berlin 1756. 

2) Allerdings hatte ſich Defterreich ſchon bei Abſchluß bes 
Verfailler Bündniffes vom 1. März 1756 die größte Mühe gege- 
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Sehr lebhafte Unterhandlungen und fat täglicher 
Briefwechſel fand zwilchen dem Könige von Preußen 
und dem Könige von Sachſen, wie wir ihn der Kürze 
wegen nennen wollen, Statt. Auguft IH. wollte fid) 
zu nichts Anderem ald zu einer Neutralitätderflärung 
verftehen. Zu dem Berfprechen, feine. Armee in bie 
Sriedendquartiere zu zerfireuen, war er nicht zu 
bewegen, er ermunterte vielmehr die Truppen zur 
Außerften Beharrlichkeit, feit überzeugt, daß ed ihnen 
gelingen werde, ſich durchzuſchlagen oder die Defter: 
reicher zum Entſatz heranzuziehen. 

In ohnmädtigem Zorn mußte er von feinem 
Königöftein mit anfehen, wie Friedrich II. fih in Sach⸗ 
fen haͤuslich einrichtete, die Minifter entließ, Verwal⸗ 
tungsbehoͤrden einfeßte, alle königlichen Kaſſen leerte, 
die Abgaben einzog und dad Kriegdmaterial aud den 
Zeughäufern in die preußifchen Zeftungen abführen ließ. 
Denn jo unvorbereitet war man überraſcht worden, 
daß alle diefe wichtigen Gegenftände Preis gegeben 
wurden. Daran waren die Berichte des ſächſiſchen 
Geſandten in Berlin Schuld gewefen, welcher den thoͤ⸗ 
‚ richten Grafen Brühl in der Meinung beftärkte, die 


ben, dafjelbe in eine Angriffdallianz zu verwandeln. Der franzd- 
ſiſche Hof wollte ſich jeboch damals noch nicht dazu verftehen, weil 
man ben Frieden auf dem Gontinent zu erhalten wünſchte. 
Stuhr I. p. 50. 
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preußischen Rüftungen feien beftimmt, Hannover gegen 
die Franzofen zu deden !), 

Auguft II. hätte fi gern nach Warſchau begeben, 
wo feine Gegenwart, des bevorftehbenden Reichdtages 
wegen, dringend nothwendig war, allein er konnte Die 
Päfle zur Abreife nicht erlangen und mußte dad dro⸗ 
hende Gefpenft des Hungerd täglih näher an bie 
getreue Scyaar zu feinen Füßen heranrücken ſehen. 

Nicht minder Urſache zur Ungeduld hatte der König 
von Preußen, denn die verflreichende Zeit wurde von 
den Defterreichern mit aller Anftrengung benugt, um 
den noch fehr mangelhaften Zuftand ihrer böhmifchen 
Armee zu verbefiern. Da ed an Zugvieh zur Forte 
ſchaffung der Pontond und Kanonen fehlte, fo fchiefte 
die Königin die Pferde aud ihrem eigenen Marftall. 
Der öfterreichiiche und böhmiſche Adel wetteiferte, die: 
jem Beifpiele zu folgen. Der Trandport erfolgte uns 
glaublih ſchnell, und Feldmarſchall Browne konnte 
ſchon am 30. September die Eger überfchreiten, um fid) 
der fächfiihen Grenze zu nähern. Died zu hindern, 
beſchloß Friedrih, mit dem Theil feiner Armee, den er 


1) Geheimniſſe L 387. In Frankreich war man beffer unter- 
richtet. Am 9. Auguft ſchreibt Broglie (bei Stuhr I. 53): man 
glaubt, daß am 11. alle Truppen ſich in Bewegung fegen werben, 
daß ein großes Armeecorps durch Sachſen gehen wird, um in 
Böhmen einzubringen. Valori wollte jedoch bis zum leßten 
Augenblick nicht an ſolche Tollkühnheit glauben. Ibid. 56. 
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nicht nothiwendig zur Einſchließung ded ſaͤchſiſchen 
Lagerd zurüdlaflen mußte, den Defterreihern entgegen: 
zugeben und ihnen eine Schlacht zu liefern. Nur 
24 Bataillone und 60 Schwadronen fonnte er in bie 
böhmischen Ebenen hinabführen. Die Artillerie beitand 
aus 102 Geſchützen. Browne') befehligte 25 Batail- 
lone und 72 Schwadronen, Kanonen hatte er nur vier 
weniger ald der König bei ih. Am 1. October flanden 
die Heere bei dem Städtchen Lowofiß einander gegen: 
über. Früh um 7 Uhr begann die Kanonade. Ein 
dicker Nebel, der fi) erft gegen Mittag verzog, machte 
beide Feldherrn Anfangs in ihren Bewegungen un= 
fiber und bewirkte vielfache Täuſchungen. Der König 
glaubte nur die Nachhut der Defterreicher vor fi) zu 
haben, deren Hauptmacht über die Elbe gegangen fei. 
Browne hatte, da jein linker Slügel dur dad Terrain 
hinreichend gebedt war, dad befte Fußvolk und eine 
Menge Geſchütz in dad Städtchen Lowoſitz geworfen, 
daſſelbe auch) ſonſt möglichft mit Vertheidigungdmitteln 
umgeben. 

Ald die Sonne um Mittag hervorbrach, erkannte 
der König, daß die ganze Öfterreichifche Armee ihm 
gegenüberftand. Die preußtiche Reiterei warf fih nun 
auf die feindliche Gavallerie und drängte diefelbe zurüd, 


1) Er felbft ſchrieb fi Brouf, wie feine Autographen aus⸗ 
weiſen. Gebeimniffe I. 947. 
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aber in der Hitze des Gefechts gerietben fie unter die 
Kanonen von Lowoſitz, fo daß fie mit großen Verluften 
wieder zurücdweichen mußten. Der König hatte die 
Anböhen von Lobonk und Radofiß, von weldyen die 
Stellung der Defterreicher befchoflen werden Eonnte, 
gleich beim Anfang der Schlacht beſetzt. Die Preußen 
von da zu vertreiben, fandte der Feind feine tapferen 
Grenadiere. Es fam zu moͤrderiſchem Kampfe, der, 
nachdem man ſich verichoflfen hatte, mit Kolbenichlägen 
und Bayonettftihen weitergeführt wurde. Die Preußen 
trieben die Feinde den Berg hinunter vor fi) her bis 
nad) Lowofiß, drangen in der Verwirrung mit in die 
Stadt und febten diefelbe in Brand. Nicht minder 
heftig hatte dad Gefecht in den naheliegenden von 
Sroaten und Panduren befebten Weinbergen gewüthet, 
wo bie einzelnen Soldaten Berg auf und ab Fletternd 
wie Verzweifelnde fämpfen mußten!). Die Schladht 
wurde dadurch entichieden, daß die Defterreicher fih in 
der brennenden Stadt nicht zu behaupten vermochten. 
Browne wid) zurüd, ohne fid) jedoch für befiegt zu erflä- 
ren. Unter dem Schuß der Truppen jeined linfen 
Flügeld, die gar nicht in’d Gefecht gefommen waren, 
309 er in aller Ordnung ab, die Brücke hinter fidy zer⸗ 


1) Bergleiche den höchſt merkwürdigen Bericht eined Augen- 
zeugen, jened armen Mannes aus Toggenburg in Freytag’s Bil- 
dern aus der beutichen Vergangenbeit. 
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ftörend, fo daß der König durch die Elbe und die Eger 
an der Verfolgung verhindert war, auch wenn er eine 
folhe beabfihtigt hätte. Bon 7 Uhr Morgend bis 
3 Uhr Nachmittag hatte ver Kampf gedauert. Friedrich 
war entzüct über den von feinen Truppen bewiefenen 
Muth, deren Ehrliebe er auf's Höchfte durdy die Art 
und Weiſe entflammte, wie er ihrer in feinem an 
Schwerin gejandten Bericht!) über die Schlacht ge- 
dachte: „Nie,“ fehrieb er, „haben meine Truppen ſolche 
Wunder der Zapferfeit gethan, feitvem ich die Ehre 
habe, fie zu commandiren.‘ Aber aud) den Defterrei: 
chern mußte er volle Gerechtigkeit widerfahren laffen. 
Sie waren während der Friedendiahre nicht müſſig 
geweien. Maria Therefia hatte ed verftanden, bie 
rechten Männer zu finden, welche die Zucht und Tapfer: 
feit ihrer Armee auf eine achtunggebietende Stufe hoben, 
und wohl mag der König während der Schlacht audge: 
rufen haben: „Dad find die alten Defterreiher nicht 
mehr!‘ 
Der Berluft an Zodten und Gefangenen war auf 
Seite der Preußen nody um einige. Hundert größer, ald 
der der Defterreicher, die 3000 Mann verloren. Der 
Plan, die Sachſen aus ihrem felbfigeichaffenen Gefäng- 
niß zu erlöfen, war durch die Schlacht von Lowoſttz für 
jeßt vereitelt, allein der wadre Browne faßte ſogleich 


1) Oeuvres XXV. 570. 





(1756.) Browne's Marſch zur Befreiung der Sadıfen. 11 


den Entſchluß, died Ziel auf einem andern Wege zu 
erreihen. Er jeßte, obgleich Eranf und von Körper: 
fhmerzen geplagt, feinen Marſch unter den größten 
Strapazen und Entbehrungen fort, überfchritt, während 
er ven Haupttheil feiner Armee zur Beobachtung ded 
preußiſchen Lagerd bei Lowoſitz zurücdließ, mit 8000 
Mann und 20 Kanonen die Elbe und gelangte, nad): 
dem er ein preußtfched Gorpd unter General Meyerint 
nad Schandau zurüdgedrängt hatte, bid er nur noch 
vier Wegftunden von dem dem Königdftein gegenüber: 
liegenden Lilienftein entfernt war. Durch geheime Boten 
hatten die Sadyjen fidy mit ihm in Verbindung gefeßt. 
Es war verabredet, daß fie am 11. October in der 
Nacht ihr Lager bei Pirna verlafien, die preußiichen 
Berhaue durchbrechen und auf einer unter dem Königd- 
ftein zu errichtenden Schiffbrüde über die Elbe geben 
follten, wo Browne fie erwartete. Bon beiden Seiten 
wollte man dad bet Schandau ftehende preußiiche Corps 
angreifen und bei diefer Gelegenheit die Vereinigung 
bewirfen. Aber ein verhängnißooller Unitern fchien 
über allen diefen Mapregeln zu walten. Die Brüde, 
deren Beitandtheile unter den preußilchen Kanonen und 
während ftürmiichen Regenwetters ftromauf gefchafft 
werden mußte, fam, da die Arbeiter zum Theil entliefen, 
erft in der Nacht zum 12. October zu Stande. Kaum 
verließen die von Hunger und Nachtwachen erjchöpften 
unglücklihen Sachſen ihr Lager, ald auch ſchon bie 
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Preußen hineinbradyen und fid) nod) des Nachtrabs mit 
allem Train, Gepäd und Munition bemädtigten. Die 
Brücke wurde, ald nod) lange nicht alle Mannſchaften 
herüber waren, durd) Unverftand der Arbeiter an beiden 
Enden zugleid) vom Ufer gelöft, ſchwamm den Strom 
binab und fiel den Preußen in die Hände, welche ſich 
nun felbft damit einen Uebergang unterhalb ded Lilien- 
fteind berftellten. 

12— 14,000 Mann Sachſen waren in dem traurig- 
ften Zuftande nad 17ftündigen Anftrengungen, von 
. Hunger und Näffe erfchöpft, auf die fogenannte Eben- 
heit unter dem Liltenftein gelangt. Zu ihrer Erquidung 
mußten fie Krautftrünfe und Kürbidranfen, gekochten 
Puder mit Schießpulver gefalzen zu fi) nehmen. Ein 
Groſchenbrod wurde mit 14 Thaler bezahlt '). 

Als die Generale unter diefen Umftänden dem 
König auf dem Königäftein anzeigten, daß fie würden 
capttuliren müflen, antwortete biefer über die Lage der 
Dinge volltändig getäufchte Mann ?): „Was würbe 
Europa fagen, wenn eine Armee von 18,000 Mann 
fi) einer andern ſchwäͤcheren ergeben wollte? Ich be= 
lage, daß ich mich habe überreden lafien, mid) bier ein 
zufchließen, ich. würde Euer Schieffal mit Euch getheilt 


1) Seheimniffe II. 209. Alfo aus diefer Duelle ſicher nit 
übertrieben. 
2) Ibid. 211. 
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haben!’ Wie dad zu verfiehen war, wird dadurch 
erläutert, daß den Officieren des audgehungerten Heered 
in ihrem Lager bei Safjation verboten war, einen Hirſch 
zu ſchießen, weil dad Wildpret für die Tafel Sr. Da: 
jeftät beftimmt fei! 

Nod immer ſtand Browne in Erwartung der 
Sachſen auf feinem Poften. Allein aud ihm gingen 
die Kebendmittel aus, feine Truppen hatten bereitd 
mehrere Tage ohne Zelte im Negen gelegen, — fo 
mußte er endlih am 13. October Abendd durd einen 
Boten erklären laflen, er wolle bis zum nächſten Mor= 
gen um 9 Uhr noch warten, werde aber dann abziehen. 
Wirklich harrte er fogar bid um 1 Uhr Mittagd auß, 
als aber auch dann nichts von den Sachſen zu hören 
_ war, ging er zurüd, um ſich mit Dem Hauptheere wie- 
der zu vereinigen. Die Sachſen hatten jest fait 
72 Stunden lang gebungert, ihre Pferde fraßen einander 
die Schwänze ab, dad Pulver war durchnaͤßt, und vor 
allen Dingen jeder Widerftand nad) Abzug der Defter- 
reicher vollftändig nußlod. Der Kriegdrath der Gene: 
rale fandte nunmehr den General Gerddorf auf den 
Königsftein, um die Unabwendbarkeit der Gapitulation 
oorzuftellen. Es erregt den höchſten Efel, die Redens⸗ 
arten zu vernehmen, die auch jebt wieder den unglück— 
Iihen, hingeopferten Soldaten ald Erwiderung dienten. 
Se. Majeftät, hieß es, fei entfchloffen, feine nachtheilt= 
gen Bedingungen einzugehen, fie follten den Feind 


x 
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angreifen, er wollte die Schande nicht überleben u. |.w. 
Als man fi) zulegt ded Argumentd bediente, daß 
ihließlih au der Königäftein audgehungert werden 
fönnte, und er felbft dann nichts zu eflen hätte, da 
wurde dad Herz des Königd erweidht. Rutowoky erhielt 
Bollmadıt, die Sapitulation abzuſchließen. Diefe fiel 
denn allerdings furditbar hart aud, denn Friedrich IL. 
war auf's Aeußerfte erbittert, weil durch den vergeblichen 
Widerſtand der Sachſen ihm fein ganzer Feldzugdplan 
vereitelt war. Während er 35 Tage lang den Haupt: 
theil feiner Armee zur Einſchließung ded Pirna’fchen 
Lagerd zurüclafien mußte, hätte er die damals nody 
nicht fampfgerüfteten Defterreicher in Böhmen ſchlagen, 
dad ganze Land in Befiß nehmen können. Jetzt mußte 
er daſſelbe troß der gewonnenen Schladht räumen und 
-bid zum naͤchſten Jahre in Sachſen bleiben. Im Zorn 
hierüber ſchlug er faft alle mildernden Beſtimmungen 
ab, weldhe der ihm vorgelegte Gapitulationdentwurf 
enthielt. Nur die Neutralität des Königöfteind bewil⸗ 
ligte er und geftattete, dab die Fahnen und Standarten 
zurüdgegeben würden. Die ganze Armee mit allem 
Geſchütz mußte fi) Friegdgefangen erklären. Neben die 
Sorderung, daß fein Officter oder Soldat gezwungen 
werden folle, preußifche Dienfte zu nehmen, fchrieb der 
König: ‚Darin hat fi) Niemand zu wmeliren, man 
wird feinen General zwingen zu dienen, daß ift genug.” 
An Widerfland war nicht zu denken. Die fchimpfliche 


v 
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Gapitulation wurde unterfchrieben. König Auguft er: 
bielt feine Paͤſſe und reiſte nah Warſchau. Brühl 
begleitete ihn. 

Die kriegsgefangenen Sachſen wurden nun vor 
allen Dingen mit den nothdürftigſten Lebendmitteln 
verfehen. Darauf verlangte der Köng, die ganze Armee 
foffte ihm den Eid der Treue leiften. Der fächfifche 
General Arnim, mit dem die Feftftellung der Bedin⸗ 
gungen verabredet worden, erwiederte entfeßt: dad fei 
unerhört, weder in der alten nod in der neuen Ges 
(dichte fei dergleichen verlangt worden. Worauf der 
König antwortete: „Sie irren, mein Herr, aber wenn 
auch, — id) weiß nicht, ob Ihnen bekannt ift, daß ich 
original zu fein liebe ).“ 

Empörend war die Art und Weife, wie man die 
braven ehrliebenden Sachſen, welche bis zum ſchmäh⸗ 
. lihen Tode ihrem Kriegsherrn Treue bewahrt hatten, 
nun zwingen wollte, den Preußen den Eid zu leiften. 
Nachdem allerlei Vorfpiegelungen erfolglod geblieben, 
griff man zu Drohungen, fogar zu Stodichlägen gegen 
die fich weigernden. Dennody fpradyen nur die wenige 
fen die ihnen vorgefagten Eideöworte nad). Der König 
nahm darauf feine Rückſicht, ſondern betrachtete alle 
diefe Truppen, bid auf die Widerfeglichften, die man 
ald Gefangene nad) der Zeitung Brandenburg ſchickte, 


1) Geheimniffe II. 98. 
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ald in feinen Dienft übergetreten. Es brachte dad kei⸗ 
nen Segen. Die Sachſen defertirten maflenweife, oft 
in ganzen Compagnien, unter Anführung ihrer ehema= 
ligen Unterofficiere, die man, um fie zu gewinnen, zu 
Dfficieren gemacht hatte. General Dyhern fammelte 
die Flüchtlinge und führte fie nad) dem Elfaß, wo fie 
ald corps des transfuges von der ſächſiſchen Dauphine 
(Auguſt's III Tochter) mit Kanonen auögeftattet wur: 
den. Zehn: bid zwölftaufend foldher Meberläufer haben 
unter dem Prinzen Xaver von Sachſen an den fpäteren 
Kämpfen gegen Preußen theilgenommen. Nach dem 
endlichen Frieden bildeten fie den Kern der wiederher⸗ 
geftellten ſaͤchſiſchen Armee’). 

Durch den Widerftand der Sachen war auch Dad 
vom Könige zur Unterftüßung feined urfprünglichen 
Feldzugsplaned angeordnete Vorrücken Schwerin’d aud 
Schleſien ganz unnüß geworden. Sein 25,000 Mann 
ftarfed Corps vermochte, da der König nicht zur Unter: 
ftüßung deſſelben berbeieilen fonnte, gegen die bei 
Königingräß unter Piccolomini aufgeftellte Armee nichts 
zu unternehmen. Cr begnügte fih damit, Dad Land 
„auszufouragiren,“ und kehrte beim Beginne des Win- 
terd über Nachod nach Schleſien zurüd. 


1) Geheimniſſe IL 259. Verſchiedene hierher gehörige Einzel- 
heiten find zufammengeftellt bet Gallus, Geſchichte ver Mark Bran- 
benburg VI. 164. Stengel V. 18. 
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Der Zeldzug von 1756 war zu Ende. Daß er keine 
größeren Refultate hatte, verdankte Maria Therefia den 
Sachſen und ihrer aufopfernden Treue. Diejelben 
würden fi) übrigend nicht Fünf Wochen lang in ihrem 
Lager behauptet haben, wenn Friedrich verfucht hätte, 
dafjelbe zu erftürmen, wad nad) dem Urtheil der Sach⸗ 
verftändigen audführbar war. 

Mit Ausnahme eined kurzen Aufenthaltes in Berlin 
im Sanuar 1757 blieb der König den ganzen Winter 
in Dredden, wo er ſich mit allen feinen Gewohnheiten 
und Liebhabereien haͤuslich einrichtete. Dabei ließ er 
ſich angelegen fein, die Verwaltung Sachſens, welche 
‚ nunmehr für feine Rechnung geführt wurde, auf den 
einträglichen fparfamen preußifhen Fuß zu bringen. 
Er ftridy oder verweigerte die Befoldungen, befonderd 
der Hofbeamten, ließ feine Armee auf Koften des beſetz⸗ 
ten Landes verpflegen und behandelte daſſelbe in jeder 
Beziehung fo ziemlicdy wie fein Eigenthum und adhtete 
auf keinen Widerſpruch. Als man namentlich die Aus: 
hebung von Refruten mit Berufung auf die mangelnde 
Erlaubnip König Auguft’d zu bintertreiben ſuchte, er: 
wiederte Friedrich: „Ich bin Euer Landesherr, fo lange 
ich Sachſen in Befit habe.“ Dabei hatte er mit allerlei 
Heinen Conipirationen genug zu thun und mußte auf 
jede Sendung, die aud Warfhau an die Gräfin Brühl 
oder an die Königin gelangte, ein wachſames Auge 
haben. In Würften, Weinfäflern und Kleidungoſtũcken 


Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 
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wurden verbotene Briefſchaften entdeckt. — Unter ſo 
verſchiedenartigen Geſchaͤften verging der Winter. 

Der Einmarſch Friedrich's in Sachſen glich dem 
Tropfen, welcher das bis zum Rande gefüllte Gefäß 
feindlicher Leidenſchaften in ganz Europa zum Ueber⸗ 
fließen brachte. Durch dieſen Gewaltſchritt mußten ſich 
die Vertheidigungsbundniſſe Rußlandd und Frankreichs 
mit Oeſterreich von ſelbſt in Angrifföbündnifie verwan⸗ 
dein. Mit Rußland erfolgte der förmliche Abſchluß 
eined ſolchen ſchon am 22. Sanuar 1757). Die Kai: 
ſerin Elifabeth erklärte ſich verpflichtet, Dem Könige von 
Polen für die gegen feine Erbflaaten verübten Gewalt: 
thätigfeiten eine Genugthuung zu. verſchaffen, „bie 
weniger nad) Maßgabe ded zugefügten Schadend zu 
beftimmen ſei, ald nach der Abjcheulichfeit des began: 
genen Friedendbruched. Der preußifchen Macht müßten 
angemeflene Grenzen geſteckt werden ?).“ | 

- Eben fo erbittert ſprach der franzöfifche Hof ſich aus. 
Man warf dem Könige vor, daß er einen Religiond: 
frieg gegen die katholifhen Mächte im Sinne habt, 
wogegen man preußiſcher Seits, durch auögeftreute 


1) Der Tert ift jeßt zum erſten Male abgebrudt bei Schäfer 
p. 591. Die Erneuerung und Umwandlung des franzöftfch-öfter: 
reichiſchen Bündniſſes vom 1. Mai 1756 erfolgte gerade ein Jaht 
nachher, den 1. Mai 1757. 

2) Stuhr 1.71. 
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Schriften, namentlich unter den Reihöftänden die Be: 
fürchtung wach rief, Frankreich und Oeſterreich gingen 
nad) den alten Traditionen ihrer Regierungen auf ge: 
waltfame "Unterdrüdung der Proteftanten aud. Lud⸗ 
wig XV. war außerdem grade in diefen Tagen durch 
eine neue Beleidigung Friedrich's II. gereizt, der allein 
von allen Monarchen ed unterlaffen hatte, wegen ded 
am 3. Sanuar 1757 verübten Attentatd von Damiend 
feine Beileidd- und Glüdwunfchbezeugungen darbrin: 
gen zu lafien. Daß aber vollends dad heilige deutſche 
Reich über die einem Neichöftande zugefügte Gewalt: 
that in lauted Wehegefchrei ausbrach, ift begreiflich. 
Diefe ohnmächtige Körperichaft hatte dad Gewirr 
veralteter Formen, in denen fie fid) bewegte, immer un: 
durchdringlicher gemacht, je weniger Lebendfraft ſich 
binter denfelben verbarg. So ohnmächtig war die ver: 
wicelte, in allen Theilen verrottete Mafchine, daß man 
genau genommen ihr gar fein Recht mehr zuſprechen 
durfte. Denn zu einem wirffamen Rechte gehört, daß 
ed nöthigenfalld mit Gewalt gegen ven Verleger geltend 
gemacht werden kann. Dazu aber war bad Reid) voll: 
fommen unfähig, indem die Kurfürften von Hannover 
und Brandenburg, deren Handlungen hier in Frage 
famen, als mächtige Herriher von England und 
Preußen ſich weder einfhüchtern no zum Gehorſam 
zwingen ließen. Die gegenfeitigen, durchaus nicht fein 
gehaltenen Anfchuldigungen, die ſich in einer Fluth von 
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Druckſchriften ergofien, blieben ziemlich wirkungslos '). 
Am meiften Theilnahme fand im Wolfe nod) die derbe 
Weife, in welcher der preußifche Gefandte Plotho in 
Negendburg die Gerechtfame feined Herrn wahrnahm. 
Niemand dachte daran, daß Friedrich II. fid) den De⸗ 
creten des Reichshofraths oder ded Reicdydtaged unter: _ 
werfen würde, — am allerwenigften grade damald, wo 
von einem Anfehn der Eaiferlichen Gewalt ſchon deöhalb 
feine Rede fein konnte, weil Franz I. doch nur ald Ge: 
mahl feiner Frau in Betradht Fam. Diefe aber war 
ſelbſt Partei in dem Streite, den dad Reid) entſcheiden 
follte, und würde fi) niemald einem gegen fie aud- 
fallenden Spruche gefügt baben. Das hatte grade fie 
erft vor kurzem dem Kaifer Carl VII. gegenüber bewie⸗ 
fen, mit dem fie Krieg geführt, und deſſen baierifche 


1) &8 ift nit unwahrfcheinlich, daß Kaunitz ed war, der durch 
dritte Hand dem Könige gefälſchte Nachrichten zukommen ließ, durch 
welche derfelbe in der Meinung beftärkt wurde, es feien bereits im 
Mat 1756 Angriffsbündniffe gegen ihn gefchloffen. Er follte da⸗ 
durch zum Angriff gereizt, und Rußland und Frankreich zu der 
thätigen Unterftügung Defterreich8 bewogen werben, weldhe fie für 
diefen Fall durch ihre Vertheidigungsbündniffe verfprocdhen hatten. 
Auf Kaunitz iſt ed auch wohl zurüdzuführen, daß, während Frie⸗ 
drich in Dredden war, daſelbſt eine Schrift verbreitet wurbe, welche 
ded Könige Retht auf dad Königreih Böhmen beweifen follte. 
Man wollte der Welt zeigen, wie weit feine Prätenfionen gingen. 
Sriebrich wurde dadurch fo erbittert, daß er die Schrift öffentlich 
vom ‚Henker verbrennen ließ. Stuhr I. 315. 
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Erblande fie in Befib genommen. Abgefehen von alle: 
dem hatte der Kaifer gegen Friedrich II. auch gradezu 
die Formen des Rechts verlebt, indem er, ohne ihn vor: 
ber gehört zu haben, am 19. September 1756 alle 
preußifchen Truppen ded Eides entband und ihnen 
befahl, die Fahnen ihred aufrührerifchen Kurfürften von 
Brandenburg zu verlaffen. 

Dad war gradezu lächerlid und offenbarte nur die 
ohnmädhtige Wuth ded Wiener Hofed. — Der Reichs⸗ 
tag fuhr indefien fort, fi) ald Richter ded Königd von 
Dreußen zu benehmen. Unter Androhung der Achts⸗ 
erflärung Iud er denfelben vor, ſich binnen zwei Mona- 
ten wegen jeined Landfriedensbruches zu rechtfertigen. 
Diefelbe Drohung wurde gegen Hannover, Gotha, 
Kaflel, Braunfhweig und Schaumburg-Lippe erlaflen, 
welche zu Friedrich's Partei gehörten. Bekannt ift, 
dag Plotho den NReihönotariud April, der ihm Die 
Borladung infinuiren follte, mit den Worten: „Was, 
legel! infinuiren?‘ die Papiere gewalfam in den 
Rod ſtopfte und feinen Leuten befahl, daB unfchuldige 
Werkzeug der deutichen Reichögerichte die Treppe bin: 
unter zu werfen, was Aprill noch durch eilige Flucht 
vereitelte. Zur wirklichen Achtderklärung kam ed übri- 
gend nicht. Die proteftantifchen Stände verhinderten 
dad durch ihren Widerfpruch, dem der Kaifer ſich in 
. diefem Punfte um fo leichter fügte, weil er nach den 
Beltimmungen der von ihm beſchworenen Wahlcapitu- 
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lation die eingezogenen Befitungen eined geädhteten 
Fürften niemald an fein Haud bringen durfte, fondern 
bei dem Reiche belafjen mußte!). Dagegen wurde ber 
Neichderecutiondfrieg beſchloſſen, um den Kurfürften 
von Sachſen in fein Land wieder einzufeßen und ihm 
Senugthuung zu verichaffen. Bon den proteflanti- 
hen Ständen ftimmten bei diefer Gelegenheit gegen 
Preußen die mit demfelben nahe verwandten Fürſten 
von Anſpach und Heflen:Darmftadt, außerdem Mecklen⸗ 
burg-Scywerin, Holftein-Gottorp, Schhwarzburg und bie 
anbaltifhen Fürften mit Audnahme ded Deffauer. Sie 
mußten das fpäter ſchwer büßen, denn Friedrich behandelte 
die Länder derfelben während ded ganzen Krieged nicht 
befler ald Sachſen. Sie mußten Rekruten ftellen, alle 
Kriegöbedürfniffe und Geld im weiteften Maße ber: 
geben und die Koften mit tragen helfen, die für den 
preußifchen Staat allein unerſchwinglich geweien wären. 
Zu groß war die Uebermacht, gegen welde der Eine 
Mann nun antämpfen follte! Faſt eine halbe Million 
Soldaten würden gegen ihn in Bewegung gefebt. In 
dem Bertrage vom 1. Mai 1757 verſprach Lud⸗ 
wig XV. allein 105,000 Dann zu ftellen, wogegen 
ihm die Abtretung eined großen Theild der Niederlande 
für den Fall zugefagt war, daß die KaiferinKönigin 





1) Deutſche Kriegskanzlei von 1758. III. 705 und von 1759, 
I. 682. — Schäfer. 449. 
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nah geichloflenem Frieden Schlefien und Glatz zurück⸗ 
erhielte. Dad Öfterreichifche Heer felbit, mit den in- 
Sold genommenen Sachſen, Baiern und Württember: 
‚gern, war 174,000 Mann ftark. Dazu kamen 100,000 
Ruſſen, 32,000 Reihötruppen und 22,000 Schweden, 
deren König, außer reihen Subfidien, bei der verab- 
redeten Theilung Preußend die Provinz Pommern er: 
halten follte. Friedrich II. hatte vielen Völkerichaaren 
kaum 200,000 Mann gegenüberzuftellen, mit welden 
er die weitgedehnten Grenzen feined Landes nad) allen 
vier Weltgegenden hin vertheidigen jollte. 

Er galt für einen verlorenen Mann ')! Der König 
erkannte fehr wohl die volle Bedeutung der Gefahren, 
die feiner warteten. Mit wahrhaft großartiger Ruhe 
ging er denfelben entgegen. Als er den 4. Sanuar 1757 
nad Berlin fam, wo er bis zum 13. blieb, um die Re⸗ 
gierungsgeſchaͤfte während feiner Abweſenheit zu ord⸗ 
nen und feine. Mutter wieder zu fehen — (er abnte 
nicht, Daß er fie zum lebten Male fah!), da ließ er in 
den Händen ded Minifter Finkenftein eine geheime In⸗ 
firuetion zurüct, in welcher er fi) folgendermaßen aus⸗ 
fpriht: Wenn id) getödtet werde, follen die Staats⸗ 
geſchaͤfte ohne die geringfte Aenderung fortgeführt wer: 
den, Niemand darf bemerfen, daß fie ſich in anderen 
Händen befinden. Man muß in allen Provinzen die 


1) „Der König will in feinen Untergang rennen, ber mir un« 
fehlbar ſcheint,“ ſchreibt Valori am 5. Detober 1756. Stuhr I. 72. 
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Huldigung an den Prinzen von Preußen fofort veran⸗ 
laſſen. Wenn ich dad Unglüd hätte, vom Feinde ge 
fangen zu werden, fd verbiete ich, auf meine Perfon Die 
geringfte Rüdficht zu nehmen, am allerwenigften joll 
man auf dad achten, wad ich etwa aud der Gefangen= 
(haft ſchreibe. Man ſoll alddann meinem Bruder Ge- 
borfam leiften, welchen ich fo wie die Minifter und Ge⸗ 
nerale mit ihrem Kopfe dafür verantwortlich made, daß 
man für meine Befreiung weder eine Provinz nod) Löſe⸗ 
geld anbiete. Man muß vielmehr den Krieg fortfeßen 
und alle Vortheile benugen, ganz jo ald hätte ich nie= 
mals in der Welt eriftirt. Zum Zeichen, daß died mein 
wohlerwogener feiter Wille ift, unterjchreibe ich Dies 
eigenhändig und drüde mein Siegel darauf. Den 
12. Sanuar 1757. Frievrih"). | 

Die Sreigniffe ded Jahres 1756, fo erfolgreid) fie 
auch in vieler Rückſicht geweſen, hatten doch im Großen 
und Ganzen die Gefahren eher gefteigert ald verringert. 
„Was bis jetzt geſchehen tft,‘ fchreibt der König an Al 
garotti?), „bildet nur ein Eleined Vorfpiel zu dem, was 
dad nächfte Jahr bringen wird. Ich habe nichts gethan, 
wenn ich nicht, wie Caͤſar, einen pharfalifchen Sieg er: 
fechten kann.‘ 


. 1) Diefes merkwürdige Schriftftüdt, welches fi im geheimen 
Archiv befindet, wurde zuerft 1854 an bed Königs Geburtätag in 
autbographifcher Lithographie veröffentlicht. Oeuvres XXV.319. 
2) 27. December 1756. Oeuvres XVIII. 103. 
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weites Kapitel. 





Das Jahr 1757. 


Durd den Einmarſch in Sachſen hatte Friedrich 
den Franzofen einen erwünſchten Vorwand geliefert, 
fi) wieder ein Mal, wie e8 feit hundert Sahren fo oft 
geichehen war, ald Gewährleifter ded weltphäliichen 
Sriedend in die deutſchen Händel zu milhen und Die: 
jelben zu ihrem Vortheile und zum Ruin unferd Vater: 
landed andzubeuten. Derſelbe Vorwand ſtand den 
Schweden zur Seite. Allen dieſen rings um ihn her 
andrängenden Feinden zugleich die Spitze zu bieten, 
war unmoͤglich. Der Koͤnig mußte den Schutz ſeiner 
weſtlichen Beſitzungen den einzigen Verbündeten über: 
laflen, welde ihm, wenn gleich noch lofe genug, bei- 
ſtehen mochten. England war wegen Hannover, 
Braunfchmweig und Heflen wegen ihrer Länder zunächft 
bedroht, fobald die Franzofen den Rhein übrſchritten. 
Die meiften der Kleinen weltlichen und geiftlichen Fürften 
am Rhein und Main bezogen Subfidien von Parid 
und hatten ihre Truppen dem Feinde verkauft oder zu 
der Reichdarmee ftoßen lafien. Da war alfo für jebt 
feine Hilfe. Allein mit feiner eigenen Kraft mußte er 
fi) den beiden mädhtigften Gegnern, den Ruflen und 
Defterreichern, gegenüberftellen. Zertheilen durfte er fein 
Heer nicht, weil jede einzelne Hälfte zu ſchwach geweien 
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wäre. Er mußte fid) deöhalb damit begnügen, zum 
Schutz der öſtlichen Provinzen den alten General Leh⸗ 
waldt mit 30,000 Mann nad Preußen zu ſchicken, was 
freilich, wie fi nachher audmwied, eine unzureichende 
Maßregel war. 

Die Defterreicher erkannten die ganze Wichtigkeit, 
weldhe der Beſitz von Sachſen für Friedrich II. Hatte, 
deöhalb mußten fie vor allen Dingen die Preußen aus 
diefem Lande zu vertreiben fuhen. Site trafen dem 
entiprechend ihre Vorbereitungen. In Prag war eine 
große Armee verfammelt, mit der man theild über dad _ 
Erzgebirge, theils durch die Laufi in Sachſen einfallen 
wollte. Nach beiden Ridytungen hin wurden wohlver: 
forgte Magazine angelegt. Schon am 29. Sanuar 1757 ° 
berief auch der Kaifer die in Regendburg bewilligte 
„Neichöhilfe” zu den Fahnen. Der Dämon aber, wel: 
her, gleichſam an Friedrich's Genius gefeflelt, ihn bei 
feinen Thaten zu begleiten fchien, oft in launiger, öfter 
nod) in wahrhaft tragifcher Weile, trieb died Mal mit 
der kaiſerlichen Proclamation fein nedended Spiel und 
tief in den gedruckten Blättern, welche ald Mahnboten 
durch ganz Deutichland flogen, zu höhnendem Jubel für 
ale Welt „vie elende Reichdexecutiondarmee“ zu: 
. fammen. Sn der That zeigte ſich diefelbe auch in der 
Zolge vielmehr ald eine elende, denn ald eine „eilenbe “ 
vie fie von Amtöwegen heißen follte. 

König Friedrich II. war indefien nicht gefonnen, auf 
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dem großen Schachbrette ded Kriegötbeaterd den Zug 
zu thun, für welchen feine Feinde den Gegenzug in Bes 
reitfchaft hatten. Er wollte angreifen, und zwar wie 
immer früher angreifen, ald man erwartete. Doch ließ 
er, um die Gegner in ihrer vorgefaßten Meinung zu 
beftärken, in der Umgegend von Dredven fefte Lager 
abftecken, die für eine dauernde Gegenwehr berechnet 
ſchienen. &leichzeitig wurde Dieganze Armee bid auf den 
lebten Mann marichfertig gemacht, um ſich auf den 
eriten Wink nach der befohlenen Richtung zu bewegen. 
Im April waren alle Borbereitungen beendet. Im . 
fünf Heerbaufen follte die Armee gleichzeitig auf Prag 
Iodmarichiren und dort am beflimmten Tage zufammen: 
treffen. Bon Schleſien aus kam Schwerin über 
Trautenau nah Böhmen. Ueber Zittau rückte ber 
Herzog von Bevern vor, Prinz Morit von Deflau fiber 
Kommotau (zwiſchen Teplig und Carlsbad), ded Kb: 
nigd Bruder, Prinz Heinrich, über Neuftädtel, Friedrich 
jelbft endlich Über Peterswalde. Auf allen vielen 
Wegen fanden Die Truppen die reichgefühlten Magazine, 
welche die Defterreicher für ihren eigenen Marſch nad) 
Sachſen angelegt hatten. Drei Monate lang konnte 
die ganze preußifche Armee von den bier erbeuteten 
BVorräthen erhalten werden. 

Bevern hatte unterwegd mit feinen 16,000 Dann 
bei Reichenberg einen Kampf gegen 28,000 dafelbft 
unter Graf Koͤnigseck aufgeftellte Defterreicher zu bes 
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ſtehen. Er befiegte fie mit geringem Berlufte feiner- 
feitö, während die Feinde 1800 Mann einbüßten. Auch 
Schwerin hatte auf feinem Marſche ein Heined Corps 
von 1500 Defterreichern faſt vollfländig aufgerieben '). 

Die kaiſerliche Hauptarmee in Prag commanbdirte 
Prinz Carl von Rothringen, dem man den erfahrenen 
Browne, leider nicht mit enticheidender Stimme, ald 
Rathgeber an die Seite gelebt hatte. Beide waren 
über ded Könige Bewegungen nod) immer im Unklaren 
und hofften denfelben in Sachſen überfallen zu können, 
. während die preußifche Armee bereitd mitten in Böh- 
men ftand. Am 2. Mai trafen die verſchiedenen Ab- 
theilungen derſelben in der Nähe von Prag pünktlich 
zufammen, nur Schwerin ftand noch, zu ded Königs 
größtem Mißvergnügen, drei Meilen nordoftwärtd im 
Lager zu Brandeid, weil der Officier, der ihn berbei- 
rufen follte, unterwegd aufgefangen. worden war. 
Friedrich gerieth über diefen Unfall um fo mehr in 
Zorn, als er erfuhr, daß ein bedeutended Corps unter 
Feldmarſchall Daun zur Berftärkung der Oefterreicher 


1) Für die Darftellung der Eriegertihen Operationen find 
neben den größeren Werten über ven fiebenjährigen Krieg von 
Stuhr, Schäfer, von dem großen Generalftabe, Archenholz und 
Tempelhof, ganz befonders Kutzen's Monographien über die ein- 
zelnen Schlachten und befielben gründlichen Hiftoriters Schrift: 
‚Aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges“ mit beflem Dank gegen 
ben freundlichen Verfaſſer benutzt. 
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heranziehe, wodurd ed geboten ſchien, wo möglidy vor 
Eintreffen defielben eine Schlacht zu liefern. Schwerin, 
der in der Nacht zum 6. Mai fid) in. Bewegung geſetzt 
hatte und am frühen Morgen eintraf, war mit dieſem 
Entſchlufſe nicht einverftanden. Bon 1744 her Tannte 
er die Feftigkeit der Stellung, weldye Prinz Carl einge: 
nommen hatte. Der linfe Flügel defjelben war an und 
auf dem Ziskaberge, der rechte, durch eine Schlucht ge: 
trennt, auf den Anhöhen oͤſtlich vom Taborberge, ſüdlich 
von der Straße nad Kollin poſtirt. Die Reſerven 
ftanden in der Nähe der Prager Veſte Wilherad. Die 
Öfterreichiiche Armee zählte 61,000 Mann mit 178 Ge: 
ſchützen. Die Preußen waren 64,000 Mann ftarf und 
hatten 192 Geſchütze. 24,000 Mann hatte der König 
unter dem Feldmarfchall Keith und dem Prinzen Morib 
von Anhalt am jenfeitigen Ufer ver Moldau zurückge⸗ 
laflen, um die Weftfeite von Prag zu überwachen. Sie 
follten bier eine Schiffbrüde ſchlagen, auf welcher fie 
nöthigen Falls zur Unterftüßung berbeieilen und fpäter 
dem Feinde den Rüdzug abichneiden Könnten. Der 
Fluß aber war vom Regen fo angefhwollen, daß bie 
Pontond nicht audreichten und Jie Arbeit nicht fertig 
wurde. Der König erkannte, daß ded Feindes Linker 
Flügel auf den fteilen Höhen nicht anzugreifen fei. Er 
beichloß deshalb, den rechten Flügel zu umgeben und zu 
fhlagen. Leider hatte man nicht Zeit gehabt, dad zwi⸗ 
ſchen beiden Armeen liegende Terrain gehörig auszu⸗ 
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tundichaften, namentlih wurde man durch große abge 
laflene Teihflähen, deren Boden mit Grad bewachſen 
war, getäufcht, indem man diefelben für Wiefen anfab. 
Schwerin war dafür, daß man feinen Truppen min= 
deftend einen Tag zur Erholung nad) ihrem angeſtreng⸗ 
ten Marche vergönne. Als aber der König auf ſofor⸗ 
tige Entſcheidung drang, rief er aud: „Nun, fol und 
muß ed denn heut noch fein, fo will ic den Feind gleich 
bier angreifen, wo ich ſtehe!“ 

Mit unendlidien Schwierigkeiten hatten die Preußen 
zu kaͤmpfen. Theils mußten fie in einzelnen Haufen 
fi) auf Ichmalen Dämmen zwifchen Sümpfen vorwärts 
drängen, theild verfanfen fie bid an die Kniee im 
Schlamm. Bon den Gefhügen konnten viele gar nicht 
fortgefhafft werden. Es währte bis Mittagd 1 Uhr, 
bevor die Schlachtordnung aufgeftellt war. Die An 
rücdenden empfing der Feind mit fo mörderifchem Feuer, 
daß fie rottenweife zu Boden fürzten. Ganze Regi⸗ 
menter lagen todt dahingeftredt. Aber mit ungebro: 
henem Muthe flürmten immer neue Schaaren heran, 
bid zulegt die Erfolglofigfeit der wiederholten Angriffe 
einen Theil des Zußoplfd zum Weichen brachte. Glüd: 
lidyer war die Reiterei, vom Prinzen Carolath geführt. 
Zwar wurden auch diefe tapferen Truppen zwei Mal 
zurücgeichlagen, doch ald hierauf Ziethen mit feinen 
Huſaren berbeieilte, gelang ed, die öfterreichiiche Caval⸗ 
ferie in die Flucht zu jagen, bis fie dad Schlachtfeld 
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räumen mußte. Leider geriethen die Hufaren bei der 
Berfolgung in dad dfterreichifche Lager, wo fie über die 
Weinoorräthe berfielen und ſich dermaßen gütlich 
tbaten, daß, wie Ziethen nachher Hagte, nicht hundert 
Mann nühtern blieben. Unterdeffen hatte der 73jährige 
Feldmarſchall Schwerin verfucht, die weichende Anfan: 
terie wieder zum Steben zu bringen. Einem fliehenden 
Sahnenträger riß er mit den Worten: „Heran, meine 
Kinder!” die Fahne aud der Hand und trug diefelbe 
voran. Faſt im nämlihen Augenblide ſank er von 
einer Kartätichenkugel getroffen zu Boden und haudıte 
feine Heldenfeele aus ). Graf Manteuffel nahm bie 
Sahne aud der Hand ded Sterbenden und führte die 
Truppen vormwärtd. 

An ded Feldmarſchalls Stelle erhielt Fouqus das 
Commando. Eine Kugel zerfchmetterte ihm die Hand, 
die den Degen trug. Ein verwundet am Boden liegen: 
der Officier reichte ihm flerbend feinen Degen. Der 
tapfere Fouquo ließ fid) denfelben an die blutende Hand 
binden und commandirte fort. Größten perfönlichen 
Muth bewied aud) ded Kdnigd Bruder, Prinz Heinrid). 
Zu Fuß flellte er ih an die Spitze feined Regiments 
und eroberte eine feindliche Batterie. Noch immer 


1) Der Schaft der Fahne wurde lange im Petersburger 
Arſenale aufbewahrt und kam 1838 ald Geſchenk nad) Berlin. 
Varnhagen's Schwerin, p. 247. 
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aber ftanden die Dinge verzweifelt. Da bat, wie 
Archenholz erzählt, Herzog Ferdinand von Braunfdyweig, 
nächft Friedrich II. vielleicht der größte Feldherr feiner 
Zeit, den König um Erlaubniß, vom Schlachtplan ab- 
zuweichen und die feindliche Flanke anzugreifen. Frie⸗ 
drich willigte ein, und der Herzog fiel mit einigen Regi⸗ 
mentern dem Feinde in Seite und Rüden, fo daß vieler 
von Berg zu Berg getrieben wurde. Die Preußen 
erflürmten fieben mit den beften öfterreichifchen Grena⸗ 
dieren beſetzte Schanzen und bradyten die Gegner fo in 
Unordnung, daß ihre Flügel von einander getrennt 
wurden. Im die Lüde rüdte der König augenblicklich 
ein und machte die Trennung vollfommen. Bon den 
zwei Schaaren, in weldye die Defterreicher fo getheilt 

. waren, ergriff. die eine die Flucht in’d Weite, die andere 
warf ih in die Mauern von Prag, wodurd die Stabt 
fo überfüllt wurde, daß fid) die fchlimmften Folgen vor: 
audfehen ließen. Aber die Preußen hatten alle Zugänge 
bejeßt und vereitelten jeden Verſuch der Eingeichlofienen, 
wieber in’d Freie zu gelangen. 

Die auf der Flucht befinplihe Hälfte der Feinde 
wäre dem völligen Untergange nicht entronnen, wenn 
Morig von Deſſau über die Moldau hätte zu ihrer 

Zwar wung berbeieilen fönnen. Da aber, wie wir fahen, 
zurücdgejch über den Strom nicht vollendet war, fo rettete 
Huſaren heitand einen großen Theil des gefchlagenen 
lerie in die Ich nun auf dad Daun'ſche Corps zurückzog. 
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An Todten und Berwundeten hatten in diefer merf- 
würdigen Scyladyt beide Theile ziemlich gleich viel ver- 
Ioren, nämlid 12—13,000 Mann!). So mörberifch 
war im ganzen achtzehnten Jahrhundert nicht gelämpft 
worden! Eigenthümlich war die auf beiden Seiten 
herrſchende Berwirrung und Vereinzelung ber Gefechte, 
welche fo weit ging, daß beinahe jeder Regiments⸗ und 
Bataillondceommandeur eine Schlacht für ſich ſchlug. 
„am Tage von Prag,” Hagt Friedrich in feiner Ge: 
ſchichtserzaͤhlung, „Hürzten die Säulen der preußifchen 
Armee. Während ded blutigen und graufamen Krieges 
konnte nachher ver Berluft von gedienten Officieren und 
Soldaten nicht erfeßt werden. Schwerin’d Tod allein 
fam einem Verluſte von 10,000 Mann gleih?). So 
viel koſtbared Blut machte den Lorbeer ded Sieged _ 
welken.“ 


1) Geſchichte des fiebenjährigen Kriegs von den Officieren des 
großen Generalftabs I. 195. Der König felbft giebt feinen Ver⸗ 
Iuft auf 18,000, den der Oeſterreicher auf 24,000 an, wohl im 
Eindrud der erften ungenauen Berichte. Schäfer 316. 

2) Als Kaiſer Joſeph II. 1776 in der Gegend von Prag 
Revue hielt, ließ er um ben Platz, wo Schwerin gefallen war, 
durch ſechs Grenabierbatatllone einen Kreis fchließen und eine 
dreimalige Salve aus dem einen Gewehr und den Kanonen 
geben und entblößte mit allen Dfficieren drei Mal ehrfurchtsvoll 
das Haupt zum Andenken bed ‚Helden. — Was über Schwerin’d 
Leben bekannt tft, hat Varnhagen (Leben des Bemertäah, Graf 

Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 
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Die Defterreicher hatten an dem Tage dad Unglüd, 
durch die plögliche Erkrankung ded Prinzen Carl und 
durch Browne's tödtlihe Verwundung ganz ohne 
oberfte Leitung zu fein. Marfchall Browne wurde nad) 
Prag gebracht, wo_er nody vor feinem Ende ftetd von 
Neuem umd ftetd vergebend die eingefchüchterten Eol- 
daten ermahnte, fih durd einen kühnen Audfall aud 
ihrem Gefängnifle zu befreien. Friedrich ließ ſchon am 
Abend ded Schlachttages durch einen Adjutanten die 
Stadt zur Vebergabe auffordern. Man führte beniel: 
ben an Browne's Schmerzendlager, wo er von dem 
fterbenden Feldherrn die Antwort erbielt: ‚Der Com: 
mandant hoffe durdy feine DVertheidigung der Stadt 
des Königd Achtung zu verdienen!” 

Die Folgen der Prager Schlacht ſchienen unbe: 
rechenbar. Man glaubte, der König könne, ein Belage: 
rungscorps vor der Stadt zurüdlaflend, dad Ent: 
- weichen der eingeſchloſſenen Armee verhindern und, mit 
feinen übrigen Truppen auf Wien Iodgehend, dort nad) 
Gefallen den Frieden dictiren. Der größte Theil von 
Böhmen fand ihm zur Verfügung. Die öfterreichiiche 
Armee war zur Hälfte veriprengt, auf einem unordent⸗ 
lichen Rückzuge, die andere zahlreichere Hälfte, nahezu 


v. Schwerin, Berlin 1841) fleißig zufammengeftellt. Auf ber 
legten Seite des Buchs find die Quellen, leider nur im Allgemei- 
nen, angegeben. 
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50,000 Mann ftreitbare Männer mit den oberften An: 
führern in den Mauern von Prag eingelchloflen. 

Friedrich ſelbſt war von den glänzendften Hoffnun: 
gen erfüllt. Vom Schlachtfelde aud fchrieb er an die 
Königin Mutter): „Meine Brüder und ich find wohl: 
behalten. Für Oeſterreich dürfte ed jet mit der ganzen 
Sampagne vorbei fein. Sch habe 150,000 Mann zur 
Verfügung; überdied find wir Herren diejed König: 
reichs, welches Truppen und Geld liefern muß. Die 
Defterreicher find zerftoben wie Spreu vor dem Winde. 
Einen Theil meiner Truppen werde idy den Herren 
Sranzofen entgegenſchicken, um ihnen dad Sompliment 
zu maden. Mit den Uebrigen will ich die Defterreicher 
verfolgen.” | 

In Prag bewirkte die Ueberfüllung der Stadt ſchon 
in der nädhften Zeit förmlihe Hungerönoth. Die 
widrigften Grideinungen traten zu Tage. Müßige 
Prinzen und Generale gaben ſich frivolen Zerftreuungen 
bin, während dad Volk nur für ſchweres Geld Pferde: 
fleifch zur Nahrung erhalten Eonnte. Dazu flammten 
an allen Ecken der Stadt bei Tag und Nadıt Feuers⸗ 
brünfte auf; denn die Preußen warfen glühende Kugeln 
hinein, um die Magazine zu verbrennen und dadurd) 
die Uebergabe zu befchleunigen.. Bald waren die Neu: 
ſtadt und die Sudenftadt in Trümmerhaufen verwandelt. 


1) Oeuvres XXVI. 75. 
3% 
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&3 ſchien nur kurzer Geduld zu bedürfen, um die 
geängfteten Menjchenmaflen zur Verzweiflung und zu 
willenlofer Ergebung zu zwingen. Cine riefenhafte 
Wiederholung der Pirnaer Vorgänge lag nicht außer 
dem Bereich der Möglichkeit. 50,000 Dann Defter: 
reicher fchienen ganz eben fo wie jene 14,000 Sachſen 
der Willkür ded Siegers preiögegeben. 

Meberwältigend war der Eindrud, den dieje Bor: 
gänge in Europa madten. Am Wiener Hofe tieffte 
Niedergeſchlagenheit, faft Verzweiflung. Statt auf 
Eräftige Abwehr zu denken, haderten Generale und 
Minifter über die Urheberſchaft des Unglücks. Schon 
wollte man die Archive nad) Ungarn flüchten. Auch die 
Franzoſen wurden ftußig, ob fie nicht doch ſich mit einem 
Feinde eingelaflen, dem nidyt beizufommen war. Wo 
blieb nun der prablerifche Hohn über ven Marquid von 
Brandenburg und feine Potdvdamer Wachtparade? 

Die Eleinen deutſchen Neichöftände, faft alle in 
Frankreihd Solo, waren von Furcht und Schreden 
erfüllt. Ein kühner Parteigänger, Obrift von Mayr, 
hatte mit des Königd Bewilligung ein fliegended Corpo 
von 1500 wilden Gefellen zufammengebradht. Mit 
biefen plünderte er die Magazine in Böhmen und 
durchzog dann dad fränkifche, bairifche, bambergifche und 
nürnberger Gebiet, feine Schaar für den Vortrab einer 
Armee von 20,000 Mann Zußool und Reiter aud: 
gebend. Ueberall beeilte man fich, feine Forderungen 
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zu befriedigen. Das baireuth'ſche Gebiet allein hatte 
er auf Friedrich's ausdrücklichen Befehl verſchonen 
müfſen. Die Markgräfin war bezaubert von dem 
Abenteurer, belohnte ihn mit ihrem Orden de la pro- 
bit6 et sincerite und ließ fein Lob in den Landed- 
zeitungen verfünden. Mayr kehrte über Coburg durch 
Sachſen nad) Böhmen zurück?). Auch die rheiniſchen 
Fürſten waren eingeſchüchtert. Chur-Mainz und Chur⸗ 
Baiern ſchickten, obgleich fie fortfuhren, franzöſiſche 
Subſidien zu nehmen, in des Königs Lager vor Prag 
und baten um Neutralität. In Württemberg fam ed 
jogar zu offenem Aufruhr der zufammengezogenen 
Truppen. Sie wollten nit im Solde Frankreichs 
gegen den proteſtantiſchen Preußenkönig fechten. Zu 
Zaufenden entliefen fie, um fih an Mayr’d Schaar 
anzufchließen. 

Die glühendfte Begeifterung für Friedrich den Großen 
aber entbrannte in England. Am 30. Mai fchreibt 
Lord Holdernefl an ven Geſandten Mitchel, welcher den 
König in’d Feld begleitet hatte?): „Die Bewunderung 


1) Schäfer 319. Heldengeſchichte IV. 360. — Mayr ftarb 1759. 
Als Friedrich der Große feinen Tod erfuhr, fchrieb er dem Prinzen 
Heinrich: „Er ift in feiner Art unerfeglih. Man könnte, glaube 
ih, drei Armeen durchmuſtern, ohne einen eben fo befähigten 
Mann zu finden.” Schöning, der Tjährige Krieg II. 14. 

2) Raumer's Beiträge II. 427. Schäfer323. Mitchel papers 
Vol. 9. 
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für Friedrich II. ift auf den höchſten Gipfel geftiegen. 
Männer, Weiber und Kinder fingen fein Lob. — Auf 
allen Straßen geben auögelaflene Freudenbezeigungen 
fi) fund. Der König von Preußen ift der Abgott des 
Volkes geworden.” Aehnlidy war die Stimmung aud) 
in den übrigen Ländern. Die Nichtbetheiligten blickten 
vol Bewunderung und Theilnahme auf den Einen 
Mann, der wie ein fühner Schwimmer fi) durd) die 
von allen Seiten heranbraufenden Wogen mit Eräftigem 
Arme an’d rettende Ufer durcharbeitete, — aber von 
thatfächlichem Nuben war dieſe allgemeine Bewunde: 
rung nicht für ihn. Seine einzigen Bundeögenoflen, die 
Engländer, zauderten aus Beforgniß für Dad von den 
Sranzofen bedrohte Hannover noch immer mit ihrem 
Beiftande. So auf die eigenen Hilfömittel angewiefen, 
glaubte Friedrich nicht unthätig abwarten zu önnen, bis 
Prag durch Hunger zur Uebergabe gezwungen würde. 

Daun ftand mit feinem taͤglich anwachfenden Heere 
zum Entjaß bereit. Ein Eühner Schlag nur fonnte ben 
König von diefer drohenden Gefahr befreien, und er 
beihloß dad Wagniß, nicht ahnend, daß die Folgen deö- 
jelben über alle Berechnung verhängnißvoll ſich geſtal⸗ 
ten follten. Bei dem Stande der Dinge war ed damald 
ein Unglück für Friedrich II. daß er weder mit Daun's 
Charakter, nody mit der Art feiner Eriegerifchen Bega⸗ 
bung bekannt war; denn diefer Mann, welcher während 
ded ganzen Krieged fein gefährlichiter Gegner werden 
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follte, trat jeßt zum eriten Mal in den Vordergrund der 
Begebenheiten. Graf Leopold von Daun, aud einer 
altberühmten öfterreihiichen Feldherrnfamilietammend, 
war 1705 geboren. Urfprünglid für den geiftlichen 
Stand beftimmt, entfagte er bald diefem ihm auf: 
gedrungenen Beruf und nahm Kriegsdienſte. Während 
der Zeit von 1746— 1756 war er ed hauptfächlich, wel⸗ 
her die Öfterreichiiche Armee kampffähig machte. Ihm 
verdankte auch die Militairafademie zu Wien ihre Ent: 
ftehung'). Wiffenfchaftlid, gebildet, Eriegöerfahren und 
unermüdet arbeitfam, bejaß er zugleidy unerjchrodenen 
Muth, feltene Kaltblütigfeit und zähe Auddauer. 
Langfam und bedädhtig ging er auf fein jedeömaliged 
Ziel [od und ſchien Mebereilung für die größte Sünde 
eined Heerführerd zu halten. Daraus erklärt es ſich, 
daß er niemald verftand, aus feinen Stegen den mög⸗ 
lichſten Vortheil zu ziehen. Cr fürdhtete dad ſicher Er⸗ 
rungene für ein unfichered nod) zu Erringended auf’d 
Spiel zu ſetzen. Einem Feinde wie Friedrich IL. gegen: 
über war er doppelt vorfidhtig und rettete dadurch mehr 
ald ein Mal, und ſehr gegen feine Abficht, ven König 
aud Gefahren, denen derfelbe nicht entronnen wäre, 
wenn ein Gegner von fühneren Entfchlufle ihm gegen- 
über geftanden hätte. Während Daun ftetd unangreif- 


1) Leben und Thaten des Grafen v. Daun. Frankfurt 1759. 
Stengel V. 48. 


40 Graf Leopold von Daun. (1757.) 


bare Stellungen einzunehmen wußte und nicht aus 
denjelben wich, war ed alle Zeit Friedrich's Beftreben, 
ben Feind in die Ebene herabzuloden und zur Schlacht 
zu bringen. Daun wußte fehr wohl, welchen Erfolg 
dad 3. B. bei Hohenfriedeberg gehabt. Defto fefter be: 
barrte er bei feinem Verfahren. Als Friedrich fpäter 
bem General Fouque feine Auffäbe über Kriegführung 
mittheilte, erwiederte diefer !): „Daun befolgt ein dem 
Ihrigen gerade entgegengefebted Syſtem der Kriegfüh: 
rung. Sie werden den alten Fuchd ſchwerlich aud fei: 
nem Bau herauslocken!“ Diefer Gegenſatz lag überdies 
in den beiderfeitigen Verhältniſſen. Friedrich war 
durch die Beichränftheit feiner Hilfämittel und durd 
. bie Uebermacht feiner Feinde ftetd auf Herbeiführung 
jhneller Entſcheidungen hingewieſen. Die Defterreicher 
dagegen hatten über ein reiched Land von alter Eultur 
zu gebieten, welchem von jeher troß aller Geldnoth 
dennod) Die materiellen Mittel in Fülle zu Gebote ftan- 
den. König Friedrich's größter Schatz aber lag in ſei⸗ 
nem genialen @eifte, der ihm faft immer aud) da noch 
Audwege zeigte, wo alle Welt ſchon das Ende zu ſehen 
glaubte. 

Mit der Belagerung von Prag ging es nicht recht 
vorwaͤrts, weil die feſtgebaute innere Stadt von den 
nad) damaliger Art ziemlich unvollkommenen preußi⸗ 


bin 
deö gPeuvres XX. 116. 
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Ihen Geſchützen nit wirkſam genug beichädigt werden 
fonnte. Außerdem hatte der Commandant den be⸗ 
ftimmteften Befehl erhalten, die Feftung unter allen 
Umftänden bis zu dem nahe bevorftehenden Entſatze 
durch dad Daun’ihe Corps zu behaupten. Friedrichs 
Ungeduld fteigerte fi durch ſchlimme Nachrichten, die 
ihm von allen Seiten zufamen, von Tag zu Tage. Die 
Franzoſen hatten den-Rhein überſchritten. Ihr gewal⸗ 
tiged Heer richtete audgefprochenermaßen feinen Weg 
durd) dad Hanndvertfche nad) Magdeburg. Bon Nord 
often waren 100,000 Rufen gegen dad Königreich 
Preußen in Bewegung — und nun mußte Friedrich, 
ftatt den andringenden neuen Feinden entgegenzueilen, 
ſchon in der fünften Woche vor den Mauern von Prag 
in vergeblicher Anftrengung audharren! Er hatte den 
Herzog von Bevern mit einem allmählich bis auf 
24,000 Mann verftärkten Corpd audgefandt, um dad 
Daun’ihe Heer zu bedrohen. Wirklid entfernte ſich 
daſſelbe Schritt vor Schritt bis auf zwölf Meilen von 
Drag, ohne ed zum Kampfe fommen zu laflen, wes⸗ 
halb der König, Daun für ſchwaͤcher haltend, ald er war, 
dem Herzoge befahl, denfelben bid nad) Mähren zurück⸗ 
zudrängen. Inzwiſchen aber ftrömten aud Böhmen, 
Mähren und Ungarn täglich Verftärfungen zu, fo daß 
die Defterreicher bald 54,000 Mann zählten. Da nun 
Prinz Earl durdy Eilboten nad) Wien gemeldet hatte, 
Drag werde fi) nicht länger als bis zum 20. Juli hal- 
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ten laflen, fo wurde Daun ſchleunigſt beordert, den 
Entjaß zu verfuchen und eine Schladht zu wagen. Aus: 
drüdlid, ſprach Maria Therefia ihn im Boraud von 
aller VBerantwortlichkeit frei, wenn er unterliegen follte. 
Den Truppen ertheilte fie zur Aufmunterung zum 
Theil doppelten Sold auf Lebenszeit für die vor Prag 
bewiejene Tapferkeit. Den erhaltenen Befehlen gemäß 
rüdte Daun am 12. Juni gegen die Preußen vor. 
Devern that dem Könige Meldung von der drohenden 
Gefahr, fand aber feinen Glauben. ine wunderbare 
Berblendung ſchien in diefen Tagen Friedrich's fonft fo 
tlaren Geift zu verdüftern. Ausſchließlich beherrſchte 
ihn der Wunſch, einen neuen Sieg über die Defterreicher 
zu erfechten, in Folge deflen er Prag und ganz Böhmen 
fid) zu unterwerfen und der Kaiferin den Frieden zu 
dietiren hoffte. Die ununterbrocdhenen Erfolge, welde 
bis jet feine ganze Feldherrnlaufbahn bezeichnet, ließen 
den Gedanken an einen möglichen Umfchlag des Glücks 
nicht auffommen, faſt abſichtlich verfchloß er Auge und 
Ohr für Alled, wad feinen Erwartungen widerfprad). 
Mar .er doch in den aht Schlachten, die er bis jebt 
geliefert, Steger geblieben, niemald hatte der Feind 
ihm zu widerftehen vermodht. „Da lag ed in der 
menſchlichen Natur, daß er von der Tapferkeit feiner 
Armee und von feinem eigenen eldherrngenie die 
höchſte Meinung faßte und mit einiger Ueberhebung 


(1757.) Berbiendung des Königs. 43 


auf die Gegner blickte!).“ Jetzt, wo durch einen ent: 
ſcheidenden Schlag dad Größte, faſt Alled zu gewinnen 
war, wied er Jeden zurüd, ber ihm feine vorgefaßten 
Meinungen rauben wollte, und verfeßte fi in einen 
fait krankhaften Zuftand von Hartnädigkeit. Als Be: 
vern vor Daun’d überlegener Macht zurückwich, erklärte 
er dad für Mangel an Entichlofienheit. Er ſelbſt 
wollte nun den Oberbefehl diefed Obſervationdcorps 
übernehmen und führte in eigener Perfon Berftärkun: 
gen heran, während die Hauptarmee zur Einſchließung 
von Prag zurückblieb. Mit 34,000 Mann zog er dem 
faft doppelt fo großen öſterreichiſchen Heere entgegen 
und traf am 13ten bei Kaurzim mit Bevern zufammen. 
Noch immer glaubte er nicht die ganze unter Daun 
vereinigte Macht, jondern nur einen Vortrab derjelben 
vor ſich zu haben und ließ fi troß wiederholter 
Meldungen verdiebener Dffictere nicht aus feinem 
Irrthum reißen. Bevern wurde mit Vorwürfen 
überbhäuft, am fhlimmften erging ed dem Prinzen 
Mori, deſſen verunglüdter Brüdenbau allerdings 
daran Schuld war, daß die Defterreicher nach der 
Prager Schlacht nicht vollftändig vernichtet wurden. 
Sogar Ziethen mußte fid) barſch anfahren laſſen, ald er 





1) So urtheilt ver dem Könige auf's Treufte ergebene engliſche 
Geſandte Mitchel. Raumer's Beiträge II. 430. 
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dem Könige die wahre Stellung bed Feindes klar 
machen wollte. Tieftrauernd zog der treue Mann fid 
zurück und klagte laut bei der Parole: Er fehe des 
Königd Untergang vor Augen, weil er den fiherften 
Nachrichten keinen Glauben ſchenken wolle. 

Erſt am 17ten Mittagd erkannte Friedrich, ald er 
zu feinen Vorpoften ritt, daß er ſich getäufcht, und daß 
die ganze ihm weit überlegene öfterreichiiche Armee ein 
fefteö Lager zwilchen Kollin und Plantan bezogen hatte. 
Bon dem Vorſatz, diefelbe anzugreifen, Fam er dadurd) 
nicht zurüd. 

Am Morgen des 18. Juni führte er fein Heer auf 
der fogenannten Kaiferftraße in der Richtung nad) Kol: 
lin. Auf die Höhen von Planian gelangt, erblidte 
man auf den gegenüberliegenden Bergen die Feinde in 
der vortheilhafteften Stellung zum Kampfe bereit, 
Ein Zimmer im oberen Stockwerke des an der Straße 
gelegenen Gafthofed zur Sonne gewährte freie Ausſicht 
über die ganze Gegend. Hier entwarf der König ſei⸗ 
nen Schlachtplan und theilte ihn den Generalen mit. 
Der linke Flügel der Oefterreicher erſchien unangreif- 
bar, deöhalb follte man verſuchen, den rechten zu über: 
flügeln, wo die Stellung am ſchwächſten war. Da: 
gegen war den Anführern auf dem rechten Flügel der 
preußifchen Armee auf8 Strengfte eingefchärft, fi) beim 
Borrüden an der Kaiferftraße, zu halten und bis auf 
befonderen Befehl jeden Kampf zu vermeiden. Gegen 
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halb zwei Uhr begann die Schlaht!). Ziethen mit 
feinen Hufaren, an der Spite von 100 Eskadrond auf 
dem linken Flügel, warf ſich auf die von Nadasdy be: 
febligten öfterreichifchen Neiter, vertrieb diefelben aud 
ihrer Stellung, während General Hülfen mit der In- 
fanterie dad Dorf Kretſchor und die dafelbft errichtete 
Batterie eroberte. Unterdeflen hatte Daun die gefähr- 
dete Seite feiner Schlachtordnung bedeutend verftärkt, 
fo daß Hülfen ebenfalld der Unterftüßung bedurfte, 
welche ihm Prinz Morib von Deflau zuführen follte. 
Den Zuzug, weldhen die Defterreicher erhalten, konnte 
der König nicht bemerken, weil Daun die Berftärkun: 
gen hinter einem Höhenzuge anrüden ließ. Ald daher 
Prinz Mori zur Unterflüßung Hülfen’d heraneilte, 
rief ihm Friedrich: Halt! Front! zu. Der Prinz, der 
die augenicheinlihe Gefahr Hülfen’d erkannt hatte, 
glaubte mißverfianden zu haben, befahl Marſch! 
Marſch! — und fagte dem beranreitenden Könige frei 
heraus: Er koͤnne die Verantwortung nicht auf fich 
nehmen, bier ftehen zu bleiben, er müſſe weiter vor: 
rücken. Durch diefen Widerſpruch in den beftigften 
Zorn verfeßt, ritt der König mit gezogenem Degen auf 


1) Ueber die Schlacht von Kollin vergleiche Kutzen im 8. Bande 
der deutſchen Nattonalbibliothel. p. 40. Deffelben Auffag in den 
Abhandlungen der Baterländifchen Gefellihaft in Schleflen. 1862. 
I. p. 86-228. Schäfer. p. 327. Note 1. 
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den Prinzen zu und rief: „In ded Teufeld Namen 
machen Sie Front, wenn ich ed befehle!" Nun ge: 
bordhte derſelbe. Aber fogleidy wandte er ſich tiefbe: 
trübt gegen feinen Neffen, den jungen Fürften Franz, 
und fagte: „Die Scyladht ift verloren.” 

Es trat nun dad ein, wad Friedrich hatte vermeiden 
wollen, dad Corps ded Prinzen rücte grade auf die 
Front ded Feinded los, die man nicht hatte angreifen 
follen, und konnte fi) mit dem Hülſen'ſchen Eorpd nicht 
verbinden. Die Lücke, welche dadurch entftand, muß: 
ten nun die Bataillone ded zweiten Treffens ausfüllen. 

Kaum war Prinz Mori vorgerückt, ald der König 
ihm den Befehl nadyfandte, fi) während ded Weiter: 
marſches immer halb links zu halten, und fo in ſchicher 
Richtung die Hochgegend hinter dem Dorfe Kretichor zu 
erreichen, um mit Hülfen zugleich zum Angriff zu ſchrei⸗ 
ten. Leider war dad jeßt zu fpät. Dennoch konnte 
noch Alled gut gehen, denn ſchon wandte der rechte Flü- 
gel ded Feinded, und der Steg jchien den Preußen ge: 
fihert, ſcon ließ Daun einen mit DBleiftift gefchriebe- 
nen Zettel mit den Worten „die Netraite gebt nah 
Suchdol“ in Umlauf ſetzen, ald ein fächfiicher Officier 
denfelben nod) zur rechten Zeit anbielt. 

Da brach von dem rechten Flügel der Preußen her 
dad Unheil herein. Trotz des ftrengften koͤniglichen 
Befehls geriethb leider jebt auch dieſer Theil der 
Schlachtordnung in’d Gefecht. General Mannſtein, 
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der von herumſchwärmenden Sroaten beläftigt wurde, 
befahl dieſelben zurüdzutreiten. Dad nahm eine 
größere Ausdehnung an, und bald entipann ſich ein 
blutiger Kampf um dad Dorf Choßeniß, in welchen 
die ganze Infanterie verwickelt wurde. Diefe konnte 
nun dem Hülfen’fhen Corps nicht zu Hilfe kommen, 
welches durch dad furdhtbare Kartätichenfeuer des Fein: 
ded in Verwirrung geratben war. Die vorgeſchickten 
Reiter wichen ebenfalld und vermehrten die allgemeine 
Unordnung. Pliehend zogen fi die ftarf gelichteten 
Regimenter bid auf die Kaiferftraße zurüd. Gin un 
geftümer Angriff, den der fächfifche Obriftlieutenant 
Berfendorf auf eigene Hand unternahm, vollendete dad 
Unglüd. Andere fächfifche Regimenter fihloffen ſich 
ihm an, und durd) dad Andenken an ihre bei Hohen: 
friedeberg einft erlittene Niederlage mit Wuth und 
Rachedurſt erfüllt, riefen fie bei ihren Säbelbieben 
triumpbhirend aud: das ift für Striegau! - 

So mütheten 56 Eskadrons in der Stärfe von 
6500 Reitern gegen die preußifche Infanterie. Die 
Bataillone löften eind nach dem andern ſich auf. Der 
König ritt an die Fliehenden heran und ſuchte fie zu 
fammeln. Entichloffen, fein Leben einzufeben für die 
Rettung ded Staated, defien ganze Zukunft auf dem 
Spiele fand, forderte er die gleiche Opferfreudigfeit 
von feinen Soldaten. Als es nicht gelang, die Sliehen- 
den noch ein Mal zum Angriff zu ermuthigen, da joll er 
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im hoͤchſten Zorne ihnen zugerufen haben: „Ihr Rader, 
wollt ihr denn ewig leben?’ worauf ein Grenadier mit 
dem in der Armee herrſchend gewordenen Humor zur 
Antwort gab: „Fritz, für acht Groſchen ift es heut ge: 
nug!).” Endlich 'gelang ed, ungefähr 40 Mann um 
eine Fahne zu fammeln. Mit Elingendem Spiel führte 
der König dad Häuflein gegen den Feind, in der Hoff: 
nung, ed würden nod) mehrere fi) anfchließen. Umfonft. 
Auch diefe wenigen zerftreuten ſich bald. Friedrich, 
ohne dad zu beachten, ritt mit feinen Adjutanten immer 
vorwärts, gerade auf die feindlichen Gefhübe zu. Da 
fragte ihn Major Grant: Wollen denn Ew. Majeftät 
die Batterie allein nehmen? Noch ein Dral betrachtete 
der König ſchweigend die Stellung der Feinde durch 
dad Fernrohr, Dann wendete er fein Pferd und gab den 
Befehl zum Rückzuge. Es war die erfte Schladht, in 
weldyer er befiegt worden. — 

Der Berluft der Preußen an Gebliebenen und Ge 
fangenen betrug faft 14,000 Mann. Bon 18,000Mann 
Infanterie fanden ſich des andern Taged kaum 6000 
zufammen. Weniger hatte die Reiterei gelitten. De 
Königs Leibregiment, lauter ſchoͤne und große Leute, 
die er alle perfönlich Fannte, war bid auf 250 Gre 
nadiere gefhmolzen. Mit Thränen im Auge fol Frie: 
drid auf diefen geringen Reſt feiner Getreuen geblickt 


1) Kugen, Aus der Geſchichte des fiebenjähr. Krieges. p. 50. 
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haben. Die Geſchütze wurden meiftentheild gerettet, 
bid auf eine Anzahl Kanonen, die wegen mangelnder 
Beipannung zurüdbleiben mußten. — Die Delterreicher 
verloren nur 8000 Mann. Shre Truppen waren, zum 
Glück für die befiegten Preußen, fo ermattet vom 
Kampfe, daß fie keine wirkſame Verfolgung vornahmen. 
Auch flößte ihnen deren Haltung Reſpect ein, und ald 
eine Reiterabtbeilung aud einem Hohlmwege hervorbrach, 
um ſich auf die abziehenden Ziethen’ichen Hufaren zu 
ftürzen, wurden ihre wiederholten Angriffe mit 
beftem Erfolge zurüdgeichlagen. — E8 hatten bet 
Kollin 30,000 Preußen gegen 60,000 Deiterreicher ge: 
fohten. Trotz eined faft eben fo großen Mißverhält- 
niſſes waren bie Preußen in den Schlachten der beiden 
eriten ſchleſiſchen Kriege überall Sieger geblieben. Da: 
ber dad allzu ftolzge Bewußtfein von Unüberwinplichkeit, 
welched den König und die Armee erfüllte. Es muß 
ald die ſchlimmſte Folge diefer erften großen Niederlage 
angefehen werden, daß died Bewußtfein nun gebrochen 
war. Doc lag ed grade in Friedrich's Natur, daß er 
fh da am größten zeigte, wo ed galt, begangene Fehler 
einzufeben und wieder gut zu machen. Jedes Miß⸗ 
geichick gab ihm in verdoppeltem Maße die ruhige Be⸗ 
fonnenheit und die Klarheit des Ueberblickes zurüd, 
welche er im Rauſche ded Glückes wohl bier und da zu 
verlieren fchien. 


Mit einem Gefolge iprengte ber König, fobald die 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 
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Schlacht entihieden war, in der Richtung nad) Nim- 
burg an der Elbe, wohin er die Prinzen von Deflau 
und Bevern dirigirt hatte. Als man unterwegd einen 
Augenblick anhalten mußte, um die Pferde zu tränfen, 
brachte ein alter, verwundeter Gavallerift dem trübe 
vor fid) hinblidenden Könige einen Trunk Waſſer in 
feinem Hute und fagte: „Ew. Majeftät trinken doch! 
Laß Bataille Bataille fein, ed ift nur gut, daß Sie 
leben, unfer Herrgott lebt gewiß, der kann und wieder 
Sieg geben!‘ — 

In Nimburg trafen Abendd die herbeieilenden Offi⸗ 
ciere den König auf einem Brunnenrohre fißend, den 
Blick ſtarr auf den Boden geridhtet und Figuren mit 
dem Stod in den Sand zeihnend. Als die wenigen 
übrig gebliebenen getreuen Grenadiere vorüberfamen, 
rief er ihnen zu: „Kinder, Shr habt heut einen ſchlim⸗ 
men Tag gehabt.” ‚Wir find nik gut geführt wor: 
den,‘ antworteten diefe, worauf der König: „Habt nur 
Geduld! ich werde Alled wieder gut machen.“ — 

Friedrich theilte feine geichlagene Armee und ver: 
legte die eine Hälfte nah Nimburg, die andere nad) 
Leitmeritz, wo er felbft fein Hauptquartier aufihlug. Cr 
fah ein, daß an die Eroberung von Prag jegt nicht mehr 
zu denfen war. Die Belagerung wurde aufgehoben. 
Keith, der hier commandirte, empfing mit feinen Gene: 
ralen in fchmweigender Beftürzung den Befehl. Der 
Prinz von Preußen fol in laute Anklagen gegen feinen 
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Bruder audgebrochen fein, wad dem Könige berichtet 
wurde und vielleicht bei den bald folgenden Zerwürf: 
niffen zwiſchen Beiden nicht ohne Einfluß war. Am 
Nachmittage des 19. Juni traf Friedrich ſelbſt ein, den 
Abzug der Belagerer zu leiten. Von einem einzigen 
Pagen begleitet, ſaß er in gebeugter Haltung zu Pferde, 


das umdüſterte Auge auf ven Boden gerichtet. — Bei 


diefem Anblick erſt wurde den Truppen dad Unglaubliche 
Har, daß ihr König befiegt war!)! Folgenden Taged 
30g die Armee von Prag fort, ſich mit den jenfeitd der 
Elbe in Nimburg verfammelten Truppen zu vereini- 
gen. Mit Elingendem Spiel durften fie unbeläftigt 
ihren Marfch antreten, nur auf Keith, der mit feinem 
Corps noch einige Stunden verweilt hatte, wurde ein 
Angriff gemacht, ohne großen Schaden zuzufügen. 
Friedrich's Entmuthigung war von kurzer Dauer. 
Bald raffte er fi im Gefühl der ungeheuren Verpflich- 
tung, die auf ihm laftete, empor. Es gehörte ein 
Heldenmuth ohne gleichen dazu, um in folder Lage die 
Faflung ded Geiftes zu behalten. Die Armee war bis 
auf 75,000 Mann zuſammengeſchmolzen, und eben jebt 
zogen von Often die Ruſſen, von Welten die Franzofen 
mit ihren überlegenen Streitkräften heran, während die 
Defterreicher-ald Sieger, mit der befreiten Prager Armee 


1) Hendel v. Donnerdmard milttärifcher Nachlaß I. II. 230. 
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vereinigt, ihın gegenüberftanden. In Böhmen konnte 
dad geichlagene Heer ſich niht auf die Dauer halten, 
und ald wollie dad Schickſal dem fchwergeprüften Fürften 
grade jebt, wo er am meilten der rubigen Weberlegung 
bedurfte, die Seele im Innerſten aufregen, fam wenige 
Tage nach der unglüdlihen Schlacht die Zrauerbot: 
haft, daß die Königin Mutter am 28. Juni geftorben 
fei. Ohne alle Vorbereitung traf den Sohn dieſer 
Schlag. Eophie Dorothea war nicht eigentlidy Eranf 
geweien. Die aufregenden Beſorgniſſe der legten Zeit 
fheinen die Lebenskraft der 7ljährigen Dame erfchöpft 
zu haben. Der König war auf'd Tiefſte erſchüttert. 
Zwei Tage lang lieh er Niemanden vor fi, nur feine 
beiden Brüder Heinrih und Ferdinand fpeilten mit 
ihm. Am 3. Zuli berief er Mitchel in fein Zelt, der 
von diefer Zeit an ihm ſtets ein innig ergebener Freund 


geblieben if. Drei Stunden lang behielt der König 
ihn bei fih und fprac fortwährend davon, wie die 


Mutter für ihn geforgt, was fie für ihn gelitten, wie 
edel fie ihr eigened, oft fo harted Lood getragen. Die 
Zage feiner Tugend rief er zurüd, wobei er auch ded 
Vaters ohne alle Bitterkeit gedachte. Ed waren dad 
feinedwegd flüchtige, durdy dad traurige Ereigniß er: 
zeugte Empfindungen. Noch viel fpäter, ald er mit 
Garve in Bredlau fid) unterhaltend auf feine. Mutter 
zu ſprechen kam, fagte er mit gerührter Etimme: 
‚Denn Er wüßte, wad ich bei ihrem Tode zu leiden 
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hatte, fo würde Er ſehen, daß ich fo unglüdlid war, 
wie nur ein Menfc fein kann, ja noch unglücklicher 
ald Andere, weil ic) mehr Empfindlichkeit gehabt 
babe ).“ 

Sn ſolchen Diomenten erhielt denn auch die Fünft- 
lerifche und literarifhe Begabung des Königd eine 
fehr zu beachtende Bedeutung. Es war ihm von 
der Natur vergönnt, feinen Kummer und Sorge eben fo 
wohl wie feine frohen und launigen Empfindungen und 
Einfälle durch die Mufil, durch Verſe und Auffäße aller 
Art, ganz befonderd aber durd Briefe zum Ausdruck 
zu bringen. Auf diefe Art vermochte er felbft der hef: 
tigften Gemüthderregung aldbald Herr zu werden, denn 
wer eine Ode auf feinen eigenen Schmerz machen kann, 
der hat denfelben ſchon aus ſich heraudgeftellt und be: 
trachtet ihn wie einen Eünftlerifch zu bearbeitenden Ge- 
genftand. Zeigt fi) doch fogar in denjenigen Briefen, 
die er unmittelbar nad einem niederſchmetternden Gr: 
eigniffe an feine Freunde richtet, dad unmillfürliche 
Beftreben, feinen Worten eine philofophifdye oder poe= 
tiihe Wendung zu geben, wie dad einem wirklich Ver: 
zweifelnden ſicher niemald möglid) ift. 

Sp meldet er nad) der Schlacht von Kollin dem 
Lord Mariſhal, damald in Neufchatel, fein Unglüd 


1) Mitchel papers I, 253. Garve Fragmente zur Schilde⸗ 
rung Friedrich des Zweiten. Carlyle X. 117. 
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mit den folgenden, weltberühmt gewordenen Worten '): 
„— — Sortuna hat mir den Rüden gewandt. Dar: 
auf mußte ich gefaßt fein, fie ift ein Weib, und ich bin 
nicht galant! — Ich hätte mehr Infanterie nehmen 
follen, aber günftige Erfolge, mein lieber Lord, erzeu: 
gen oft zu großed Selbfivertrauen. in ander Mal 
werde ich ed befier machen. Was jagen Sie zu dieſer 
Völferverihwörung gegen den Marquis de Brande- 
bourg? Der große Kurfürft würde fid) wundern, feinen 
Enkel gegen Rußland, Defterreich, faft ganz Deutſch⸗ 
fand und Frankreich zugleid im Kampfe zu fehen! Ich 
weiß nicht, ob ed mir Schande madyen würde, da zu 
unterliegen; ficherlic) wird ed meinen, Feinden feinen 
großen Ruhm bringen, mid) zu beftegen.” — Wir lafjen 
aldbald nody ein Paar gleich charakteriftiihe Stellen 
aus dem Briefwechſel mit D’Argend folgen?). „Wie 
trägt fo oft dad Gefühl den Sieg über den Verftand 
davon! Ich habe den dritten Geſang ded Lucrez ge: 
lefen und wieder gelefen, aber was hilft ed, wenn id) 
mid von der Rothwendigfeit ded Unglüdd und von 


1) Oeuvres XX. 267. Den 28. Juni 1757. Die Aechtheit 
bed Briefes iſt neuerdings, namentlih von Kußen, angezweifelt 
worden. Abhandlungen der Vaterländiſchen Gefellihaft. 1866. 
Hiftorifche Abthetlung p. 19. Sybel's Zeitfhrift XV. p. 317. — 
Man kann dennod) behaupten, der König hätte fo fchreiben müſſen, 
wenn er auch wirklich nicht fo gefchrieben haben follte, 

2) Oeuvres XIX. 43. sqq. (Sunt 1757). 
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ver Fruchtlofigfeit der Mittel dagegen überzeuge? Für 
meinen Schmerz finde ich Linderung in der täglichen 
Arbeit und der immer neuen Aufregung, weldye meine 
vielen Feinde mir bereiten. Wäre ich bei Kollin ge- 
fallen, dann befände ich mic) jeßt im Hafen, wo man 
feine Stürme mehr fürdtet. Eo muß id) auf dem 
ſchäumenden Meere herumfchwimmen, bis mir ein klei— 
ner Fleck Erde tie vergeblich geſuchte Ruhe gewährt.‘ 
— Ferner!): „Häußdliched Unglüd, geheimer Kummer, 
die Gefahr ded Staatd, neue Unfälle, die ich von Wei: 
tem kommen ſehe, — daß ift jeßt mein tägliched Brod. 
Aber glauben Sie nicht, daß ich fchlaff werde! Ginge 
die Welt in Trümmer, id) würde mid) mit Gelaſſenheit 
unter den Ruinen begraben. Sn diefer unfeligen Zeit 
muß man fid) mit einem Herzen von Stahl wappnen 
und jede Empfindfamfeit verbannen,” und dann fpäter: 
„Lieber Freund, Philofophie ift recht gut bei vergange: 
nen und zufünftigen Xeiden, — für die gegenwärtigen 
zeigt fie ſich unwirkſam.“ Voltaire weidet fih an 
folchen, auch in den Königd Briefen an ihn fi) wieder: 
holenden Ausbrüchen einer verzweifelnden Stimmung 
und giebt feinem Königlichen Freunde den ſchadenfrohen 
Rath, ſich Ichlimmften Falls in dad Privatleben zurüd: 
äuziehen, wo er ald Dichter und Philofoph eine beffere 
Rolle fpielen werde, ald einft Carl V. und Ehriftine 


1) Oeuvres XIX. p. 44. 
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von Schweden. Friedrich antwortete ihm wahrhaft 
föniglih: „Das find Borfdyläge, die für den Einfiedler 
in der Schweiz wohl paflen, — Sch aber muß, vom 
Ediffbrud bedroht, dem Sturme trotzend, ald König 
denken, leben, ſterben!“ 

Aber nicht nur durch die Gabe, ſich ſeine Empfin⸗ 
dungen von der Seele gleichſam fortzuſprechen, wider⸗ 
ſtand der König den ſchwerſten Bedrängniſſen, — er 
wollte ſogar eine faßliche Gewißheit fi) verfchaffen, nie 
in die Lage kommen zu können, wo er feine Ehre oder 
den Untergang ded Staated überleben müßte. Da tft 
ed wohl glaublich, daß er ein Fläſchchen mit fchnell wir: 
fendem Gifte in feinen Kleidern verborgen trug’), wie 
ein ſolches fih noch in feinem Nachlaſſe vorgefunden 
haben fol. Auch dad ſollte indeffen mehr ein morali- 
ſches als phyſiſches Hilfsmittel fein, wie fi daraud 


1) Küſter's Rebensrettungen, p. 154. — Voltaire, gegen den 
der König ebenfalld von Selbfimordgedanten geſprochen hatte, 
antwortete nicht unrichtig, Oeuvr. XXIII. 13.: Die Welt werbe 
fagen, er habe fi aus Gewiflensbiffen wegen des ungerechten 
Krieges entleibt. — Mit perfiver Malice tröftet er den König über 
den etwaigen Berluft feiner Staaten. Gleichzeitig fchreibt er an 
d'Argental: Glauben Sie wirklich, ich intereffire mich für den 
König von Preußen? Davon bin ich weit entfernt. Es kitzelt 
mein Nachegefühl, einen König zu tröften, ver mid) maltraitirt 
hat. Sch wollte, die Franzoſen gäben mir bald Gelegenheit, ihn 
noch mehr zu tröften. 


| 
| 
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ergiebt, daß Friedrich in den verzweifeltften Lagen, in 
die ein Mann geratben kann, und mehr ald eine ſolche 
bat er während dieſes entſetzlichen Krieged erlebt, — 
niemald zu jenem Mittel gegriffen hat. 

In der Zeit, von der wir reden, fhüttelte er fehr 
bald die drüdende Schwermuth von fih und beichäf: 
tigte fidy mit der Sorge für dad, wad zunächſt geſchehen 
mußte. 

In Zittau befand ſich ein preußifhed Magazin, 
welched Borräthe für 40,000 Mann auf drei Wochen 
enthielt. Das mußte vor allen Dingen gefichert wer: 
den. Den Weg dahin zu deden wurde ein ſtarkes 
Armeccorpd unter dem Prinzen von Preußen, der ges 
beten hatte, daflelbe zu befebligen, abgefandt; allein 
theild war der fonft talentvolle und liebenswürdige 
Prinz einer folden Unternehmung nicht gewachſen, theild 
beurtbeilte der König die Echwierigfeiten derfelben 
falfch, weil er glaubte, daß die Defterreicher ihre Haupt: 
macht gegen ihn felbft, der die Verbindung mit Sachſen 
frei halten wollte, gerichtet hätten, während in der That 
der Prinz von Rothringen und Daun fi hauptſächlich 
gegen jene Zittauer Erpedition wendeten. — Diefe miß- 
glücte denn auch vollftändig. Der Prinz wurde von 
feiner urfprünglichen Richtung abgedrängt und gerieth 
in fo unwegfame Gegenden, daß er, durch viele Gepäd: 
wagen beſchwert, in fünf Tagen nur fünf Meilen vor: 
wärtd fam. Haft 2000 ehemals ſächſiſche Soldaten, 
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die er bei fi) hatte, gingen zu den Defterreichern über. 
Die Fuhrknechte ritten mit ihren Pferden davon, Gepäd, 
Munition und Brüdengeräthe im Wege laflend, bie 
nun mühſam bei Seite gefhafft und dann preidgegeben 
werden mußten. Erft am 22. Suli fam er in die Nähe 
von Zittau. Aber ſchon waren die Defterreicher von 
der anderen Seite ebendahin gelangt und bombarbirten 
die unglücdliche Stadt, wie man fagt auf Anreizen ded 
Prinzen Xaver von Sachen, welcher die Einwohner beſtra⸗ 
fen wollte, die nicht gut genug kaiſerlich gefinnt wären). 

So wurde diefe blühende fähhfifche Fabrikſtadt faft 
gänzlich in Alche gelegt, und ein Schaden von vielen 
Millionen Thalern verurfaht. Won der in Zittau bes 
findlihen preußifchen Befabung entkam der größte Theil 
noch glüdlih. Die reihen Magazine aber waren in 
Flammen aufgegangen. 

DerAudgang diefer unglüdlichen Erpedition erfüllte 
den König mit heftigem Zorn gegen feinen Bruder. 
Winterfeld, der den Prinzen begleitete, fheint noch Oel 
in’d Feuer gegoflen zu haben ?). Schon während des 


1) Gallus VI 200. 

2) Er ſchreibt am 26. Zult in Chiffern an den König: „Ew. 
Majeftät haben die einzige Gnade und machen bald eine Aende- 
rung bet dem biefigen Corps, oder kommen bald zu und — — bei 
all dem Kriegsrathhalten kommt nichts heraus, fondern es muß 
Einer allein mit Refolution commandiren, fo ift noch Alles zu 
zeiten. Schöning, Tjähriger Krieg I. 74. 
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Marſches fchrieb Friedrich in den härteften Auddrüden 
und mißbilligte den Rückzug. Er bielt feine eigene 
Gegenwart für nothwendig, um die begangenen Fehler 
moͤglichſt unfhädlicy zu machen. Am 20. Zuli brady er 
aus feinem Lager auf und vereinigte fi) Anfangd Auguft 
in Bauten mit dem Corps ded Prinzen. Er empfing 
denjelben mit den Zeichen der größten Verachtung und 
ließ ihm durdy General Goltz fagen, er fammt allen 
feinen Generalen hätten verdient, daß man ihnen die 
Köpfe vor die Füße legte, doch wolle er im General den 
Bruder ſchonen!). Der Prinz erklärte ſich für unfchuldig. 
Er wünſchte eine firenge Unterſuchung, auf die er aber 
nicht hoffen dürfte, weil das eine Gnade wäre. Tief⸗ 
gekraͤnkt forderte und erhielt er feinen Abſchied und zog 
fi) nady Oranienburg zurüd, wo er bald darauf, un: 
verföhnt mit dem Könige, ftarb. 

Daß Friedrich II. im Lager bei Bautzen nicht in der 
Stimmung war, denen, die ihm Verlufte und Nieder: 
lagen zuzogen, Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, ift 
eben fo erflärlich wie verzeihblih. Zu viel ftürmte auf 
ihn ein. — Nah der Kolliner Schladht erfuhr er, daß 


2) Hendel v. Donnersmark J. 262. Stenzel 61. Ein großer 
Theil der unerquidlihen Sorrefpondenz zwiſchen den Brüdern 
Oeuvres XXVI. 141. sqqg. Wir erinnern und, wie Beide ſchon 
als Knaben ſchlecht ftanden, weil Sriedrih Wilhelm I. gern dem 
zweiten Sohne die Thronfolge zugewenbet hätte. 
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auch die Nuflen mit ihrem Bordringen in Preußen 
Ernft machten. Der König, der mit Recht diefe Horden 
für wilde Barbaren erklärte, hatte doch eine zu geringe 
Meinung von ihrer Tapferkeit. Er befahl dem alten 
General Lehwalpt, diefelben unbedingt anzugreifen, wo 
er fie treffe. Unter Mord und Brand, die ſcheußlichſten 
Greuelthaten an den Einwohnern verübend, waren die 
Ruſſen, über 100,000 Mann ftart, unter Apraxin vor: 
gerückt, während zugleich ihre Flotte im kuriſchen Haff 
erihien. Sie hatten Memel genommen und bedrohten 
Königsberg. Obgleich Lehwaldt ihnen kaum 25,000 
Mann entgegen zu ftellen hatte, griff er fie Doch, dem 
Befehl ded Königs blind gehordyend, bei Groß-Fägern- 
dorf, zwiſchen Wehlau und Anfterburg, an (30. Auguſt), 
wurde aber mit Berluft von 4500 Manı zum Rückzuge 
genöthigt, obgleich er den Rufen 9000 Mann fampf: 
unfähig gemacht hatte. Aprarin hätte nun ungehindert 
vorrüden können, doc) zeigte er fi) fäumig aus Rück⸗ 
fiht auf den ruffifhen Thronerben Peter, der ein 
Treund Preußend war und bei dem Fränfelnden 
Zuftande Glifabeth’d jeden Tag zur Regierung tommen 
fonnte. 

In derjelben Zeit waren nun auch die Franzoſen 
unter dem Marjchall p’Efireed bid an die Weſer vorge: 
drungen und bauften in Weftphalen und Heflen nicht 
befier, ald die Ruflen in Preußen. Die Schandthaten, 


N 
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die fie während der früheren Raubzüge verübt, wurden 
bier faft noch überboten. 

Sn Parid hatte man allerdings die Abficht gehabt, 
den König von Preußen zu demüthigen, und nadı der 
Schlacht bei Prag ſchien ed doppelt nothwendig, den 
Sroberungdplänen, die man ihm zutraute, mit allem 
Ernfte entgegen zu treten. Allein die Niederlage von 
Kollin änderte die Anſchauungen Ludwig's XV. Cr 
fürdhtete nunmehr, Defterreih könnte nach Preußend 
völliger Vernichtung in Deutichland allmädıtig werden, 
— dad lag nicht im franzöfiichen Snterefle. Aud diefem 
Grunde und aud einem Gewebe von Hofintriguen, 
welches fi) um die Pompadour drehte, erklärt fi) die 
geringe Thätigfeit des franzöfiihen Heered. Zwar 
hatte man Oftjriedland für Maria Therefia in Beſitz 
genommen '), den Landgraf von Heflen aus Kaffel ver: 
trieben und fid) in den angrenzenden deutſchen Ländern 
auögebreitet, doch begnügten die Franzofen fid) Damit, 
diefe Gegenden möglichft audzufaugen und audzuplüns 
dern und die Einwohner zu drangfalen, — während 
fie mit Ausſicht auf fiheren Erfolg die ihnen gegenüber 
ſtehende Obfervationdarmee der Hannoveraner, Heflen 


1) Zuerſt für den König von Frankreich, und nur auf Proteft 
der Holländer erklärte man bad bann für einen Irrthum. 
Schaͤſer 361. 
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und Reihötruppen hätten angreifen önnen. Denn 
ber Anführer verfelben, Herzog von Gumberland, 
Georg's II. Sohn, war ein unfähiger Menſch, der fih 
für einen Feldherrn hielt, weil er in Schottland gegen 
die unterdrüdten Sacobiten gewüthet und fid) ven Bet: 
namen ded Fleifcherd erworben hatte. 

Erſt ald Belle-Isle feinem Freunde d’Eftreed zu 
wiflen that, er möge eilen, einen Sieg zu erringen, 
wenn er mit Ehre aud diefem Feldzug jcheiden wolle, 
denn ſchon jet ihm in der Perion ded Herzogd von 
Richelieu ein Nachfolger beftimmt, entſchloſſen ſich die 
Franzofen, die Verbündeten bei Haftenbed anzugreifen 
(26. Juli). Nach einem unentichiedenen Gefechte wid) 
Sumberland ohne Noth zurüd, während die Franzoſen 
ſich faft ſchon für befiegt- hielten. Einen vernünftigen 
Feldzugsplan, den Friedrid) II. ihm vorher zugeſchickt, 
wollte der eingebildete englifche Prinz nicht befolgen, 
weöhalb auch die preußifchen Bataillone, die ſich bei 
diefer Obfervationdarmee befanden, zurückgezogen und 
zur Berftärfung der Belaßung von Magdeburg ver: 
wendet wurden. 

Gumberland fheint nun vollftändig den ‘Kopf ver: 
loren zu haben. Von Richelieu, der jebt an d'Eſtrées 
Stelle ven Oberbefehl erhalten hatte, bis in die Gegend 
zwilchen Bremen und Hamburg zurücfgeprängt, ließ er 
fid) zu einer geradezu fhimpflichen Sonvention beivegen, 
deren Bedinguy en unter Bermittelung des bänifchen 
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Miniiterd ®pnar!) in Klofter:Zeeven feftgeftellt wurden 
(8. September). Richelieu, einer jener geiftreichen 
Noue’d, die bei aller moralifhen Erſchlaffung im ent: 
ſcheidenden Augenblick doch niemald die perjänliche 
Tapferkeit der Franzofen verleugnen, nad) der Auf: 
regung des Kampfed aber aldöbald wieder in ihre weiche 
lichen Lebendgewohnbeiten zurüdfallen, — benahm ſich 
bei Zeltftellung der Conventiondbedingungen mit fo 
großem Leichtſinn, daß dadurch die verderblidye Politif 
des hannover’ihen Minifteriumd einigermaßen unſchaäd⸗ 
lich gemadıt wurde. Im Wefentlihen nämlich war ed 
ein Waffenftillftand, den man abſchloß. Die Braune 
ſchweiger, Heflen, Gothaer und Bückeburger, weldye ald 
bannover’ihe Hilfötruppen dienten, wurden, ohne daß 
man die Bataillone trennte, vollftändig bewaffnet in 
ihre Heimath entlaffen. Die hbannover’ihen Truppen 
mußten fid) nad) Lauenburg und in die Umgegend von 
Stade zufammenziehen, während die Franzofen das 
übrige Land befegt hielten und in unverſchämteſter 
Weiſe auöplünderten?). Die fpecielle Verfügung über 


1) Er war ein Herrnhuter und meldete feinem Könige, baß 
er durch die Eingebung des heiligen Geifted die Franzofen in 
ihrem Siegedlaufe gerade io aufgehalten, wie einft Joſua ber 
Sonne ftille zu ftehen gebot. 

2) Richelieu forgte dabei fo gut für fich felbft, daß er nach feiner 
Rückkehr in Paris einen prachtvollen Palaft erbaute, den feine 
lachluſtigen Landsleute Pavillon d’Hannavre nannten. 
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die Zruppentheile follte den einzelnen betheiligten 
Höfen vorbehalten bleiben. Auch hatte Richelieu wohl 
faum beadhtet, daß die Convention von dem Herzog 
von Sumberland nur im Namen Hannovers abge- 
fhloflen war, fo daß der Kurfürft ald König von 
England diefelbe nicht anzuerkennen braudyte, zumal 
wenn dad Parlament, wie dad fpäter geichab, feine 
Zuftimmung verlagte. Sn folhem alle fanden die 
entlaffenen deutſchen Truppen gewaffnet in Bereitichaft, 
um zu neuem Angriff verwendet zu werden. Für jept 
freilidy fhien der Vertrag dad Mittel zu bieten, um den 
Wunſch nah einer hannover'ſchen Neutralität zu ver: 
wirklidyen, von welchem Georg II. fo fehr erfüllt war, 
daß er fi) vadurdy zu wahrhaft unwürdigen Schritten 
fortreißen ließ. Er hatte ſich im Vertrage von Welt: 
minfter wefentlih zum Schutze feined Stammlandes 
mit Preußen verbündet. Sept behauptete er, denfelben 
nur ald Kurfürft von Hannover, nicht ald König ge 
ſchloſſen zu haben, und fing an, im Geheimen wegen 
eined Eeparatfriedend mit dem Wiener Hofe zu unter: 
handeln, wad ihn in den Augen der Engländer gradezu 
verädhtlid machte. „Es liegt fo viel Perfidie in diefer 
Maßregel,“ fagt Mitchel!), „und ed werden fo gemeine 
und niedrige Künfte angewandt, um fie vor dem Könige 
von Preußen zu verbergen, daß ih mit Abſcheu und 


1) Mitchel papers I. 364. bei Schäfer 378, 
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Ekel auf die ganze Sache blide.” Als der König 
von England Friedrich IL feine Pläne mit allerlei be: 
Ihönigenden Redendarten mittheilte, erwiederte diefer, 
man werde ihn niemald überzeugen, daß dad Unglüd 
eined Verbündeten ein Grund fei, denfelben im Stich 
zu laſſen. 

Und wirklich brach dad Unglüd mit vollfter Muth 
gerade in dieſem Herbſte von allen Seiten über den 
König von Preußen herein. Am 12. September 
rüdten 22,000 Schweden aud Pommern ſüdwärts 
und brandihagten die Uckermark. Hier wollten fie 
warten, bid die Franzoſen von Weiten herbeifämen, um 
mit ihnen gemeinjhaftli auf Berlin los zu geben. 
Der König hatte augenblidlid, feine Armee ihnen 
entgegenzuftellen, jogar Stettin war nur ſchwach mit 
Truppen beſetzt, weöhalb die Schweden ald Eroberer 
auftreten fonnten. Sie erklärten die Unterthanen in 
Preußiſch⸗Pommern ihred Eided entbunden und forder: 
ten diefelben auf, mit ihnen, den Gewährleiftern ded 
weſtphaͤliſchen Zriedend, gemeinihaftliche Sache zu 
mahen. Damit kamen fie aber fhleht an. Die 
Pommern waren fhon damald dem hohenzollern’fchen 
Haufe mit hingebendfter Treue zugethan; ihre Land- 
ftände verfammelten fid) unaufgefordert und beichloflen, 
auf eigene Koften eine Landmiliz von 5000 Mann zu 
errichten und zu unterhalten. Zu einem gleich großen 


Opfer erklärten fi) die maͤrkiſchen Stände bereit, 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 
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außerdem wurden in Halberftadt und Magdeburg 
2000 Mann audgerüftet. Damit nody nicht zufrieden, 
errichteten dieſelben Provinzen ein zahlreihed Corps 
Hufaren, die während ded ganzen Krieged unter An 
führung der tapferen Neitergenerale Belling und 
Werner vorzügliche Dienfte Teifteten. Alte Evelleute, 
die ſchon feit Sahren auf ihren Gütern zurüdgezogen 
lebten, nahmen die Schwerter wieder von der Wand 
und traten ald Officiere bei dieſen Milizen ein. 

Für den König von Preußen war ed ein Glück, daß 
die tapferen Schweden in Folge der politifchen Zerwürf: 
nifje in ihrer Heimath und bei dem Widerwillen der 
töniglihen Familie gegen dad Unternehmen ſo ſchlecht 
audgerüftet waren, daß ed ihnen am Nöthigiten fehlte. 
Sie hatten Mangel an leichten Truppen, befaßen nicht 
ein Mal ordentlihe Zelnbädereien und waren außer 
Stande, einen Fluß zu überbrüden, weil man ihnen 
feine Pontond mitgegeben hatte. So ift es erklärlich, 
daß ed ihnen nicht gelang, ſich mit den Defterreidhern 
oder den Franzoſen in Verbindung zu jeben, und daß 
diefe einft in Deutichland fo gefürdhteteNation während 
des ganzen Krieged eine gar Hägliche Rolle fpielte. Für 
jebt jagte der alte General Lehwaldt, der durch Aprarin’d 
Rückzug freie Hand befommen hatte, fie nad Stral- 
jund, von wo fie, auch dort fi) nicht fiher glaubend, 
nad) Rügen hinübergingen. 

Auf der anderen Seite fingen jebt die Franzofen 
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und die Reichdtruppen von Neuem an fi zu regen. 
Neben der Hauptarmee unter Richelieu operirte eine 
zweite, geführt von dem Günftlinge der Pompadour, 
dem leichtfinnigen Prinzen Rohan⸗Soubiſe, ziemlich 
ſelbſtſtaͤndig in Verbindung mit dem Prinzen’ von 
Sadjfen : Hildburghaufen, weldyer die Reichötruppen 
commandirte. Zu ernftlidhen kriegeriſchen Unterneh: 
mungen kam ed aber für'd Erſte noch nicht. Richelieu 
war zu ſehr von den politiihen Anſchauungen feines 
großen Oheims, ded Carbinald, erfüllt, um nicht die 
Allianz zwilchen den Bourbond und Haböburgern für 
dad Ergebniß einer völlig verkehrten Politik zu halten, 
der er nur mit größtem Widerwillen diente. Friedrich IL. 
wußte Died fo gut, daß er ed verfuchte, mit ihm in brief: 
lichen Verkehr zu treten, um den Marſchall zu bewegen, 
einen Separatfrieden mit Frankreich vermitteln zu bel: 
fen!). Dad konnte natürlich zu nichts führen, weil 
Richelieu Feine Vollmachten zu dergleichen Unter: 
handlungen hatte. Eben fo wenig war ed dem Könige 
geglückt, durch verſchiedene Vermittler, u. A. auch durch 
ſeine Schweſter Wilhelmine, unmittelbar in Paris zu 
unterhandeln. Er ließ ſogar der Marquiſe von Pom⸗ 
padour, wenn ſie ſich für den Frieden bei Ludwig XV. 
verwenden wollte, dad Fürſtenthum Neufchatel auf 


1) Ueber die hierher gehörigen diplomatifhen Verhandlungen 
vergl. Stuhr, der Tjährige Krieg, p- 61. sqq- Schafer 411 sqg. 
| 5 
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Lebendzeit anbieten '), worauf die Maitrefje aber nicht 
einging. Zum Unglüd fiel ein Courier, weldyer De: 
peſchen über dieſe Verhandlungen bei fi) hatte, den 
Defterreihern in die Hände. Kaunitz erhob darüber 
großen Lärm in Paris, wo man natürlich Alled ab: 
feugnete und ſich nun, um den Verdacht zu entkräften, 
eifriger ald zuvor bei Unterflüßung der öſterreichiſchen 
Pläne zeigen mußte. Ludwig XV. verwarf die Verab: 
redungen, welde Richelieu mit dem Herzoge von 
Braunſchweig wegen eined bis zum 15. April 1758 zu 
ſchließenden Waffenftillftanded getroffen hatte ?), und 
befahl feinen Generalen, durd) Thüringen bid zur Elbe 
vorzudringen. Dazu [hhien der jeßige Zeitpunft befon- 
derd günftig, weil Friedrich auf die Nachricht, daß die 
Oeſterreicher Schweidnig bedrohten, ſich aller Berechnung 
nad) dorthin begeben mußte, um diefe nächfte Gefahr ab: 
zuwenden. Wenn nun dieverbündeten franzöfifchen und 
Reichötruppen von Weften, die Oefterreicher von Süd: 


1) Schäfer 415. Hierher gehört auch die Ueberſendung eines 
Blumenbouquetd an eine gewiſſe Therefe in Paris, an welde 
Friedrich II. im Detober 1757 einen überaus ſchmeichelhaf⸗ 
ten Brief richtete, Oeuvres XVII. 243, ed war died wahrſchein⸗ 
lich die Geliebte einer einflupreichen Perſönlichkeit am franzöfl- 

ſchen Hofe. 

2) Stuhr I. 161.— Wo bei dem Namen Stuhr Band I. ober 
IE, citirt iſt, find fletd die „Zorfhungen und Erläuterungen“ ge: 
meint. Stuhr's „fiebenjähriger Krieg” hat nur Einen Band. 
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often her nad) einem gemeinſchaftlichen Plane zur Be: 
freiung Sachſens herbeigeeilt wären, jo hätten die 
Preußen ſich dafelbft fchwerlich halten können. Glüd: 
licher Weile aber lagen die Feinde ded Königs unter 
einander über dad zunähft zu Beichließende in Streit. 
Die beiden franzöfiichen Heere unter Richelieu und 
Soubife entbehrten der einheitlichen Leitung. Soubife, 
mit dem Prinzen Joſeph von Hildburghaufen und deffen 
erbärmlicher Reichsarmee vereinigt, follte dem Reichs⸗ 
felomarfhall bald unter, bald beigeorbnet handeln. 
Mährend diefer auf Eräftigere Entihlüffe drang, hatte 
Soubife gar feine Luft, ſich perfönlicy mit dem Könige 
von Preußen zu meflen, dem feinerfeitd wiederum Alles 
daran lag, die Dinge bier durdy einen enticheidenden 
Schlag fo weit zu Elären, daß er ſich gegen einen ber 
anderen ihn bedrohenden Feinde wenden könnte. Erſt 
im November gelang dad!). Bid dahin wurde beider: 
feitig die Zeit mit Hin: und Hermärfchen audgefüllt, 
welche im Einzelnen zu verfolgen für den Leſer faft eben - 
ſo ermüdend fein würde, ald für die Truppen, welche 
in größter Ungeduld ſich diefen nicht enticheidenden An: 
firengungen unterziehen mußten. &8 galt, nach allen 


1) Friedrich an die Markgräfin Wilhelmine: „Sch irre umber 
wie ein Wanderer im Walde unter zahllofen Räubern, bie ſich 
verſchworen haben, ihn zu ermorden und fidy in feine Habfelig- 
fetten zu theilen.” Oeuvres XXVII. 1. 298. sqg. 
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Seiten bin ftetd wachſam zu fein, um die hie und ba 
auftauchenden Feindedfchaaren zu verſcheuchen. Daber 
dad anicheinend Planloje in den Maßregeln ded Königs, 
der von Tag zu Tage, ja von Stunde zu Stunde die 
Richtung feiner Bewegungen ändern mußte, weil er die 
unlödbare Aufgabe hatte, mit feiner Eleinen Armee 
gegen die ihn umringenden Feinde nad) allen Seiten 
bin zugleich Front zu maden. 

In die Zeit diefer thüringifch-fächfifchen Kreuz: und 
Querzüge fällt auch die perfönliche Bekanntſchaft des 
Königd mit der Herzogin von Gotha. Bon Erfurt 
aud kam Friedrih Il. am 15. September 1757 zur 
Tafelftunde mit feinem Gefolge in dad herzogliche 
Schloß, wurde mit Freuden empfangen und bezauberte 
durch fein Benehmen und feine Unterhaltung den gan: 
zen Hof. 

Mie man fid) denken kann, lag diefem Beſuche ein 
politiſches Snterefle zu Grunde. Herzog Friedrich II. 
hatte fid) von Anfang an geweigert, irgend einer feind- 
feligen Maßregel ded Neichd gegen den König von 
Preußen beizuftimmen, den er eben jo wie die Herzogin 
auf's Höchfte verehrte und bewunderte. Zugleich war 
Friedrih III. von Gotha ald Bruder der Prinzeffin 
von Waled in der Lage, wefentliche Dienfte in London 
zu leiften, und der König hat mehr ald ein Mal die 
Vermittelung diefer Freunde in Anſpruch genommen, 
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wenn er dem englifchen Hofe durch die dritte Hand Vor: 
{läge oder Mittheilungen zukommen laflen wollte"). 

Die Stadt Gotha follte in der nächften Zeit der 
Schauplatz von Begebenheiten werden, melde, unbe: 
deutend an fi, dennoch weientlich dazu beitrugen, den 
Muth und die Zuverficht der preußifchen Armee neu zu 
beleben und diefelbe auf Fünftige Erfolge vorzubereiten. 

Schon bei Hohenfriedeberg und Soor, nody mehr 
aber in der Schlacht bei Kollin hatte fidy der Reiter: 
officier Seidliß ?) unter Friedrich's Augen jo hervor: 
getban, daß derfelbe in ihm einen würdigen Schüler 
und Genoffen des alten Ziethen erfannt und ihn fürz- 
lich zum Generalmajor ernannt hatte, — an Sahren 
der jüngfte General in der Armee. Ihn beftimmte 
Friedrich II. jeßt, ald er am 16. September nad) Erfurt 
zurückkehrte, zum Commandanten von Gotha, konnte 
ihm aber nicht mehr ald etwa 1500 Mann Hufaren 
und Dragoner zurücdlaflen. Soubife und Hildburg- 
haufen beichloffen fi der ſchwachbeſetzten Stadt zu be= 
mädhtigen und rüdten am 18. September mit 10,000 
Mann gegen Gotha vor. Seidlitz konnte nicht daran 
denken, ſich gegen eine ſolche Uebermacht zu behaupten, 
und verließ am 19. früh die Stadt, worauf die Fran 


1) Oeuvres XVII. 202. XXVIL 1. 306. 
3) Auch Seydlitz geichrieben, geb. 1721. 
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zofen und Neichötruppen fogleih mit Pauken und 
Trompeten ihren Einzug bielten. Prinzen und Gene— 
rale quartierten fih im Schloffe ein, wo man ſich be= 
eilte, die ungebetenen Gäfte durd gute Bewirthung bei 
Laune zu erhalten. — Ald Seibliß fah, daß man ihn 
nicht verfolgte, 308 er ein in der Nähe liegended Hufa- 
renregiment an fi) und brachte ed durch Theilung feiner 
geringen Streitkräfte, deren Borpoften bald bier bald 
dort auf den umliegenden Höhen ſich zeigen mußten, 
dahin, daß die Franzofen glaubten, dad ganze preußtiche 
Heer fei im Anzuge. Dadurd wurde Soubije jo in . 
Schrecken gelebt, daß er mit feiner Streitmadt Hald 
über Kopf von dannen zog und feinen Generalen nicht 
einmal Zeit ließ, dad Diner abzuwarten, welches man 
aufzutragen im Begriff war. Seidlitz rückte nun wie: 
der in die Stadt, die übrigens damals noch jo gut be- 
feftigt war, daß fie einem Handſtreich genügend hätte 
wiberfteben können, und fam nod) zu rechter Zeit, um 
mit feinen DOfficieren vergnügt die für die Feinde be= 
flimmten Epeifen zu verzehren. Einige franzöfiiche 
Nachzügler und ein großer Wagenzug mit Gepäd ftel 
in die Hände der Hufaren, die über die Maſſen un: 
nüßen Plunderd, den fie entdeckten, nicht wenig erftaunt 
waren. Sie madfirten ſich mit den brofatnen Schlaf: 
. röchen, den Perüden und anderem Trödel, lachten über 
die Menge Parfümerien und Eflenzen und über den 
Troß von Friſeuren, Lakeien, Köchen und lockern Dir: 
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nen, der ald Gefangene in ihre Hände fiel. Seidlitz 
ſchickte diefe ganze Gefellihaft dem Commandeur ber 
großen Nation zurüd. Auch dad eben angefommene 
Generalödpatent für Laudon fanden die Preußen unter 
den erbeuteten Sachen. Friedrich ließ daſſelbe mit 
einem artigen Billet den naͤchſten Tag von Erfurt aus 
dem Neuernannten durch einen Trompeter überbringen. 

Am 11. October erhielt der König zu feiner größten 
Meberrafhung die Nachricht, daß ein Theil der nad 
Schleſien marfchirenden Öfterreichifchen Armee ſich von 
dem Hauptcorpd getrennt habe und unter General 
Haddik gerade auf Berlin loögehe, bid wohin der Weg 
an feinem Punkte militäriſch gedeckt war. In Berlin 
jelb befanden fi) ungefähr 4000 Mann zum Theil 
Invaliden und Milizen unter General Rochow, auf 
den fein ſonderlicher Verlaß war. Friedrich II. befahl 
daher dem Prinzen Morit von Defjau, fchleunigft bei 
Torgau die Elbe zu überfchreiten und in Eilmärfchen 
der Hauptftadt zu Hilfe zu eilen. Auch Seidliß mußte 
mit 3000 Reitern fofort dahin aufbredhen. Wäre diefe 
Haddik'ſche Unternehmung in Folge eined mit Soubife 
verabredeten Planed unternommen und durd einen 
gleichzeitigen Angriff der Sranzofen auf Berlin unter: 
Rüßt worden, fo hätte es unberechenbare Folgen haben 
fönnen. So aber.lief dad Ganze nod) gnädig genug ab. 
Zwar hatte Rochow vollftändig den Kopf verloren. Er 
überfieß die Stadt ihrem Schickſal und geleitete die 
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Böniglihe Familie mit 400 Mann nad) Spandau, — 
auch Died fo jpät, daß die Eöcorte leicht den Defterreichern 
hätte in die Hände fallen können. Haddik hatte in: 
zwiſchen in Eilmärfchen, ohne irgendwo auf Widerftand 
zu ftoßen, Berlin erreicht. Bor den Thoren angelangt, 
forderte er die Stadt zur Uebergabe auf und verlangte 
600,000 Thaler Brandihaßungdgelder. Da der Ma: 
giftrat mit der Antwort zögerte, ſtürmte er dad Kott- 
bufer und Schlefifche Thor und drang in die Vorftädte, 
nachdem die Defterreicher dad dafelbft ftehende fleine 
Commando, welded den Feind mit Flintenfhüflen 
empfing, zufammengehauen hatten. Da aber alsbald 
die Nachricht eintraf, daß Prinz Morik zum Entſatz 
heranrücke, begnügte fid) Haddik mit 200,000 Thalern 
und einem perfönlihen Gefchent für fih und feine 
Adjutanten. Als, Trophäe verlangte er noch zwei 
Dupend mit dem Stadtwappen geftempelter Damen: 
handſchuhe für die Kaiferin, die er in einem zierlichen 
Käftchen wohlverpackt erhielt. Als man daſſelbe nady: 
ber in Wien eröffnete, fand fi), daß die Berliner in 
ihrer Bedrängniß den guten Humor dennody bewahrt 
hatten — die Handſchuhe waren fämmtlid) für die linke 
Hand. Mit diefen Schäben machte Haddik fi auf 
Schleichwegen fo eilig davon, daß Friedrich, welcher in 
der Abficht herbeieilte, ihm den Rückweg abzuſchneiden, 
leider zu fpät kam. Die ungebetenen Säfte waren 
eben fo ſchnell verſchwunden, wie fie gefommen waren. 
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Der König wurde durch diefe Hebereien, die ihn 
faft willenlod nad) dem Belieben feiner Feinde hin und 
ber fprengten, zur Verzweiflung gebracht. Der Angriff 
auf Berlin konnte den Verluft der Hauptſtadt und aller 
dafelbft zur Fortfehung ded Kriege aufgefpeicherten 
Borräthe nach fi) ziehen. Friedrich's Briefe aus diefer 
Zeit laſſen und einen Blid in die Tiefen ded Kummerd 
thun, der fein Herz in Folge ſolcher Befürchtungen 
umpüfterte. Gar oft tauchen Gedanken an Selbſtmord 
in ihm auf, und niemald hat er mehr elegiiche, jchwer- 
müthige Berfe und Epifteln verfaßt, ald in jenen Tagen 
des unthätigen und doch raftlofen Abwartend der Ereig⸗ 
nifje, die voraudfihtlic nur verderbenbringend fein 
konnten. 

Die Markgraͤfin Wilhelmine wurde von dem Unglück 
ihred Bruders faft noch tiefer ergriffen, ald dieſer felbft. 
Ihr Brief vom 18. October 1757) gleicht einem 
Schrei der Verzweiflung: „Mein Schmerz ift ärger 
ald Tod und taufend Qualen,“ fchreibt fie, „— fomme 
wad da wolle, ich werde Dich, theuerfter Bruder, nicht 
überleben. — — Mein Herz ift zerriflen, ich weiß ſelbſt 
nicht, was ich fchreibe, meine Sinne verwirren fi. — 
— Ha Mitleid mit mir, Du angebeteter Brnder, id) 
will ja taufend Mal fterben, wenn ich nur weiß, daß 
Du lebſt und glüdlih wirft. — — der Schmerz erſtickt 


1) Oeuvres XXVII. 1. 308. 
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mich, ich kann nur ſagen, daß Dein Geſchick auch das 
meinige iſt. — —“ 

Die arme Wilhelmine wußte noch nicht, daß ihr 
Bruder der Verzweiflung ſchon Herr war, ſobald er 
dieſelbe in Wort oder Schrift ausſprechen konnte; denn 
grade an dem Tage, wo ſie jenen Brief ſchrieb, war 
Friedrich II. auf dem Marſche zur Rettung Berlins in 
Leipzig angelangt und hatte daſelbſt eine dreiſtündige 
Unterredung über deutſche Literatur mit Gottiched, aud 
welcher erſichtlich ift, wie der König fi) jeder augen: 
blilihen Anregung hinzugeben und’ alle trüben Ge: 
danken zu bannen vermochte '), die ihn noch jo eben zu 
überwältigen ſchienen. Er ließ fid) mit dem Profeflor 
in einen poetiſchen Wettftreit ein und befang denfelben 
in einer Ode ald „ven Schwan von Sachſen.“ — Zehn 
Tage ſpaͤter, ald er erfahren, daß die Defterreicher 
Berlin bereitd wieder verlafien, fam er von Torgau 
(26. October) nad) Leipzig zurücd und berief den alten 
gelehrten Herrn nochmals auf eine Stunde zu’ fidh, 
während deren ihm Elar zu werden begann, daß ver fäd: 
ſiſche Schwan doch wohl nur eine geipreizte Sand wäre ?). 





1) Gottſched bat feine Unterredung mit Friedrich I. im Leip- 
ziger Magazin von 1758 veröffentlicht. — Heldengeſchichte IV. 
726. Carlyle X. 192. 

2) Es war Gottſched's Intereſſe für die franzöfifche Literatur, 
durch welches Friedrich II. auf ihn aufmerffam geworden. Diefer 
Mann, deſſen Namen heutzutage gleichbedeutend ift mit dem eined 
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Bald aber nahmen viel wichtigere Dinge des Kd- 
nigd Gedanken audfchlieplich in Anſpruch. Sobald näm- 
lich die Nachricht von dem Haddik'ſchen Ueberfalle, und 
zwar tauſendfach vergrößert, nad) Wien und Parid ges 
langt war, faßte man dafelbft die fühnften Entſchlüfſe. 
Man hielt Berlin für erobert, feierte dad große Ereig⸗ 
niß mit Sieged: und Freudenfelten, und die franzöfiiche 
Armee erhielt nunmehr Befehl, ernithaft zum Angriffe 
vorzugehen. Eoubije hatte dazu feinen rechten Muth, 
namentlich fchienen die ihm beigegebenen jämmerlichen 
Reichötruppen nicht von der Art, um in Gemeinſchaft 
mit ihnen eine Schlacht zu wagen. Defto fampflufti- 
ger war der Reichsfeldmarſchall Prinz von Hildburg⸗ 
haufen, allein Soubife war erfi zum Vorrücken zu be: 
wegen, nachdem er fi) durch 25,000 Mann von ber 
Richelieu’fchen Armee verftärkt hatte. Nun marjdirte 


hölzernen Pedanten, galt damals in weiten Kreifen für ben Re⸗ 
formator der deutſchen Sprache und Dichtkunſt. Aber die Tage 
jeined Ruhmes waren 1757 berettd gezählt. Die Schweizer Lite⸗ 
taten traten gegen ihn in’3 Feld, Leſſing reifte zum Manne heran, 
und in Frankfurt war acht Jahre vorher der junge Herkules gebo- 
ten, der die Schlangen bed Ungeſchmacks erwürgen und ben 
Augiasſtall der deutſchen Schriftftelleret gründlich rein fegen follte. 
Die ausführliche Nachricht Über des Könige Unterrebung mit 
Gottſched in der Heldengefchichte ift überfchrieben: Se. Königl, 
Majeftät gönnen mitten unter dem: &eräufh der Waffen den 
Mufen einen gnädigen Blid! — 
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er über die Saale gegen Leipzig, und Hildburghaufen 
forderte den Feldmarſchall Keith, der mit einem Flei- 
nen preußifchen Corps die Stabt befeßt hielt, zur Ueber⸗ 
gabe auf. Da Keith mit Niederbrennung der Vor: 
ftädte drohte, gleichzeitig auch die Nachricht von Frie- 
drich's Ankunft eintraf, fo wäre Soubife am liebften 
gleich wieder über die Saale zurüdgegangen, wenn 
nicht die beftimmten Befehle feined Hofed ihn zum An- 
grifföverfahren gendthigt hätten. — Sobald der König 
durch Keith von den Bewegungen der Franzofen be: 
nachrichtigt war, hatte er ihm gefchrieben: Weil diefe 
Leute ſich jetzt herauswagen, fo ſchmeichle ich mir, Daß 
ed zu einer Schlacht kommen wird, durch welche idy fie 
von mir abichütteln werde!). Während der vier Tage 
vom 26. bis 30. October, wo Friedrich in Leipzig blieb, 
wurde fein guter Muth durch die Nachrichten gehoben, 
die ihm von allen Seiten, außer von Schlefien, nur 
Erfreuliches brachten. Er erfuhr, daß die Ruſſen, flatt 
in Preußen weiter vorzudringen, aud den und befann- 
ten Gründen ſich über die Grenze zurückzogen, daß die 
Schweden von Lehwaldt in Stralfund und Rügen feft- 
gehalten wurden, und — wad dad Wichtigfte war, — 
ed fand fi) ganz im Geheimen ver hannover’fche Gene: 
ral Schulenburg in Leipzig ein, um zu melden, daß 


1) Schäfer 443. 
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Pitt an dad englifhe Staatöruder gelangt und den 
ſchimpflichen Vertrag von Klofter=Zeeven verworfen 
habe’). Inzwiſchen ſetzten die Franzofen fi an der 
Saale und Halle, Weibenfeld und Merfeburg feit und 
brachen an allen drei Orten die Brüden ab, wodurd) 
indeffen ded Königs Marſch faum aufgehalten wurde, 
ver am 3. November 1757 auf drei neuen über den 
Fluß gefchlagenen Brüden feine Truppen auf daß linfe 
Ufer hinüberführte und in der Nähe von Weibenfeld 
zwiſchen den Dörfern Breda und Roßbach ein feited 
Lager bezog, faum zwei Meilen von Lüßen, in einer 
Gegend, die dazu beftimmt fcheint, daß dafelbft die wich: 
tigften Geſchicke Deutſchlands ſich enticheiven. Die 
Franzoſen hatten gehofft, fi) in diefen Gegenden den 
Winter über zu behaupten. Friedrich durfte das nicht 
dulden, theild wegen der Nähe der durd) die Feinde ge: 
fährdeten Zeitung Magdeburg, befonderd aber, weil er 
dem fchwer bedrohten Schlefien feine wirkfame Hilfe 
bringen fonnte, fo lange die Verbündeten feine Gegen: 
wart an der Saale und Elbe erforderten. Er befchloß 
daher, fie entweder durch fünftliche Märfche oder durch 
eine fiegreihe Schlacht zurüdzutreiben 2). Die ges 


1) Meber die Einzelnheiten vergleiche die bei Garlyle X. 200 
in der Note angeführten Stellen. . 
2) Gallus VI. 217. 
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fammte Arınee der Preußen beftand aud 22,000 Mann, 
während die $ranzofen und Reichövölfer, zu denen auch 
eine Heine Schaar Oefterreicher unter Laudon ftoßen 
follte, wohl 60,000 Mann ftarf war. 

Sp fiegedgewiß fahen fie dad kleine Häuflein der 
Zeinde heranzieben, daß fie zweifelten, ob ed ehrenvoll 
jei, mit demfelben une espece de guerre zu führen. 
Im Voraus Fündigte man in Parid an, daß man dieſe 
geſammte Menge umzingeln und vernichten, Frie⸗ 
drich II. aber ald Gefangenen nad) Frankreich ſchicken 
werde. ‚Da befommen wir doch endlich einen König 
zu ſehen!“ ſoll die Herzogin von Orleand audgerufen 
haben, ald fie diefe Prahlereien hörte. Soubife felbft 
war feinedwegd von folther Zuverficht erfüllt, allein er 
mußte fid) auf dad Andringen Hildburghaufen’d dazu 
entſchließen, eine möglichtt ſchnelle Entſcheidung herbei⸗ 
zuführen, wenn die Reichdarmee nicht inzwiſchen völlig 
zu Grunde gehen follte. Diefelbe befand ſich nämlich 
in Folge mangelhafter Audräftung und Verpflegung in 
einem fo erbärmlicyen Zuftande, daß jede Zögerung die 
ſchon erjhöpften Truppen ganz und gar unbraudybar zu 
machen drohte. So wurde denn der 5. November zum 
Angriff beftimmt, und in Anbetracht ihrer großen nume⸗ 
riſchen Uebermacht gingen die Bezbündeten mit folder 
Zuverfiht an’d Werk, daß fie an einen möglichen Ruͤck⸗ 
zug gar nicht dachten und nicht ein Mal einen Sammel: 


(1757.) Schlacht bei Roßbach. 5. November. 81 


plab für den Fall beftimmten, daß fie geichlagen wer: 
den follten '). 

‘ Urſpruͤnglich war die Aufſtellung der Franzoſen ſo 
fehlerhaft geweſen, daß preußiſche Huſaren bis in ihr 
Lager dringen und daſelbſt einige Gefangene machen 
konnten. Sie änderten jedoch am 3. November ihre 
Poftionen mit richtiger Benübung der dort zahlreich 
vorkommenden Heinen Anhöhen in ber Art, daß ber 
König auf die an Zahl ihm fo weit überlegenen Seinde 
feinen Angriff wagen durfte. Deöhalb fuchte er fie 
burd einen Scheinrüdzug in bie Ebene vorzuloden, 
was fo gut gelang, daß er fie glauben machte, er wolle 
fid) nach Weißenfeld begeben, um einer Schlacht auszu⸗ 
weichen. Die Verbündeten hatten nun nur die Beforg- 
niß, dad kleine preußiiche Heer, welches fie ald fichere 
Beute betrachteten, könnte ihnen entichlüpfen, weöhalb 
fie daflelbe in einem weiten Bogen zu umringen ſuch⸗ 
ten und mit Elingendem Spiel, unter Trommelſchall 
und Giegeöhymnen einherzogen. Am 5. November 
11 Uhr Vormittags febten fie ih in Marſch, um den 
linfen Zlügel der Preußen zu umgehen und dann im 
Rüden anzufalln. Den rechten Flügel follten die 
NReichötruppen in Schah halten. Friedrich faß mit 
einigen Generalen ruhig bei Tafel, ald fein Flügeladju⸗ 


1) Laudon's Bericht an Sarl v. Lothringen bei Weber p. 457. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 


82 Schlacht bei Roßbach. 5. November. (1757.) 


tant, Hauptmann von Gaudi, welcher vom Oberboden 
ded Roßbacher Herrenhaufed die Bewegung der Feinde 
beobachtet hatte, auf die drohende Gefahr aufmerkfam 
madhte'). Ungläubig wied der König diefe Meldung 
mit harten Worten zurüf und befahl die Soldaten 
nicht zu fören, die eben mit dem Abkochen ihrer Mahl: 
zeit beichäftigt waren. Indeſſen ließ er fich durch Gaudi's 
nohmalige Verfiherungen bewegen, mit feiner Suite 
jelbft auf den Boden zu fleigen, wo er dDurd eine 
Deffnung im Dache Anfangs nur einige Gavallerie 
erblickte, die er für Patrouillen hielt. Bald jedoch 
famen auch franzöfiiche Infanterieregimenter zum Bor: 
fhein, fo daß die Abficht des Feinded zweifellos Elar 
wurde. Sofort entwarf der König feinen Plan. Zum 
Glück war Alled vorbereitet, um mit größter Schnellig- 
feit denfelben auszuführen. 

Seidliß, der jüngjte aller Generale in der Arınee, 
war in richtiger Würdigung feiner Feldherrngaben zum 
Befehlöhaber der gefammten Gavallerie ernannt wor: 
den. Ebenſo kühn im Angriff, wie befonnen im Rath, 
hatte er ganz im Stillen feine Reiter ſchon fatteln laffen, 








1) Archenholz 112. Kußen „aus der Zeit ac.” p. 74. Hier 
find die einzelnen Manveuverd und die Terrainverhältniffe genau 
mitgetheilt. Bon Gaudi befindet ſich eine für die Geſchichte Des 
Krieged fehr wichtige Handichrift im Archive des großen General⸗ 
ſtabs zu Berlin. 
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bevor noch der König überzeugt war, daß der Beginn 
der Schlacht fo nahe ſei. Es war bereitö zwei Uhr, 
ald der Befehl erging, die Zelte abzubrehen. Das 
wurde mit folcher Schnelligfeit auögeführt, daß ed den 
überrafchten Franzofen wie die Verwandlung einer 
Theaterdecoration erſchien, und eben fo ſchnell eilten 
die Preußen zum Angriff, Seidlig rückte, von einer der 
vielen dortigen Hügelreihen verſteckt, ſo geſchickt mit der 
Reiterei vor, daß er ben Feinden im Rüdfen war, bevor 
dieſe Zeit gehabt hatten, ihre Reihen zu ordnen. Zu⸗ 
gleid, erdonnerten die Geſchütze, welche der König auf 
dem fogenannten Janushügel, der dad Schlachtfeld be⸗ 
herrichte, hatte auffahren laflen. Die franzöfifchen, in 
der Ebene aufgeftellten Geſchütze konnten gegen dieſe 
Betterie nichts audrichten, und der Lärm verfelben 
fehreckte nur eine Menge Hafen auf, die unruhig hin⸗ 
und-herlaufend einen Ausweg fuchten. Als eines diefer 
Thiere von einer franzöfiichen Kugel getroffen ward, 
riefen preußifche Soldaten; Jetzt wird ed gut gehn, Die 
Franzoſen fhießen einander felber todt, 

Seidlitz Hatte angegriffen, ohne die Anfunft der In⸗ 
fanterie abzuwarten. Weit vor der Front einherfpren- 
gend, fihleuderte er feine Thonpfeife zum Zeichen des 
Angriffs Hoc) in die Luft, und mit dem Rufe: Mari, 
Marſch! flürzte er fich mit feinen Tapferen auf die noch 


ungeordneten feindlihen Schwadronen. 
6*r 
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Mad vielleicht nie gefhehen war, ſagt Archenholz *), 
geſchah bier: die leichte Reiterei griff die fchwere an und 
warf fie über ven Haufen. Die Hufaren mit ihren be⸗ 
benden Pferden waren verwegen genug, die franzöflfche 
Gendd’armerie anzufallen. Weder der Muth Diefer 
edlen Mannidhaften, noch ihre colofjalen Rofle konnten 
bier enticheiden. Wie Spreu ftoben fie aud einander. 
Zwar fuchten zwei öfterreichifche Reiterregimenter einen 
Augenblid Stand zu halten, allein auch fie wurden zu: 
rückgeworfen. Soubife ließ dad Nefervecorpd vor- 
rücken, vergebend, aͤuch dad war geſchlagen, jo wie ed 
ſich zeigte. Als ein paar franzoͤſiſche Regimenter noch 
Stand zu halten ſuchten, ließ Seidlitz ſein zweites 
Treffen anrücken und warf nun ſchnell die geſammte 
feindliche Cavallerie in Verwirrung bis hinter Reicherts⸗ 
werben zurüd. Als fie bier noch einen letzten Verſuch 
machten, ſich zu feßen, vollendete ein erneuerter Angriff 
der Preußen den Sieg. In wilder Flucht ſuchten fran⸗ 
zöfifche, Eaiferlihe und ReichBreiter dad Weite. Seidlik 
verfolgte fie nod) eine Weile, dann gebot er Halt und 
ordnete feine Schaaren aufd Neue, um den König zu 
unterftüßen, der nunmehr gegen die franzöfifhe Infan⸗ 
terie mit feinem Fußvolke vorrückte. Durch gefchiekte 
Märiche gelang ed ihm, von der Artillerie Eräftig unter: 
ftügt, dem Feinde in die rechte Flanfe zu fallen. Auf 


1) p. 112, Schäfer p. 460. 
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dad Commando: Feuer! fchoflen die Preußen mit der: 
jelben Ruhe und Regelmäßigfeit wie beim Crerciren 
auf die Franzofen, welche, beftürzt über die völlig un⸗ 
erwartete Wendung der Schlacht, nicht im Stande ge: 
weſen waren, ihre Reihen zu oronen. ALS die zufam: 
mengedrängten Feindeömaflen von dem preußifchen 
Gewehrfeuer mit furdhtbarer Wirkung getroffen wur: 
den, ergriff panifher Schrecken die ganze Schaar. 
Alled wandte fich zu wilder Flucht. In dichten Knäuel 
hemmten Zußvolf, Reiterei und Gefchüße einander ge: 
genfeitig. Zu völligem Verderben gereichte es der ver: 
wirrten Mafle, daß Seidlitz zu rechter Zeit die Verfol- 
gung der fliehenden Cavallerie eingeftellt hatte und 
zurüdfehrend nunmehr die ihm Entgegendrängenden 
vernichten half. — Die Reihdtruppen, denen Ferdinand 
von Braunjhweig auf dem rechten Flügel mit zehn 
Bataillonen gegenüber ftand, warteten deflen Angriff 
gar nicht ab, fondern fchoflen ihre Gewehre in die Luft 
und warfen fie von fih. Die Fuhrknechte durchſchnitten 
die Stränge der Geſchütze und fprengten in’d Weite. 
Bon den geſchlagenen Truppen blieben auf der Flucht 
faum zwei oder drei franzöfiiche und deutiche Regimen⸗ 
ter einigermaßen beifammen. Die Schweizer waren 
ed, weldhe noch am meiften Stand hielten, doch bald 
wurden auch ſie mit fortgerifien. Ein Glück war e8 für 
die Befiegten, daß der kurze Wintertag zu Ende ging 
und weitere Berfolgung unmöglid) machte. Bei ein- 
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tretender Finfterniß Tagerten ſich die Preußen, blieben 
jedoch bid zum Morgen unter Waffen. „Unfer größtes 
Glück war,‘ fo berichtet Hildburghaufen dem Kaifer "), 
„daB ed Nacht geworden if. Sonft wäre bei Gott 
nichts davon gekommen.“ 
Aehnlich lautet der Bericht eines franzoͤſiſchen Ge⸗ 
nerals: „Hätte der Feind und verfolgt, wir wären Alle 
vernichtet worden. Nie hat eine Armee fi) ſchlechter 
gehalten. Der erſte Kanonenfhuß entſchied unfere 
Schande. So unaufhaltſam eilten die zeriprengten 
Truppen in’d Weite, Daß die Franzofen ſchon am 7. No⸗ 
vember dad beinahe zwölf Meilen entfernte Langenfalza 
erreichten, und doch hatten fie fid) unterwegs noch Zeit 
gelafjen, die Dörfer, welche fie berührten, in unmenſch⸗ 
fichfter Weife audzuplündern und die unglüdlichen Be: 
wohner nad) Koſaken- und Bafchfirenart zu mißhan- 
bein. Einzelne Schaaren follen erfi am Rhein Halt 
gemacht haben, von beftändiger Angft vor ven Preußen 
gejagt, die fie fi) auf den Ferſen wähnten. | 
Die fiegreiche Armee zählte nur 175 Mann Tobte 
und 376 Verwundete; unter ihnen ded Königd Bruder 
Prinz Heinrich und der General Seidlitz. Diefem 
verdanfte Friedrich, wie er dad mit evelmüthiger Aner⸗ 
fennung audfprady, hauptfächlich den Sieg. Er verlieh 


1) Schäfer 461. 
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ihm den ſchwarzen Aodlerorden und den General: 
lieutenantdrang. . 

Die Feinde hatten 700 Zodte und mehr ald 
2000 Verwundete. Die Zahl der Gefangenen wird 
zwifchen 5000 und 7000 angegeben. Lebtere wurden 
noch in den nächſten Tagen maflenweile von ben 
Bauern eingebrabt. Co verjhüchtert waren die 
Flüchtlinge, daß.oft 50 und mehr fi) einzelnen preußt- 
hen Soldaten ergaben und von ihnen abführen ließen. 
Die Bewohner ded unglüdlichen Sachſenlandes, zu 
deren Schuß diefe Franzoſen angeblich herbeigefommen 
waren, jubelten über die Niederlage der hochmüthigen 
Säfte, von deren Habſucht und Frechheit fie unglaublich 
zu leiden gehabt. Foͤrmliche Treibjagden ftellten fie 
auf die verjprengten Truppen an und lieferten ihre 
Beute gern für ein Trinkgeld den preußifchen Regiments⸗ 
commandeuren ab. Faſt das ganze Gepäd und eine 
große Anzahl Geihüge, Fahnen und Standarten fielen 
den Siegern in die Hände. 
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Drittes Kapitel. 


— — — 


Bedeutung der Schlacht bei Roßbach. Politiſche 
Folgen derſelben. 


Unmittelbar hatte der Sieg bei Roßbach für Frie⸗ 
drich II. die wichtige Folge, daß er jetzt von Weſten her 
keinen Angriff zu fürchten brauchte und ſich mit voller 
Kraft gegen die Oeſterreicher nach Schleſien wenden 
konnte, wo die Sachen für ihn eine bedenkliche Wen⸗ 
dung-genommen hatten; vemnädhft aber bob ſich der 
Muth feiner Armee, weldyer durd) die vorangegangene 
Niederlage und durch die wochenlangen, beichwerlichen, 
fheinbar zwedlofen Kreuz: und Querzüge gefun- 
fen war. | 

Neuer Thatendurft und Siegedfreudigfeit belebte 
die Reiben der Kämpfer. Nicht minder groß aber waren 
dad Staunen und die Begeifterung, mit welchen die 
Kunde von dem glorreihen Tage in allen Ländern 
Europa’d, ja weit über die Grenzen ded Welttheild 
binaud aufgenommen wurde. Bor Allen fühlte dad 
gefammte Deutichland ſich durch die Thaten eined 
deutſchen Fürften gehoben, der den übermüthigen Franz 
zofen gezeigt hatte, daß die Vergeltung kommen follte 
für dad unfäglihe Elend, welches ihre Eitelfeit und 
Herrihfuhht, ihre übermüthigen Eingriffe in unfere 
vaterländiihen Angelegenheiten feit Sahrbunverten 
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über Deutihland gebraht, — und unauslöſchlich 
prägte fi) dad Gedaͤchtniß ded 5. November 1757 in 
jeded Herz. Trotz aller ſeitdem verrichteten Großthaten 
unfered Volkes erfüllt und aud) heute no) der Name 
Roßbach mit freudigem Stolze. 

Die Art und Weife, wie diefer Sieg über einen drei 
Mal ftärferen Feind errungen wurde, hat etwas fo 
Genialiſches, daß felbit die Heberwundenen unwillfür: 
lich in den allgemeinen Subel einftimmen mußten. Die 
tapfere franzöfifhe Nation fühlte jehr wohl, daß nicht 
fie jelbft, fondern nur die niederträchtige Maitrefien- 
wirthſchaft ihres Hofed bei Roßbach in die Flucht ge: 
Ihlagen fei. So war ed ihrem Ehrgefühl nicht zuwider, 
offen für Friedrich II. Partei zu nehmen und auf allen 
Straßen fein Lob zu verfünden. Als man gar erfuhr, 
daß die Pompadour ihrem Liebling Soubiſe einen 
Troſtbrief geichrieben und ven König dahin gebradıt 
babe, dem ſchmaͤhlich befiegten Prinzen den Marſchall⸗ 
ftab zu überfenden, war ded höhnenden Jubels fein 
Ende. — Aehnlich geftaltete fih die Stimmung der 
Deutfhen gegen ihre Reichötruppen. Man freute fih, 
daß diefe „NReichötröpfe”, dieſe „elende Reichshilfe“ 
nun wirklich zu einer „Reißausarmee“ ſtatt einer 
„Reichſsarmee“ geworden fei, man verladyte den un: 
glücklichen Hildburghaufen, der außer feinen gewöhn: 
lichen Bedienten noch 40,000 Käufer” im Gefolge ge: 
habt u.f.w. Dad natürliche Diitgefühl für den 
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Schwächeren, der dur Geift und Einfiht die Gewalt 
der Maflen überwindet, rief eine wahre Begeifterung 
für den heldenmüthigen Preußenkönig bei Freunden und 
Feinden hervor. Auch die bei dem Audgange bed 
Kampfed nidht unmittelbar betheiligten Nationen ſan⸗ 
gen dad Lob feiner Thaten. In Spanien und Italien 
fah man ded Königd Bild in den Bauernftuben neben 
den Bildern ded Echußheiligen. Bid in die Türkei, ja 
in Afien und Amerifa verbreitete fih fein Ruhm. 
Während ded ganzen Verlaufs ded langen wechfeloollen 
Krieged fteigerte fich diefe Theilnahme und Verehrung. 
- 1760 fchreibt Voltaire !): Sn Genf ift Niemand, der 
fi) nicht für den König von Preußen in Stüde hauen 
ließe. Es lebt hier ein Schufter, der jeded Mal feine 
Frau prügelt, wenn die Preußen eine Niederlage 
erleiden. 

Am lauteflen war der Zubel in England. Mit 
Ungeftüm verlangte das Volk eine wirffame Unter: 
ſtützung ded Preußenfönigd, von dem allein die Abwen⸗ 
dung ded franzöfiichen Mebergewichtd und die Erhaltung 
der proteftantifchen Religion auf dem Feftlande Europa’d 
zu hoffen war. Wie glühend man für den tapfern 
König begeiftert war, beweift am beften dad Zeugniß 
Macaulay's, feined ärgften Feinded und Verleumders. 

Friedrich's Seburtötag, fagt er, wurde feitvem durch 


1) Oeuvres XXIII. 82. 
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glänzende Illumination in den Straßen von London 
gefeiert. Abbildungen ded Helden von Roßbach mit 
feinem dreiedfigen Hute und feinem langen Zopf waren 
in jedem Haufe. Bid auf den.heutigen Tag wird man 
in den Gaſtzimmern altmobiger Wirthöhäufer und in 
den Mappen der Bilderhändler zwanzig Portraitd von 
Friedrich für eind von Georg II. finden. 

Die Aufhebung der Zeevener Convention war be⸗ 
reits vor der Schlacht beſchloſſene Sadhe '). Der König 
von England war mit derfelben nicht minder unzufrie- 
den, ald die gefammte Nation. Es fehlte diefem 
Monarchen nicht an perfönlichem Ehrgeize. Nur feine 
Borliebe für dad Stammland Hannover und der ſtets 
wieder auftaudende Wunſch, daflelbe inmitten des 
Meltkriegd neutral zu erhalten, waren Schuld, daß der 
Herzog von Cumberland überhaupt im Stande ge: 
weien war, einen fo ruhmlofen Vertrag abzufchließen. 
Als nun aber Kar ward, daß die Convention dad 
hannoverſche Land der Gewaltthätigkeit und Raubſucht 
Frankreichs wehrlos überlieferte, und der gänzliche 
Ruin der Einwohner durch die ihnen auferlegten uner: 
hörten Laften unabwendbar ſchien, da benußte Georg 
feine Doppelftellung als deutfcher Kurfürft und engli- 


1) Borläufige Anzeige der Urfachen, weldye ıc. den König von 
Großbrittanien — — zur Wiederergreifung der Waffen bewogen. 
Heldengeſchichte IV. 645. 
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iher König, um unter dem einen Zitel zu verweigern, 
was er unter dem andern gewährt hatte. Zudem erhielt 
er einen Vorwand, die Convention für ungültig zu 
erklären, dadurdy, daß Ludwig XV. die Ratification 
derſelben an neue läftige Bedingungen knüpfte, und 
Nichelieu, den urſprünglichen Beftimmungen entgegen, 
jet die Entwaffnung der entlaflenen Truppen, nament- 
lid) der Heflen, verlangte. So gab Georg II. nit 
ungern dem Drängen feiner Minifter nad), ald Pitt 
laut erflärte, man dürfe den „wunderbaren Mann” 
nicht zu Grunde gehen laflen, deſſen gewaltige Perjön: 
lichkeit fchon allein im Stande wäre, den Franzofen die 
Spitze zu bieten und der mädhtigften und boshafteften 
Verbindung entgegen zu treten, welche jemald die Un: 
abhängigfeit ver Menichen bedrohte. Derfelbe Schulen: 
burg, welcher dem Könige ſchon in Leipzig die vorläufige 
Nachricht von diefer Wandlung der Politit Georg’d II. 
überbracht, folgte ihm nunmehr in dad Lager von 
Roßbach, und zwei Tage nah der Schlacht wurden 
die zu ergreifenden Maßregeln dafelbit verabredet. 
Friedrich II. war volllommen damit einverftanden, daß 
man den Prinzen Ferdinand von Braunichweig ') zum 
Befehlshaber der wieder in Thätigfeit zu ſetzenden 


1) Bruder des regierenden Herzogd Carl und der Königin 
Elifabeth von Preußen, geb. den 12. Sanuar 1721. Ueber bie 
Ernennung Ferbinand’s vergl. Sarlyle X. 200. Note. 
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engliih-hannoverifhen und der mit denfelben vereinig- 
ten beifiichen, braunfchweigifchen, buͤckeburgiſchen und 
fonftigen Truppen ſich erbat; denn diefer damals erft 
37jährige Fürft befaß alle Eigenſchaften, welche eine fo 
ſchwierige Stellung erheiſchten. Friedrich hatte ihn im 
Felde und bei diplomatifchen Unterhandlungen erprobt. 
Dabei kam ihm feine nahe Berwandtichaft mit dem 
Könige von England und von Preußen trefflih zu 
Statten. Wiſſenſchaftlich gebildet, von wohlwollendem 
Charakter, befaß er zugleich große Menſchenkenntniß 
und die Gabe, fid) geachtet und beliebt zu madyen. Als 
Feldherr verband er Kühnheit mit weifer Vorſicht, und 
die Hebelftände, welche aud der bunten Zufammenfeßung 
der alltirten Armeen floflen, die er commandiren follte, 
wurden dadurch ziemlich audgeglichen, daß Ferdinand 
fowohl von Georg ll. ald von Friedridy II. unbeſchraͤnkte 
Vollmacht erhielt, ohne Anfrage überall nad) feiner 
eignen Einfiht zu handeln. Zrefflih unterftüßte ihn 
dabei fein talentuoller Secretair Weftphalen, welcher 
zwar nit dem Namen, mohl aber der That nad) die 
Geſchäfte eined Generalftaböchefö verfah '). 

Ferdinand begab fih aldbald in aller Stille über 
Hamburg in das hannoverſche Hauptquartier nad) Stade 
und Fündigte fhon am 26. November dem Marſchall 
Richelien die Aufhebung der Zeevener Convention und 


1) Stengel V. 118. 
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den Wiederbeginn der Zeindfeligkeiten an. Merfwür- 
diger Meife war er gendthigt, die braunicdhweigtihen 
Truppen faft mit Gewalt bei feiner Fahne zurüd zu 
halten !), weil der regierende Herzog, deſſen Land ganz 
in der Gewalt der Franzofen war, fid) mindeftend nicht 
den Anfchein geben durfte, ald Feind gegen diefelben 
aufzutreten ?).. Noch in diefem Jahre etwad Bedeuten- 
ded zu unternehmen, wurde der Herzog durch die bald 
eintretende ungünftige Witterung gehindert ; auch fehlte 
ed feinen Truppen an Lebensmitteln. Beide feindlichen 
Heere bezogen Ende December die Winterquartiere; 
die Sranzofen hinter der Aller, von Celle bid Goslar, 
die Alliirten in der Gegend von Harburg, welches fie 
nach fait. vierwöchentlichem Bombardement eingenome 
men hatten. Nichelieu hatte vollauf zu thun, um fein 
durch die Roßbacher Schlacht entmuthigted, an allen 
Kriegäbedürfniffen Mangel leidended Heer wieder 
fampffähig zu machen, während Ferdinand den Winter 
dazu benußte, um die verichiedenartigen, einander zum 
Theil nicht freundlich gefinnten Beſtandtheile feiner 


1) Ueber die Bermittlerrolle, weldhe auf Anlaß des Minifter 
Sinkenftein Die Königin Elifabeth Chriftine zwifchen ihren Brü- 
bern übernahm, vergl. die bei Schäfer 663 abgedruckten Briefe. 

2) Die beiden braunſchweigiſchen Generale Imhof und Behr 
mußten verhaftet werben. Erft dann willigten bie Uebrigen ein, 
nad Stade zurüdzufehren. Stuhr I. 162. Note 2. und p. 350 
daſelbſt. 
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Armee in ein Ganzes zu verfchmelzen und zu einem 
der preußiſchen Kriegsmacht ebenbürtigen Körper zu 
geitalten; wobei er von feinem Neffen, dem Erbprinzen 
von Braunſchweig, der fih, anfcheinend gegen bed 
Baterd Willen, beim Heere befand, trefflich unterftüßt 
wurde. 

Der König von Preußen konnte nunmehr, da er 
diefe Angelegenheit in fo guten Händen wußte, fi) nach 
Schleſien wenden, wo feine Gegenwart dringend nöthig 
war. Bor der Abreife erhielt er noch die Nachricht von 
dem zu Dresden plößlich erfolgten Tode feiner erbittert- 
ften Zeindin, der Königin von Polen. Man glaubte 
damald allgemein, fie fei aud Schred und Zorn über 
die Nachricht von dem Siege bei Roßbach geftorben. 
Friedrich bezeigte wenig Theilnahme, ald er die Todes⸗ 
botſchaft erhielt. Diefe Nachricht, fchrieb er an feinen 
Bruder Heinrich, macht mid) weder warm nod) Falt. — 
In der That hatte er an wichtigere Dinge zu denken, 
denn obgleich dad Gewölk, welches biöher feine Aus- 
fihten von allen Seiten umdüfterte, ſich hier und da 
zu lichten begonnen, fo täufchte er fich doch keineswegs 
über die Gefahren, die ihn noch immer bedrohten. 

„Der Roßbacher Sieg,” fchreibt er am 12. Novem: 
ber an Finfenftein !), „ift nur ein Anfang ded Glücks, 
aber ich brauche noch viel. Eine gewonnene Schladyt 


1) Klaproth Stantörath 427. Schäfer 467. 
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bringt mir keinen andern Vortheil, als daß ich mich mit 
Sicherheit andern Feinden widerſetzen kann.“ Weber: 
died wurde Die Siegedfreude dem Könige dadurch eint- 
germaßen getrübt, daß er gegen die von ihm fo gelieb- 
ten und verehrten Franzofen hatte kämpfen müſſen, 
und daß diefelben durch ihr fchlechted Betragen ſich 
haflendwürdig und verächtlicd) machten. „Sie haben,‘ 
fhreibt er an d’Argend!), „Sraufamkeiten- begangen, 
wie Panduren; ed find nichtswürdige Spikbuben. Die 
Erbitterung, die fie gegen mich zeigen, ift ſchmachvoll. 
Aud einem Freunde, der ihnen ſechszehn Sahre lang 
ergeben war, haben fie mich zum unverföhnlichen Feinde 
gemacht!“ Trotzdem behandelte er die gefangenen 
franzöfifhen DOfficiere mit auögefuchter Artigkeit und 
geftattete ihnen in Berlin fret herumzugehen, bis fie 
durch ihr Betragen verichuldeten, daß fie nach Magde: 
burg auf die Feftung gebracht werden mußten. 
Sriedrich felbft begab fi) wenige Tage nad) der 
Schlacht in Eilmärfhen auf den Weg nad) Sclefien, 
wo ed leider um die preußiſche Sache fehr ſchlimm ftand, 
— Al er im September aud der Laufib abgezogen 
war, hatte er den Herzog von Bevern mit 45,000 Mann 
in der Nähe von Goͤrlitz zurückgelaflen, um den Herzog 
von Lothringen, deſſen Heer noch bei Zittau eine unan⸗ 
greifbare Stellung einnahm, zu beobachten und von 


1) Oeuvres XIX. 45. den 15. November 1757. 
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einem Einmarſch in Schlefien abzuhalten. Da die 
Defterreiher wohl 90,000 Mann ftart waren, ſah 
Bevern die ganze Echwierigkeit eined folhen Auftrages 
ein und erklärte fid) demfelben nicht gewachſen. Der 
König aber brachte. ihn durd die fchmeichelhafteften 
Berfiherungen, endlich fogar durch beftimmten Befehl 
zur Nachgiebigfeit und verwies ihn auf den Beiltand, 
welchen Winterfeld und Ziethen, die ihm zur Eeite blie⸗ 
ben, mit Rath und That überall gewähren könnten. 

Ende September hoffte Friedrich von feinem Zuge 
gegen bie Franzoſen zurückzukehren; bid dahin follte 
Bevern fih wo möglid) in der Lauſitz behaupten, Fein 
irgendwie zweifelhafted Gefecht wagen und fi) vor 
allen Dingen nit von Schleſien, wohin er im Noth⸗ 
falle fid) zurückziehen könne, abdrängen laflen. 

Am 25. Auguft war der König nad) Sachſen auf: 
gebrochen, und nody waren nicht 14 Tage ſeitdem ver: 
floffen, ald fi) fchon ‚bei der Bevern'ſchen Armee ein 
Unglüd von ſchwerſten Folgen ereignete. Die Preußen 
hatten fi) in vortheilhafter Stellung an der Lands⸗ 
frone bei Görliß gelagert. Eine halbe Meile davon 
befehligte Winterfeld jenfeitd der Neiſſe ein abgefon: 
berted Gorpd von 10,000 Mann. Gr hielt den foge: 
nannten Holzberg mit einer Batterie beſetzt. Die 
Defterreicher blieben troß ihrer Uebermacht ruhig in 
beobacdhtender Stellung. Weber diefe Unthätigfeit war 


man in Wien fehr ungehalten. Man hatte erwartet, 
Eherty, Preuß. Geſchichte ac. IV. 7 
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bier bald von entfcheidenden Erfolgen zu hören, auf die 
man fid) berufen könnte, um von den Sranzofen und 
der Reichsarmee ein gleich Fräftiged Vorgehen gegen 
den König felbft zu fordern. Da aber nichts erfolgte, 
fo entſchloß fid) Kaunitz felbft zu einer Reife in's Lager, 
um nad dem Rechten zu fehen. Dem allmädıtigen 
kaiſerlichen Minifter zu Ehren wollte der Prinz von 
Lothringen zum Beweid für den Muth und die Thaten- 
luſt feiner Armee irgend einen, wenn auch in feinen 
Folgen unmictigen Kampf veranlaflen. Zu dem Ende 
ſollte Nadasdy mit einer den Erfolg fihernden Überlege= 
nen Zruppenzahl jenen Holzberg angreifen und in Be- 
fit nehmen. Dad gefhah am Morgen ded 7. Septem= 
ber, unter Begünftigung eined dichten Nebeld, wobei 
den Defterreihern der Umftand zu Gute Fam, daß 
Winterfeld verabfäumt hatte, den gegenüberliegenden 
Salgenberg zu befeftigen. Auf diefen führten die 
Defterreicher ihr Geſchütz und beichoffen von da auß die 
Preußen auf dem Holzberge. Winterfeld befand fih, 
nichts ahnend, in Gärlig, wo er mit Verpflegungs⸗ 
angelegenheiten für die Armee befchäftigt war. Durch 
reitende Boten und durch den Kanonendonner auf: 
merffam gemacht, warf er fih auf fein Pferd und 
fprengte nad) dem Kampfplatz. Er fam zu fpät. Die 
Defterreicher hatten fid) durch die Ueberlegenheit ihrer 
Anzahl bereits des Berges bemächtigt und die Preußen 
mit Berluft von demfelben verjagt. Die verlorene 
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Stellung wieder zu erobern hielt Winterfeld für Ehren⸗ 
ſache, und obgleich Ziethen ihm dringend das Unnütze 
eines ſolchen Unternehmens vorſtellte, wagte er den 
Angriff. Eine Kanonenkugel traf feine Bruſt, toͤdtlich 
verwundet ſank er zu Boden und flarb am naͤchſten 
Morgen. Die Defterreicher behaupteten den Berg, den 
fie aber, da ed eigentlih nur ein militäriiched Schau⸗ 
fpiel gegolten hatte, fhon am 9. wieder verließen. 
Mehr ald 2000 Preußen waren bei diefer Affaire un: 
nüger Weife geopfert worden, und König Friedrich hatte 
einen Feldherrn verloren, der von Allen feinem Herzen 
am nächlten geftanden. „Gegen meine Feinde hoffe id) 
nod) Rettung zu finden,” rief er bei der Nachricht von 
diefem Berlufte aud, „aber einen Winterfeld befomme - 
. ich niemald wieder!” 
Es ift zu bedauern, daB von diefem Manne, der 
in ded Königd Umgebungen einen fo hervorragenden j 
Plag einnahm, nicht auöführlihere Nachrichten befannt 
geworden find, welche über den rein menichlichen Cha⸗ 
rafter deffelben genügenden Aufihluß gäben. Seine 
hohe Begabung ald Feldherr, Politiker und Weltmann 
ift zweifellos, — über feinen tiefern fittlihen Werth 
dagegen find die Stimmen getheilt, wad auch nicht 
Wunder nehmen fann, da ed einem Manne in fo bevor: 
zugter Stellung wie Winterfeld niemald an Feinden 
und Neidern fehlt. Namentlich war ed der Prinz von, 
Preußen, welcher fehr ungünftig über den Sharatter 
7 
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eined Generald urtheilte, deſſen Einflüfterungen er 
hauptſaͤchlich die Ungnade zufchrieb, mit der-fein fönig- 
licher Bruder ihn bid zum Tode behandelt hat. Allein 
mit wie großem oder geringem Rechte auch Winter: 
feld’8 Charakter verdächtigt wird, dennoch ift ed aus⸗ 
gemacht, daß er die großartigften Ideen in Bezug auf 
eine Umgeltaltung Deutihlandd durch den preußiichen 
Etaat im Herzen trug, und daß gerade dieſe mit den 
eigenen Anſchauungen Friedrich's II. verwandten Ideen 
dad enge Band zwiichen beiden Männern befeltigten. 
Ueberall im Auslande hatte Winterfeld fi im Gehei- 
men Anhänger für feine Pläne zu verfchaffen geſucht 
und dabei, von der Lebhaftigkeit feiner Wünfche ver- 
führt, fih zu glänzende Vorftellungen von der Zuftim- 
mung gemadıt, die er im deutſchen Reihe zu finden 
hoffte. Indem er den König mit größtem Eifer zu 
einem dritten Kriege gegen Oeſterreich aufftadyelte, ging 
er von der irrigen Ueberzeugung aud, daß die Kleinen 
Fürften und die Reichsſtädte fich beeifern würden, bei 
diefer Gelegenheit den Druck der Öfterreihhifchen Ueber⸗ 
madıt los zu werden. Auch mochte ein lebhafted Sn: 
terefje für die evangelifhe Confelfion bei diefen Plänen 
mitgewirkt haben, wie denn Winterfeld unabläffig 
Guſtav Adolph's Geſchichte ftudirte und ein Tagebuch 
über deſſen Feldzüge überall mit ſich führte. Bis zur 
Schlacht von Kollin ſchien der Erfolg ſeinen weitaus⸗ 
ſehenden Hoffnungen zu entſprechen. Nach jenem Un⸗ 
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glüddtage aber ſank feine Zuverficht, und er foll ſeitdem 
ben Tod auf dem Schladhtfelde für ſich herbeigejehnt 
baben!). Diefer ſchwermüthige Wunfc war in Er: 
Füllung gegangen. 

Der Herzog von Bevern fand nad) Winterfeld’d 
Zode nunmehr mit größerer Selftftändigfeit an der 
Spige der ihm anvertrauten Armee. Nicht ungern, 
ſcheint ed, fah er ſich von einem Begleiter befreit, in 
weldyem er einen ihm zur Seite gejeßten Aufpafler des 
Königd vermuthete, der mit des Herzogd eigenen An⸗ 
ſichten ſich durchaus nicht einverſtanden zeigte. Bevern’d 
Stellung war in der That eine ſchwierige?). Mit eini⸗ 
gen vierzigtaufend Preußen hatte er 90,000 Defterreicher: 
in Schach zu halten. Dennod) darf man fagen, daß er 
bei größerer Umficht den Befehlen des Königs befier hätte 
entfprechen können. Ohne eigentli vom Zeinde ge: 
drängt zu werden, verließ Bevern eine von ihm ein⸗ 
genommene Stellung nad) ver andern unter dem Vor⸗ 
wande großen Mangeld an Lebendmitteln für die Men: 
[hen und an Futter für die Pferde. In Sclefien 
hoffte er das Alled reichlich zu finden. Die Defterreicher 
folgten ihm langſam auf feinem Wege von Gorlitz nad) 
Bunzlau bid an den Bober. Niederdrüdend wirkte 


1) Stuhr a. a. O. p. 229. 

2) Das Folgende nad Stuhr, fiebenjähriger Krieg p. 32, wo 
die unglüdliche Kriegführung Bevern’s kurz und trefflich gefchil- 
dert iſt. 
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babei auf den Herzog die Entmuthigung feiner Trup: 
pen. Denn während der König dem bei Kollin ge: 
ſchlagenen Heere durch fein Beifpiel und die belebende 
Kraft feiner Perfönlichkeit die verlorene Epannkraft 
wiederzugeben verftand, war ber Herzog nicht im 
Etande, in feinem Kreiſe mit gleihem Erfolge zu wir: 
fen. Außerdem lähmte ihn der Rath feiner Generale, 
welche feit Winterfeld's Tode ftetö von allen Eräftigen 
Mapregeln abmahnten, fo daß Friedrich ihm fogar ver: 
bof, diefelben ferner zum Kriegsrath zufammenzurufen. 
Das Hauptunglüd aber war, daß des Herzogd allzu 
große Furcht vor der Verantwortlichfeit gegen den König 


ihm die nöthige Sicherheit und Willendfeftigfeit raubte. . 


Eo ging er feit dem Aufgeben feiner Stellung bei Görliß 
dem Berderben entgegen. 

Bevern’d Abficht war, bei Sauer, in gleicher Ent: 
fernung von Schweidniß und Bredlau, feiten Fuß zu 
fafien, um auf diefe Weife beide Feſtungen zu decken 
und feine Verpflegung von Glogau zu beziehen. Dem 
widerſetzte ſich aber ver mit ven Proviantangelegenheiten 
betraute General Golz und vereitelte dadurch Die Aus: 
führung eined durchaus wohlerdadhten Pland. Man 
blieb in Liegnitz. Die Defterreicher machten fich diefen 
Umftand langfam, aber ftetig nahrüdend zu Nupen, in⸗ 
dem fie felbft nun zwilchen Sauer und Bredlau fi} aus⸗ 
behnten, um die Preußen von ihren beiden wichtigften 
Plägen abzufhneiden. Am 21. Septbr. war Earl von 
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Lothringen über die wüthende Neifle gezogen, am 24. 
kam er nad) Wahlſtadt, wo er ein feſtes Lager aufſchlug. 
Nunmehr erfann Bevern einen neuen Plan, der bei 
sonfequenter Durchführung den beiten Erfolg veriprad). 
Er wollte durch einen fheinbaren Rückzug nad) Glogau 
die Feinde täufhen, zwiſchen Glogau und Bredlau die 
Oder überfchreiten, am rechten Ufer Bredlau erreichen, 
über die dortige Brüde auf dad andere Ufer zurüd: 
tehren und hinter der Lohe eine Stellung beziehen, in 
welcher er die Haupiſtadt dedte, während freilich 
Schweidnitz der tapferen Vertheidigung der dortigen 
Beſatzung überlaflen werden mußte. 

Diefe Bewegungen wurden bid zum 1. October 
derngemäß ausgeführt. Prinz ‚Carl war vollitändig 
getäufht und höchſt unangenehm überraſcht, ald er, 
nad) Liffa vorrücend, die Preußen bei Bredlau fand, 
wo fie ſich an der Lohe durch eifrige Arbeiten mit jedem 
Tage felter verfchanzten und den paflenden Augenblick 
zu einem Angriff auf die Defterreicher abwarten woll= 
ten. Fünf Wochen lang lagen beide Heere hier in 
fheinbarer Unthätigfeit einander gegenüber!). In⸗ 
zwifchen hatte Prinz Carl den General Nadasdy mit 
einer bedeutenden Verftärfung von Baiern und Würt⸗ 
tembergern nah Schweidnitz -entfendet, um die Erobe= 


1) Die Gründe von Bevern’3 Unentjehlofienheit und feine 
Correſpondenz mit Friedrich II. bei Schäfer 502. 
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rung dieſer Feftung zu bewirken und der Hauptarmee 
dadurch den Rüden zu decken. Bevern hatte gehofft, 
daß dieſe Feſtung fid) wenigftend fechd Wochen lang 
balten würde, wodurd König Friedrid) II. hinreichend 
Zeit erhielt, mit feiner Armes zum Entſatz derfelben 
herbeizueilen. Aber leider verlor der Kommandant die 
Zaflung. Er konnte ſich auf feine zum Theil aud Sach⸗ 
jen beftehende Befabung nicht verlaflen, welche jede 
Gelegenheit benüßte, um, zuweilen haufenweife, zum 
Feinde überzulaufen. Nach einem Generalfturme er 
folgte am 12. die Gapitulation. Vier Generale und 
5840 Mann mußten fidy in Öfterreichifche Kriegsgefan⸗ 
genihhaft begeben. Nadasdy bejebte Schweidnig mit 
8000 Mann und erbeutete ein reiched Kriegsmaterial 
und die Feftungdfaffe mit mehr ald 200,000 Thalern. 
Mit dem Weberreft feiner Armee ging er nad) Lifſa 
zurüd, um fid) mit Prinz Carl zu einem Angriff gegen 
die Preußen zu vereinigen, bevor der König erſchiene 
und den Kampf unrathſam machte. 

Am 22. November erfolgte der Angriff auf das 
Lager Bevern's an der Lohe, welcheß wie eine foͤrmliche 
Feftung mit ſchwerer Artillerie beftürmt werden mußte, 
wobei den Defterreichern die in Schweidnit erbeuteten 
Geſchütze trefflich zu ftatten kamen. 

80,000 Oeſterreicher fochten bier gegen 30,000 
Preußen. Trotz der tapferften Gegenwehr, bei welcher 
fid) namentlic) Ziethen und der junge Prinz Ferdinand 
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audzeichneten, konnten fie ſich gegen bie Uebermacht nicht 
halten. Gern hätte Bevern bei Einbruch der Nadıt 
feine Truppen noch ein Mal zu erneutem Angriff ges 
fammelt, aber fie waren in Unordnung gerathen und 
hatten ſich bereits theilweife nad) Bredlau zurückgezo⸗ 
gen. Die Schladyt war nicht mehr herzuftellen. Der 
Herzog ging über die Oder, nachdem er 5000 Mann 
ald Beſatzung in Bredlau zurückgelaſſen. Am 24. 
früh ritt er, von einem einzigen Reitknecht begleitet, 
auf Kundſchaft gegen den Feind aud und wurde von 
einem dfterreichifchen Vorpoften gefangen genommen. 
Dan glaubte dvamald allgemein, daß er fi abfichtlich 
diejer Gefahr auögefeßt, um der Verantwortung dem 
herannahenden Könige gegenüber zu entgehen. Boll: 
ftändig aufgeklärt ift der Vorfall nicht"). 

Breslau ergab fi) nad) zwei Tagen ohne Gegen: 
wehr den Defterreihern. Faſt die ganze Beſatzung 
ging zu dDenfelben über. Man war allgemein der Mei: 


— — — — — 


1) Friedrich hatte am 21. November geſchrieben: Ich ſage 
Ihnen gerade heraus, daß mir der Kopf dafür repondiren ſoll, 
daß dieſelben ſich vom Feinde nicht weiter rückwärts zwingen 
laſſen; — — widrigenfalls mir ohne Conſideration noch Entſchul⸗ 
gung dero Leben und Kopf davor repondiren müſſen — ꝛc. Diefen 
Brief hat Bevern gar nicht mehr erhalten, wie aus dem Bericht 
des General Kiau vom 24. hervorgeht, in welchem biefer bie 
Gefangennehmung bes Herzogs meldet. Schöning, ber ſieben⸗ 
jährige Krieg. I. 88. 
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nung, daß Schleſien nun dod) aufimmer für Friedrich IL. 
verloren ſei. Die Defterreicher betrachteten ſich als 
Herren der wiedergewonnenen Provinz, richteten die 
alte Berfafjung und Verwaltung von neuem ein, nah⸗ 
men die Beamten und Raͤthe in Pflicht und entließen 
fogar alle gefangenen Preußen, welche Echlefier waren, 
in ihre Heimath. Die Anhänger ded Kaiferhaufed, 
deren ed namentlich unter den Katholiken viele gab, 
machten aud ihrer Freude kein Geheimniß, befonderd 
laut geberbete ſich der Fürftbifchof von Breslau, derfelbe 
Graf Schaffgotſch, welchen Friedrich II. faft gewaltfam 
dem Domkapitel aufgedrungen, und den er auch fonft 
mit Beweifen feiner Gnade überhäuft hatte'). 

Der König empfing auf feinem Eilmarſche von 
Roßbach her diefe niederſchmetternden Nachrichten eine 
nad) der andern. Am 12. November war er von Leip⸗ 
zig aufgebrochen. Nicht mehr ald 14,000 Mann führte 
er mit fi, was den fiegeögewiflen Defterreichern Ver: 
anlaffung gab, die alten Späße von der Potödamer 
Wachtparade wieder zu erneuern. Und wohl mochten 
fie fih in ihrer Uebermacht ficher dünken, denn die 
Reſte der Bevern'ſchen Armee, welche der brave Ziethen 


1) Theiner, Zuftände der Fatholifhen Kirche in Schleften II. 
146. — Wegen der Uebergabe von Breslau wurden die Generale 
Kiau, Leftwig und Kalt fpäter verhaftet, um vor ein Kriege 
gericht geftellt zu werben. Schäfer 512. 
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feinem Könige entgegenführte, überftiegen auch nicht 
15,000 Mann. Dazu waren die Preußen durch 
Märſche und Entbehrungen erjhöpft, während den 
Oeſterreichern die reichen Vorräthe von Schweidnitz 
und Breslau zu Gebote ftanden. 

Friedrich II. begriff vollfommen dad Verzweifelte 
feiner Lage, allein er verlor deöhalb nicht ven Muth. 
Die wenigen Briefe, welche aud diefer Zeit und mitge⸗ 
theilt find, ſprechen von dem feften Entſchluß, durch eine 
Schlacht die Sache zur Enticheidung zu bringen '). 

Nachdem er (Königdbrüd den 19. und Parchwitz 
den 30. November 1757) feinem Bruder Heinrich mit 
kurzen Worten den fhlimmen Stand der Dinge gejdhil- 
dert, fährt er fort: AM dies Unglüd bat mich nicht 
niedergebrüdt. Sch gehe grade aus meinen Weg nad) 
dem Plan, den ic mir vorgezeichnet. — — Sit mir 
dad Glück günftig, — zwifchen heut und dem 6. De⸗ 
tember muß ſich dad zeigen, — fo nehme ich Bredlau 
und Schweidniß und werde bier im Lande Alled wieder 
gut machen, aber Mühe genug wird ed koſten! — Ber: 
giß nichtd von dem, was id) fo oft über unfere Zukunft 
gelagt habe, und bleibe überzeugt, daß Du mich ald 
Sieger oder niemald wiederfiehft! 

Am 3. December erfolgte bei Parchwitz die Ver: 
einigung der von dem Könige felbft befehligten. Eleinen 


1) Oeuvres XXVI. 161. squ. 
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fiegreichen Armee mit dem Weberreft der gefchlagenen 
Bevern'ſchen Truppen, welche Ziethen heranführte'). 
Friedrich giebt Die Stärke der Truppen, die er bier zu 
vereinigen hoffte, in jenem Briefe an feinen Bruder 
vom 30. November auf 39,000 Mann an, wohl etwad 
zu bob. Allein er durfte weder nad) der Zahl feiner 
Streiter, nody nad) der Anzahl und der Stellung ded 
Zeinded fragen. Eine fiegreihe Schlacht war unter 
diefen Umftänden dad einzige Mittel, feiner verzweifel: 
ten Lage eine andere Wendumg zu geben, und zu diefem 
Mittel griff er mit vollfter Entichloffenheit und im 
Bertrauen auf fein fo oft bewährtes Feldherrngenie. 
Bor allen Dingen fuhte er den Muth der zu ihm 
ftoßenden Bevern’schen Truppen neu zu beleben. Der 
König äußert fid) darüber felbft ?) mit folgenden Wor: 
ten: „Man faßte die Officiere bei ihrem Ehrgefühl, 
rief ihnen dad Andenken an frühere Heldenthaten zu⸗ 
rück und fuhte durch jede Art von Erheiterung die. 
traurigen Eindrüde zu verwiſchen, welde fie kürzlich 
empfangen; fogar ded Weines bediente man fih, um 
die gefunfenen Lebendgeifter zu wecken. 

„Der König unterredete ſich mit den gemeinen Sol: 


1) Oeuvres IV. 161. — XXVII. III. Borrede p. XXXIV, 

2) Sriedrih hatte mit feinem Heere in 13 Marfchtagen 
41 Meilen zurüdgelegt, was damals ald eine außerorbentlidhe 
Leiſtung angeflaunt ward. Schäfer 511. 
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daten, befahl Lebensmittel ohne Bezahlung unter fie 
auszutheilen und ließ mit Einem Worte nichtd unver: 
fucht, um bei den Truppen dad Gelbftvertrauen wieder 
heroorzurufen, ohne welches an feinen Sieg zu denfen 
iſt. Allmählich heiterten die Blicke fi) auf. Die eben 
angelommenen Sieger von Roßbach redeten ihren 
Kameraden zu, guten Muth zu faflen, und bald war 
dad ganze Heer voll Zuverfiht und entſchloſſen, die 
Schmach ded 22. November zu fühnen, jobald dazu 
Gelegenheit käme.‘ 

Von entſcheidendſtem Einfluß für diefe Immandlung 
in der Stimmung ded Heered war aber die Anrede, 
welche Friedrich II. an feine Generale hielt, und bie 
und Rebow in feiner Charakteriſtik der wichtigften Er⸗ 
eignifie des fiebenjährigen Krieged aufbewahrt hat '). 
Es war am 3. December, in einer fpäten Nachmittags⸗ 
flunde, ald die Generale und Stabdofficiere zufammen- 
berufen wurden?).. Der König fprad zu ihnen im 
Mejentlihen folgendermaßen: „Sie wiflen, meine 
Herren, daß ed dem Herzoge von Lothringen gelungen 


1) Retzow berichtet wahrſcheinlich als Ohrenzeuge. Jeden⸗ 
falls war ſein Vater, General Retzow, dem er als Adjutant diente, 
in der Verſammlung. — Eine etwas andere Verſion der Rede 
giebt der Leibpage Putlitz, den der König mit der Siegesnach⸗ 
riht an feine Gemahlin ſchickte. Oeuvres XXVII. 3. Bor- 
rede 35. 

2) Kutzen a. a. O. 91. 
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it, Schweidniß zu erobern, den Herzog von Bevern zu 
fhlagen und ſich Breslau's zu bemädhtigen, während 
id) gezwungen war, den Fortichritten der Franzoſen 
und der Reichsvoͤlker Einhalt zu thbun. Ein Theil von 
Edjlefien, eine Hauptftadt mit allen Kriegdvorräthen 
ift Dadurd) verloren gegangen, und meine Widermärtig- 
feiten würden auf's Höchfte geftiegen fein, ſetzte ich nicht 
ein unbegrenzte Vertrauen in Ihren Muth, Shre 
Standhaftigkeit und Ihre Vaterlandsliebe, die Ste bei 
fo vielen Gelegenheiten mir bewiefen haben. Ich 
erfenne dieſe dem DBaterlande und mir geleifteten 
Dienfte mit der innigften Rührung meined Herzend. 
Es ift faft Keiner unter Ihnen, der. fi) nicht durch eine 
große ehrenvolle Handlung audgezeichnet hätte, und ich 
ſchmeichle mir daher, Sie werden aud) jeßt nichtd an 
dem mangeln Iafien, mad der Etaat von Ihrer Tapfer: 
feit zu fordern berechtigt iſt. Die Entſcheidung rüdt 
beran; ich würde glauben, nichtd gethan zu haben, 
ließe ich die Defterreicher im Beſitz von Schleſien. 
Laſſen Sie ed ſich alfo gefagt fein: Ich werde gegen 
alle Regeln der Kunft die beinahe drei Mal ftärkere 
Armee des Prinzen Carl angreifen, wo ich fie finde. 
Es ift bier nicht die Frage von der Anzahl der Feinde, 
noch von der Wichtigkeit ihres gewählten Poftend; 
alled dieſes, hoffe ich, wird die Herzbaftigfeit meiner 
Truppen und bie richtige Befolgung meiner Diöpofitio: 
nen zu überwinden wiflen. Sch muß diefen Schritt 
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wagen, oder es iſt Alles verloren; wir müſſen den 
Feind ſchlagen oder uns Alle vor ſeinen Batterien be⸗ 
graben laſſen. So denke ich, ſo werde ich handeln. — 
Machen Sie dieſen meinen Entſchluß allen Officieren 
der Armee bekannt; bereiten Sie den gemeinen Mann 
zu den Auftritten vor, die bald folgen werden, und kuͤn⸗ 
bigen Sie ihm an, daß idy mid) berechtigt halte, unbe: 
Dingten Gehorfam von ihm zu fordern. Wenn Sie 
hbrigend bedenken, daB Sie Preußen find, fo werden 
Sie ſich gewiß dieſes Vorzugd nicht unwürdig madjen. 
Iſt aber Einer unter Ihnen, der fi) fürchtet, die Teßte 
Gefahr mit mir zu theilen, der kann noch heute feinen 
Abfchied erhalten, ohne den geringften Borwurf von 
mir zu erleiden.” Hier bielt der König inne. Das - 
tiefgerührte Schweigen aller Anwefenden unterbrach der 
tapfere Major Billerbeet mit dem Audrufe: „Sa, dad 
müßte ein infamer Hundöfott fein; nun wäre ed grade 
Zeit!" Freundlich) Tächelnd fuhr der König fort: „Schon 
im Boraud hielt ich mich Tiberzeugt, daß Keiner von 
Ihnen mid verlafien würde. Sch rechne alfo ganz auf 
Ihre treue Hilfe und auf den gewiflen Sieg. Eolite 
ich bleiben und Sie für Ihre Dienfte nit belohnen 
fönnen, fo muß ed dad Vaterland thun. Geben Eie 
nun in dad Lager und wiederholen Sie den Regimen=' 
tern, was Sie von mir gehört haben.“ 

„Seine Beredtfamkeit,” fügt Retzow binzu, „und 
ein gewifler gemeflener Ausdruck, den er auf feine Reden 
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zu legen wußte, waren fo hinreißend, daß, ich will ed 
fühn behaupten, auch der roheſte und gefühllofefte 
Menſch, ja ſelbſt Derjenige, der gerechte Urſache hatte, 
mit ihm ıctzufrieden zu fein, enthuſiaſtiſch für ihn wer: 
den mußte, wenn er Friedrich fo aud dem Herzen reden 
hörte.‘ 

Bevor der König die von feinen Worten begeifterten 
Stabdofficiere entließ, fügte er nod) im Zone ded Herr: 
fcherd hinzu: „Dad Regiment Savallerie, weldyed nicht 
gleich, wenn ed befohlen wird, fid) unaufhaltfam in den 
Feind ftürzt, Taffe ich gleich nad) der Schlacht abfiben 
und mache ed zu einem Garnifonregiment. Das Ba: 
taillon Infanterie, das, ed treffe, worauf ed wolle, auch 
nur zu ſtocken anfängt, verliert die Fahne und dad 
Geitengewehr, und ich laſſe ihm die Borten von der 
Montirung abichneiden. Nun leben Sie wohl, meine 
Herren; in Kurzem haben wir den Feind gefchlagen, 
oder wir ſehen und nie wieder.‘ 

Diefe weltberühmte Rede ded Königd wirkte Wun⸗ 
der, und man darf dem Eindrud feiner Worte mit 
Recht einen großen Theil an den Erfolgen beimeflen, 
weldhe die Armee zwei Zage nachher erringen follte, 
Noch am Abend überzeugte fid, Friedrich, im Lager 
umberreitend und viele einzelne Soldaten anredend, 
von dem Muthe, der Aller Herzen befeelte. Einem 
pommerſchen Regimente rief er zu: „Nun, Kinder, wie 
wird ed morgen audfehen? Der Feind ift noch ein Mal 
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fo ftarf ald wir!” „Das laß Du nur gut fein,” ant= 
worteten die Soldaten, ‚ed find doch keine Pommern 
darunter, Du weißt ja wohl, was die können.” „Ja 
freilich weiß ich das, fonft koͤnnte ich die Bataille nicht 
liefern wollen. Nun ſchlaft wohl, morgen haben wir 
alfo den Feind gefchlagen, oder wir find Alle todt!“ 
„3a,“ wiederholte dad ganze Regiment, „todt, oder 
die Feinde geſchlagen!“ 

Es ſollte dod nit am nächſten, fondern erft an 
dem darauf folgenden Tage, dem 5. December, zur 
eigentlichen Schlacht kommen, nahdem am 4. unter 
ded Königs eigner Anführung die Stadt Neumarkt ge⸗ 
nommen!) und die jenfeit derfelben belegene Anhöhe 
befeßt war, weldje die Faiferliche Armee für ſich zum 
Lager auderjeben hatte. Man erfuhr, daß der Prinz 
von Lothringen von Bredlau aufgebrochen fei und den 
Preußen entgegenrüde. 

Gegen den Rath feiner erfahreniten Generale hatte 
der Prinz diefen Schritt gethan, obgleih Daun und 
Eerbelloni ihm bewiejen, daß ed viel vortheilhafter fei, 
einer Schlacht audzumweichen und fi) auf die Behaup: 
tung der biöher errungenen Äbergroßen Bortheile zu be= 
fhränfen. Friedrich war entzückt, daB die Defterreicher 


1) Die Defterreicher, welche nicht geglaubt Hatten, baß ber 
König fo fehnell vorrüden würde, waren fo unvorfichtig geweien, 
ihre Feldbãckerei nah Neumarkt voraus zu ſchicken. 

Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. IV. 8 
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feinem Wunſche entgegen kamen. „Der Fuchs iſt aud 
dem Loche gekrochen,“ ſagte er zu dem jungen Herzog 
Franz von Braunſchweig, „nun will ich feinen Ueber: 
muth beftrafen;” und übermütbig genug rannten die 
Defterreicher in ihr Berderben. — Die Preußen Dagegen 
waren durd) die Größe der drohenden Gefahr, der fie 
todeömuthig entgegen gingen, in eine frommreligioſe 
Stimmung verfegt, welche felbit auf den König nit 
ohne Rüdwirkung blieb; denn ald die Armee am 
5. December früh Morgend um 4 Uhr in der Dunkel: 
heit unter Abfingung geiftliher Liederverje fi in 
Marſch fehte, wandte fi Friedrich an Ziethen mit der 
fiherlicdy ernft gemeinten Frage: „Meint Er nicht, daß 
ich mit ſolchen Leuten heute fiegen werde?" 

Sobald der Tag graute, gewahrte man in der Ge: 
gend bed DorfedLeuthen den Feind in faft meilenweiter 
Schlachtordnung aufgeftelt. Dem Könige fam ed un: 
gemein zu ftatten, daß er dad Terrain, wo er in den 
vergangenen Sahren mehr ald ein Mal Mufterungen 
abgehalten, jehr genau kannte. Mit ayößter Umſicht 
und Weberlegung entwarf er den Plan zum Angriff, 
um ein für alle Mal eine Wiederholung von Mißgriffen 
zu verhüten, wie fie bei Kollin vorgefommen waren. 
Seder Regimentöfährer wurde für die genauefte Befol: 
gung der bis in’d Einzelnfte getroffenen Anordnungen 
verantwortlich gemacht. Durd Anwendung der foge- 
“ nannten [hrägen Schlachtordnung follte der Feind über 
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die Richtung des Angriffd getäufcht werden, was aud) 
über alled Erwarten gelang. — Dieſe ſchräge Schlacht⸗ 
ordnung, welder Friedrich) II. im Laufe des SKrieged 
mehr ald einen wichtigen Erfolg verdankte, war ſchon 
im Altertbum den Griechen befannt. Cpaminondad 
ſoll durdy diefelbe den Sieg bei Leuktra erfochten haben. 
Das Wefentliche derfelben befteht darin, daß die Rich⸗ 
tung, welche man fchließlid) einzufchlagen gedenft, dem 
Zeinde bis zum lebten Augenblick verborgen bleibt. Zu 
dem Ende wird dad Heer in einzelne dicht gedrängte 
Haufen getheilt, die in gewiffen genau abgemefienen 
Zwiſchenräumen hinter einander ſich in der Richtung 
von einem halben rechten Winkel auf die feindliche 
Front zu bewegen und aud der Entfernung den Anblid 
einer verwirrten Mafje gewähren, in welcher die ver: 
fchiedenften Zruppengattungen fcheinbar ungeordnet 
neben und durch einander marfchiren. Auf einen Wink 
des Feldherrn entwirrt fich aber diefer Haufen und 
fann, je nachdem die Vornftehenden nad) redhtd, die 
Hinterftehenden nad linkd fi) wenden, oder umgefehrt, 
fowohl dem rechten ald dem linken Flügel der feind- 
lihen Schlachtordnung entgegen geführt werben. 
Größte Schnelligkeit und Präcifion der Bewegungen 
ift natürlich die erfte Bedingung für dad Gelingen die: 
fed Manöverd, weshalb im vorigen Sahrhundert aud) 
nur die Preußen vermöge ihrer überlegenen Drefjur im 
Stande waren, fid) deffelben mit Vortheil zu bedienen. 
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Sn der Schlacht bei Leuthen war die Taͤuſchung des 
Zeinded, welche man durch diefe fhräge Schladhtord: 
nung erreichte, eine vollfommene. Graf Luchefi, wel: 
her den rechten Flügel der Deflerreicher commanbirte, 
hielt fi) feft überzeugt, daB gegen ihn der Hauptangriff 
beabfichtigt fei; dringend bat er um Unterftübung und 
fagte fi, wenn diefe nicht bald erfolge, von aller Ber: 
antwortlichkeit 108. Zu gleiher Zeit aber ſchickte 
Nadasdy vom linken Flügel Boten über Boten in’d 
Hauptquartier, um den Prinzen Carl zu überzeugen, 
daß die Preußen nicht den General Luccheſi, jondern 
den entgegengelebten Flügel für jetzt bedrohten. Der 
Drinz fowohl wie Daun geriethen durdy die wider: 
fprehenden Meldungen zweier angefehenen Generale 
in Berlegenheit und entichieden fid) endlich für Luccheſi's 
Anſicht. Daun ſelbſt führte ihm Verftärfungen zu. — 
Um Ein Uhr Mittagd begann die Schlacht. General 
Wedell follte mit dem aus Glogau berbeigefchafften 
ſchweren Geſchütze den erften Angriff machen. Er rüdte 
gegen Nadasdy's Flügel vor, den man durdy Enten: 
dung der beften Truppen geihwäcdt hatte, jo daß hier 
hauptſächlich Baiern und Württemberger fanden; die 
Ießteren, ohnedies nicht geneigt, gegen den proteftantifchen 
Preußenkoͤnig zu fechten, wurden bald geichlagen und 
zogen ſich eilend8 nach dem Gentrum gegen Leuthen zurüd, 
indem fie die Baiern mit ſich fortrifien. Wedel ftürmte 
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darauf, von dem Prinzen Morib von Deffau unterftüßt, 
die mit Artillerie befeßte Höhe bei Sagſchütz. 

Sobald die Oeſterreicher ihren Irrthum gewahrt 
hatten, riefen fie die an Luccheſi zur Unterſtützung 
gefchickten Bataillone wieder zurüd. Diefelben kamen 
aber von dem eiligen Hin= und Hermarſchiren fo 
erihöpft an, daß aud) fie bald geworfen wurden. Der 
ſcheinbar bedroht gewefene linke Flügel der Defterreicher 
zog fich jebt in und um dad Dorf Leuthen zufammen 
und fuchte ſich dem berbeieilenden Könige von Preußen 
gegenüber aufzuftellen. Um diefed Dorf felbft entfpann 
ſich der heftigfte Kampf, namentlich vertheidigte dad 
fränfifche Regiment Roth Würzburg den dortigen 
Kirchhof und mehrere geihloffene Gehöfte mit großer 
Tapferkeit. Ein preußifched Bataillon machte den An 
griff. Der Commandeur deflelben ftußte vor der 
Schwierigfeit der Aufgabe. Da rief Hauptmann 
von Möllendorf, der nachherige Feldmarfchall, ihm zu: 
„Hier ift nichtd zu bedenken!’ Und ald Jener unent⸗ 
ſchloſſen blieb, ſprang Möllendorf vor und drang mit 
den Worten: „Ein anderer Mann her! Leute, folgt 
mir!’ gegen einen verfperrten Thorweg vor. Derfelbe 
wurde gefprengt, und nun Gehöft nad) Gehöft, endlich 
auch der Kirchhof genommen. Dad Dorf war für bie 
Defterreicher verloren, die ſich nun auf den Höhen hin⸗ 
ter demfelben feftzufeßen fuchten. Furchtbar wüthete 
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dad preußiihe Gefäß in ihren Reihen, aber bid um 
4 Uhr hielten fie tapfer Stand. Da ſprengte Luccheft 
mit der Reiterei des rechten Flügeld heran, um bie 
ſcheinbar entblößte Linke Flanke des preußiſchen Fuß⸗ 
volkes zu bedrohen. Dem Könige entging dieſe Be⸗ 
wegung nicht. Sogleich beorderte er den General 
Drieſen zum Angriff mit der Kavallerie. Dieſer ſchickte 
10 Schwadronen der berühmten baireuthiſchen Dra⸗ 
goner unter General von Meyer dem Feinde in den 
Rücken und führte ſelbſt die übrigen 30 Schwadronen 
mit fo unwiderſtehlicher Gewalt vorwärtd, daß die 
ganze fterreichifche Kavallerie über den Haufen gewor⸗ 
fen wurde !). Luccheſi felbft blieb todt auf dem Platze. 

Bon diefem Augenblicke an war der Kampf überall 
zu Gunften Friedrich's entſchieden. Die einbrechende 
Dunkelheit vermehrte die Verwirrung der Defterreicher, 
deren Regimenter alle unter einander gemifcht in voller 
Flucht nach der Brüde über die Weiftrib, vorzüglich) 
nah Liſſa zu entlommen ſuchten. Nur die Nacht 
rettete dad fliehende Heer vor gänzlichem Untergang. 
Der König durfte aber noch nicht ruhen. Um dad Ab- 
bredyen der Brücke über die Weiftriß zu verhindern, be: 
ſchloß er, fich fogleich felbft nad) Liffa zu begeben. Er 
ritt vor die Front der Avantgarde und fragte, ob noch 
einige Bataillone Luft hätten, ihm zu folgen. Sofort 


1) Schäfer 523. Kutzen“ 107. Stenzel 109. 





(1757.) Schlacht bei Leuthen. 5. December. 119 


traten 3Bataillone an. Auch dad Seidlitziſche Kuiraſſier⸗ 
segiment ſchloß fid) vem Zuge an. Es war fo dunfel, daß 
man nicht die Hand vor Augen ſah. Der König nahm 
in dem Dorfe Saara den Saftwirth mit, der fi an 
den Eteigbügel feined Pferded halten und mit der 
Laterne leuchten mußte. Diefer ehrliche Echlefier, der 
nicht ahnte, wer der Officier wäre, dem er zum Führer 
diente, unterhielt fid) mit demſelben in unbefangeniter 
Weiſe zu großer Erheiterung ded Koͤnigs ). Ein öfter: 
reichiſcher Poften feuerte auf das Licht der Laterne, die 
man deshalb audlöfhen mußte; zwei Adjutanten wur: 
den zurückgeſchickt, um der Sicherheit wegen fchleunigft 
einige Garbebataillone nachzuholen. Man kam noch 
zur rechten Zeit nad) Liffa, um die Defterreicher zu ver: 
jagen, die eben beihäftigt waren, die Brücke anzuzün: 
den. Im Orte felbft wurde noch hier und da aud den 
Fenſtern auf die Preußen gefchoflen, ed entftand allge: 
meine Verwirrung. Der König aber berubigte fein 
Gefolge, indem er mit den Worten: „Messieurs, 
folgen Sie mir, id) weiß hier Beſcheid!“ ruhig über die 
Schloßbrücke nad) dem herrſchaftlichen Schlofle ritt. 
Hier hatten ſich eine Menge öfterreidhifcher Generale ein⸗ 
quartirt und wollten, an keinen Weberfall denkend, ſich 
eben zur Tafel jeben, ald fie von dem Schießen aufge: 


1) Das Gefpräch verdient nachgelefen zu werben in Nicolai's 
Anerboten I. 231. Stein’d Charakteriſtik III. 40. 
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ſchreckt wurden. Mit Lihtern in den Händen flürzten 
fie die Treppe hinunter und blieben flarr vor Erflaunen, 
als fie den König von Preußen ganz ruhig mit feinem 
Heinen Gefolge vom Pferde fteigen fahen. In der 
Verwirrung dachte Keiner von ihnen daran, daß fie bei 
ihrer augenbliclihen Weberzahl den Monarchen ohne 
Weiteres gefangen nehmen konnten, fondern ald derjelbe 
mit volllommener Fafſung fie anredete: „Bon soir, 
messieurs, gewiß waren Sie mich hier nicht ver— 
muthen! Kann man bier aud) noch mit unterfommen ?“ 
feuchteten fie ihm ehrfurchtsvoll hinauf bis in ven 
Speifefaal. Hier unterhielt Friedrich fi) auf's Hoͤf⸗ 
lichfte mit ihnen, bid immer mehr Perfonen aud feinem 
Gefolge anlangten und die Gefahr vorüber war. Die 
Zahl der preußtichen Officiere, welche in dad Schloß 
drangen; wuchs fo an, daß der König verwundert 
fragte, wo fie denn alle berfämen, und jegt ſtellte ed 
ſich herauß, daß der Befehl, der jene Grenadierbataillone 
nachberief, mißverftanden worden, und bie ganze Armee 
auf dem Wege nach Liſſa fei. Die dafelbft befindlichen 
Defterreicher wurden nun fümmtlih zu Gefangenen 
gemacht. 

Auf dem Schlachtfelde waren indeſſen gar viele der 
tapferen Sieger vor Froſt und Ermattung niedergeſun⸗ 
ken. Leichen bedeckten den Boden, bei jedem Schritte 
ſtieß man auf Verwundete und Sterbende, deren 
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ſchmerzliches Stöhnen ſchauerlich die Stille der dunk⸗ 
len Winternacht unterbrah. Da begann plößlidy ein 
Grenadier laut und feierlich dad Lied zu fingen: „Nun 
danket alle Gott.“ Andere flimmten ein, die Spiel: 
leute ließen die Begleitung ertönen, und bald fang dad 
ganze Heer in maͤchtigem Chore mit. 

In fo frommer Stimmung trafen die Boten ded 
Königs diefe fiegreichen Truppen, die nunmehr fid) nad) 
Liſſa auf den Weg machten. 

Der Tag von Leuthen war einer der glorreichiten 
in der ganzen Heldenlaufbahn Friedrich's IL. Er felbft 
fagt in feiner Geſchichte Ded Krieged!): Wäre die Nacht 
nicht bereingebrochen, fo wäre die Schlacht die entſchei⸗ 
dendfte ded Sahrhundertd geweſen. Der Verluſt der 
Defterreiher an Todten und Verwundeten betrug 
10,000 Mann ; über 12,000 wurden auf dem Schlacht: 
felde gefangen. 116 Geſchütze, 51 Fahnen und 4000 
Magen fielen den Preußen in die Hände. Die Sieger 
hatten 6300 Todte und Verwundete, darunter über 
200 Officiere. Faft mehr noch ald die Tapferkeit der 
Preußen wird von den Militärd der geniale Schlacht: 
plan ded Königs bewundert. Der große Napoleon er: 
Härte die Schlacht bei Keuthen für ein Meifterftüick von 

Dewegungen, Mandvern und Entſchloſſenheit. Sie 





I) Oeuvres IV. 167. 


122 Belohnungen. (1757.) 


allein würde hinreichen, Friedrich unfterblih zu machen 
und ibm feinen Rang unter den größten Feldherrn aller 
Zeiten anzumeifen!). 

Wohl durfte der König mit ſtolzer Freude auf die⸗ 
fen Tag zurückblicken, weil er durd) fein Genie und feine 
Entichloflenheit den günftigen Ausgang deflelben weſent⸗ 
lich felbft herbeigeführt hatte. Aber er vergaß auch 
nit, den Truppen und ihren Führern fi) dankbar zu 
bezeigen.. Er befahl, dem Heere feine vollite Zufrie⸗ 
denheit befannt zu machen, und ließ den Regimentern 
für jede eroberte Kanone 100 Dufaten auszahlen. Dem 
Fürſten Mori von Deffau, mit dem er wegen ber 
prager Brüdenaffaire noch immer gegrollt, bewied er 
die wiedererworbene königliche Gnade, indem er ihn 
auf dem Schlachtfelde zum Feldmarfchall ernannte und 
ihn durch Die Worte beglüdte: „Sie haben mir in der 
Schlacht geholfen, wie mir noch nic Einer geholfen 
hat!’ Der Prinz ließ diefe ihm von feinem Könige zu 
Theil gewordene Anerkennung fchriftlich aufzeichnen und 
im deflauifhen Haudardive aufbewahren. Mit befon: 
derer Auszeichnung wurde aud) Died Mal der baireutb: 
[hen Dragoner gedacht, welche allein zwei ganze Infan⸗ 
terieregimenter mit allen Dfficieren zu Gefangenen ge⸗ 
macht und fämmtlihe dazu gehörige Fahnen und 
Kanonen erbeutet hatten. n 


1) Montholon Memoires V. 178. 
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Friedrich) wußte fehr wohl, aus wie großer Gefahr 
Diefer Sieg ihn errettet hatte. „Kann Er Pharao pie 
len?” fragte er feinen Wirth in Liſſa, den Baron 
Mudrach; und ald diefer alte Spieler, ſich getroffen 
fühlend, mit der Antwort zögerte, fuhr der König fort: 
„un, fo weiß er, wad va banque ifl. Dad habe ich 
heut gefpielt ')!" Nachdem ihm aber der große Wurf 
gelungen, fäumte er aud) feinen Augenblid, aud dem: 
jelben den möglichſten Vortheil zu ziehen. Schlefien 
follte ein für alle Mal von den Oefterreichern gefäubert 
werden. Ziehen und Fouque wurden mit diefer Auf: 
gabe betraut, die bei dem gaͤnzlich zerrütteten und ent- 
muthigten Zuſtande der geſchlagenen Armee nicht ſo 
ſchwer war. Dennoch trieb der König unabläßig zu 
größter Eile an. Den 9. December fchrieb er: 
„Sin Tag Fatigue in diefen Umftänden, mein lieber 
Biethen, bringt und in der Folge hundert Ruhetage. 
Nur immer dem Feinde in die Hofen geſeſſen!“ Den 
12, December: „Lieber Ziethen, nur immer dit an 
den Feind, und will er fi) beiBogendorf feßen, fo muß 
man Wernern mit 2 Bataillonen in’d Gebirge ſchicken, 
denn die Armee muß nach Trautenau, und ift Fein Rath 
mehr für ihn in Schlefien zu bleiben, und beim Rück⸗ 
marſch durch's Gebirge muß der Feind Kanonen und 
Bagage verlieren, auch viele Defertion haben. Gr 


1) Ruben a. a. O. 108. 
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kann ihn dann gleich verfolgen und wo möglich Den 
Doften occupiren. Dann iſt Schweidnig und Liegnitz 
abgeſchnitten. Adieu.“ Den 17.: „Das iſt ganz gut. 
In Freiburg ſteht Bukow, den muß man wegjagen. 
In Hirſchberg ſteht ein Ungar, der muß auch fort, und 
etwas Kavallerie muß um Schweidnitz bleiben, um die 
Garniſon in Reſpect zu halten u. ſ. w. ').“ 

Ziethen und Fouquoͤ befolgten dieſe Weiſungen fo 
gut, daß von der ganzen urſprünglich faſt 90,000 Mann 
ftarfen öfterreichiichen Armee kaum 37,000 Mann nad) 
Böhmen entfamen, und von diefen waren mehr ald 3 
durch Krankheit und Ermattung fampfunfähig. Der 
König felbft fehritt zur Wiedereroberung von Bredlau, 
wo 17,000 Defterreicher viel mehr eingefperrt waren, 
als daß fie eine Beſatzung bildeten. Am 13. December 
begann dad Bombardement der Stadt. Schon am 
16. entftand durch Auffliegen des Pulverthburmd an der 
Tafchenbaftion eine Brefche in dem Wall, welche jeden 
ferneren Widerftand unmöglich machte. Die Feftung 


1) Diele ganze intereffante Gorrefponbenz, leider in fchlechtes 
Franzöſiſch überfeßt, in Vie de Ziethen par Mme. de Blumen- 
thal II. 88. squ., wo auch ein aufgefangener Brief des Prinzen 
von Rothringen über bie traurige Berfaffung ber öſterreichiſchen 
Armee mitgetheilt if. Die deutſchen Worte der Originalbriefe 
waren leider nirgends mit Sicherheit aufzufinden. 
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wurde mit dem reichen Vorrath an Munition und 
Lebensmitteln, den fie enthielt, übergeben. Sene 
17.000 Mann ftrediten dad Gewehr"). 

Auch Liegniß ergab fi) alsbald, doch erhielt die 
Beſatzung dafelbft, gegen dad Berfprechen, ein Sahrlang 
nicht gegen Preußen zu dienen, freien Abzug. Friedrich) 
hielt feinen Einzug in Bredlau, wo er den Winter über 
von den Mühen diefed vielbewegten Jahres ausruhen 
wollte Sn der That waren die geiltigen und förper: 
lihen Anftrengungen, denen er ſich in den lebten zwölf 
Monaten unterzogen hatte, faft übermenſchlich geweſen 
und redhtfertigten dad ehrfurchtsvolle Erfiaunen, mit 
weldem von nun ab die ganze Welt auf eine fo gewal- 
Aige Perfönlichkeit blickte. Für den Augenblick bedurfte 
er dringend der Ruhe, die für ihn aber niemald gleich: 
bedeutend mit Unthätigfeit war. Seine Erholung be⸗ 
ftand vielmehr hauptſächlich darin, daß er vom Cabinet 
aud mit der größten Umficht und einer bis in’d Ein- 
zelnfte gehenden Sachkenntniß für die neue Audrüflung, 
Ergänzung und Verpflegung der durd) fo viele Schlach⸗ 
ten arg mitgenommenen Armee Sorge trug. Dad 
Bewußtfein der errungenen Erfolge gab feinem Geifte 


1) Ein ausführlihes Tagebuch über diefe Belagerung in: 
Denkwürdigkeiten Sriedrich des Großen (ohne Drudort) 1759. 
3b. III. 502. squ. 
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die nöthige Spannkraft zu dieſem wichtigen Geſchäfte: 
„Dad Glück ift jebt wieder bei mir eingekehrt,“ fchreibt 
er am 22. December feinem Bruder Heinrich '), „Ichicke 
mir nur die befte Echeere, die Du finden fannft, damit 
ich ihm die Flügel beſchneide. Seht haben wir Genug- 
thuung für alle Schmach! Die Reputation unferer 
Truppen ift vollftändig wieder hergefiellt. Dad war 
ein Feldzug, der für drei gelten kann! Allein mehr ver: 
mag mein erichöpfter Körper jebt nicht zu leiften. Seit 
acht Tagen quält mich die Kolit, mir fehlt Schlaf und 
Appetit, doch trage ich Krankheit und Ermatiung mit 
leichtem Herzen, denn unfere Sachen ftehen gut.” 
Died Bemußtfein war aber weit entfernt davon, ihn 
zur Gelbftüberhebung zu führen. Gegen die Aus⸗ 
brüde höcfter Verehrung und Bewunderung, mit wel- 
hen er von allen Seiten überſchüttet wurde, verhielt er 
ſich beicheiven ablehnend. „Ihre Freundſchaft verleitet 
Sie zu Mebertreibungen,” fchreibt er an dD’Argend?). 
„Mit Alerander verglihen bin ich nur ein alberner 
Knabe und fühle ich mich nicht werth, Caͤſar's Schuh: 
riemen aufzulöfen. Eie werden mid) ganz jo wieder: 
finden, wie Sie mid) verlaffen haben; denn die Dinge, 


1) Oeuvres XXVL 167. 168. Schöning, Tjähriger Krieg. 
I, 111. 115. 
2) 196. December 57. Oeuvres XIX. 47.48. 
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die fi) von Weiten fo glänzend audnehmen, find in der 
Nähe befehen oft fehr Elein. Noth, die Mutter ber 
Erfindungen, hat mid) gelehrt, verzweifelte Mittel 
gegen verzweifelte Gefahren zu erfinnen. Kommen 
Sie zu mir, mic durd) Shre Gefellihaft zu erheitern.” 
Mit der zarteften Sorgfalt ordnete er Alled an, damit 
der fränkliche Freund die Reife nad) Breslau fo bequem 
wie moͤglich zurücklege. 

Noch einige andere Perſonen wurden nach Breslau 
eingeladen, um den gewohnten Freundeskreis des 
Koͤnigs zu erſetzen. Beſuche der koͤniglichen Prinzeſ⸗ 
ſinnen brachten Abwechſelung und gaben Anlaß zu Feſt⸗ 
lichkeiten waͤhrend des Winteraufenthalts daſelbſt. 

Die von den Oeſterreichern in Schleſien ſo eilig ge⸗ 
troffenen Verwaltungsangelegenheiten wurden ſchnell 
auf den preußiſchen Fuß zurückgebracht. Mit denen, 
welche zu eifrig ihre Freude über ded Königd Unglücks⸗ 
fälle bezeigt hatten, wurde im Ganzen milde verfahren, 
doch fehlten auch einzelne Beifpiele von Strenge nicht, 
namentlich gegen die katholiſche Geiftlichkeit, welche im 
Verdacht fand, die Beichte dazu zu mißbrauchen, um 
fatholiihe Soldaten zur Defertion zu verleiten. Ein 
unglüclicher Priefter, dem weiter nichtd nachgewieſen 
war, ald daß er Defertion zwar für Sünde, nicht aber 
für eine jolhe erklärt, die niemald vergeben werden 
fönnte, wurde auf ausdrücklichen Befehl ded Königs 
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gehängt‘). Der Fürſtbiſchof Graf Schaffgotſch hatte 
ſich am Tage nad) der Schlacht bei Keuthen wohlweis- 
lich in's Defterreichifche geflüchtet, wurde aber auch dort 
mit verdienter Geringihäßung behandelt. Gr hatte 
die Kühnheit, fein Benehmen bei Friedrich II. entſchul⸗ 
digen zu wollen, erhielt aber zur Antwort: „— — Ic 
will Sie Ihrem eigenen Schickſal überlaſſen. Weber 
der göttlichen Rache, noch der Verachtung der Menfchen 
werden Sie entgehen, denn auch der Verderbteite wird 
Berrath und Undankbarkeit verabfcheuen!” Die biichöf- 
lichen Einkünfte wurden mit Befchlag belegt und daraus 
bis zum Ende des Krieged jährlich 27,000 Thaler an 
bie Militairkafje abgeführt. 

Einen Augenblid lang glaubte der König, daß feine 
glänzenden Erfolge den Wiener Hof für den Frieden 
geneigt ſtimmen würden, doch machte Maria Therefia’d 
anfängliche Niedergefhlagenheit bald einem doppelten 
Kriegdeifer Platz. In Frankreich hatte der Miinifter 
Bernid nad der Leuthener Schlacht allerdingd daran 
gedacht, in Gemeinſchaft mit Schweden den Frieden zu 
vermitteln, allein die Pompadour verfland ed, Den 
ſchwachen Ludwig XV. in feinen Kriegägelüften zu be⸗ 
ftärfen und bei dem unpolitifchen, ganz audfidhtölofen 
Bündniſſe mit Oeſterreich feftzuhalten, indem fie bei 


1) Stenzel139, der über jchlefifche Kirchen- und Verwaltungs⸗ 
ſachen natürlich aus der erfien Duelle unterrichtet if. 
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ihm die Furcht erweckte, Maria Therefla könnte, wenn 
man ihr nicht Wort bielte, fi) mit England gegen 
Frankreich verbünden!). Faſt noch eifriger ald Oeſter⸗ 
reich drängte Rußland zur Fortſetzung des Kriegs. 
Hier entſchied allein der leidenſchaftliche Haß der Kai⸗ 
fern Eliſabeth, welcher wegen des geringen Erfolged 
ihrer Waffen und wegen Apraxin's übereilten Rückzugs 
wo moͤglich noch heftiger entbrannte. Auch in Schwe⸗ 
ven drängte die Adeldpartei dad ohnmädtige Königd- 
paar zur Fortſetzung der Feindſeligkeiten, weil die dor- 
tige Ariftofratie nur fo lange der Krieg dauerte auf die 
Geldunterftüßungen und Beftehungdfummen aud Parid 
rechnen durfte. So mußte König Friedrid) in Anbe⸗ 
tracht der großen, ihn ringdum betrohenden Gefahren 
darauf bedacht fein, ſich Truppen und Geld für einen 
neuen- Feldzug zu verichaffen. Da ſchien ed fehr 
erwünſcht, daß gerade jeßt die Engländer fid) zur Zah⸗ 
lung von Subfidien bereit erklärten. Pitt, getragen 
von den Wünfchen feiner Nation, hatte das durchgeſetzt. 
Dennoch ging Friedrich der Große keinesweges mit dem 
zu erwartenden Eifer auf dad Anerbieten ein. Ihm 
wäre ed viel lieber geweien, wenn die Engländer Trup⸗ 
pen nad) Hannover und eine Flotte in die Oftfee ge⸗ 
fchieft hätten, um Rußland an einem Angriff zur See 
zu hindern. Allein died war nicht zu erreichen, wie 


1) Stuhr 91 und Forſchungen II. 1. ff. 
Eberty, Preuß. Befchichte ar. IV. 9 
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gern aud Pitt perfönlic die Wünſche ded von ihm 
hochverehrten Königd von Preußen erfüllt hätte"). 

Sn England nämlid) berrfchte noch immer die 
Furcht, daß Georg II. darauf ausgehe, die Land- und 
Seemacht der drei Königreiche für die Zwede feiner | 
bannover’ihen Politit audzubeuten. Dedhalb mußte 
dad Miniftertum jeden Schritt vermeiden, der einen 
ſolchen Argwohn beftärfen konnte. Weberdied war Eng= 
land nicht mit Rußland im Kriege begriffen und hatte 
auch feine Luſt, fi) mit dem Peteröburger Cabinet 
offen zu verfeinden. So mußte Friedrich fi) ziemlich 
widerwillig mit der ihm angebotenen Geldhilfe zufrie- 
den erklären. Durch diefe Unterhandlungen. verzögerte 
fid) der Abſchluß ded Vertrages bis zum 11. April 1758, 
wo die Unterzeichnung in London erfolgte. Der König 
follte im Detober vier Millionen Thaler erhalten, um 
mittelft diefer Summe feine Armee zu verftärkfen und 
den Krieg energijch weiter zu führen. Die vertrag: 
ſchließenden Mächte verfprachen nicht ohne beiderfeitige 
Einwilligung Frieden oder Waffenftillftand zu fchließen. 

Mehr ald alle politifchen Verträge kam dem Könige 
die unbegrenzte Theilnahme und Verehrung zu flatten, 
mit welcher alle Welt für ihn erfüllt war. Freunde 
und Zeinde, vor Allen aber die eigenen Unterthanen 
begriffen, daß dem von allen Seiten bedrohten Helden 


1) Carlyle X. 297. 


] 


Ä 


(1757, 1758.) Die Heinen Staaten in Gontributton gefegt. 131 


fönige nicht verargt werden konnte, wenn er gegen die 
Uebermacht feiner erbitterten Feinde zu jedem Mittel 
ariff, um fid) aufrecht zu halten, und in der That ließ 
Friedrich ſich durch feine Nückficht beftimmen, dad Ge: 
biet der Gegner, welches er in Beſitz hatte, bis auf’d 
Aeußerfte ſich nugbar zu mahen. Sachſen, Anhalt, 
Medienburg und einige andere feindlic, gefinnte Reichs⸗ 
länder wurden durch Gontributionen an Geld, Kriegd- 
vorräthen und Soldaten bid zur lebten Grenze der 
Leiftungdfähigkeit in Anfpruc) genommen. ‚Denn bei 
allem Ruhm, den wir geerntet,” fchrieb er am 28. De: 
cember 1757 an feinen Bruder Heinridy '), „find wir 
doch nur Bettelhelden. Wir brauchen Geld, und ich 
will, weil ed fein muß, lieber feindliched Rand ald meine 
armen Unterthanen treten. Dauert der Krieg nod) 
lange, fo muß ich Straßenraub treiben, um meine 
Truppen zu bezahlen.” An den in Sachſen comman- 
direnden Feldmarſchall Keith?) fchrieb der König am 
12. December 1757 ?): „Ihr müßt in Sachſen fo ftarfe 
Lieferungen und Eontributionen audfchreiben, wie nur 
irgend möglid, und Euch dabei an feine Regifter und 
Katafter kehren. Darüber kann ſich Niemand befchwe: 
ren, weil dad Exempel am Tage liegt, auf wad Art die 


1) Stenzel V. 134. Schöning I, 117. 184. 
2) Er wurde bald nachher durch den Prinzen Heinrich erſetzt. 


3) Preuß, Urkundenbuch II. 8. . 
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Franzoſen mit meinen weſtphaͤliſchen und anderen Laͤn⸗ 
bern verfahren haben. Brühl hat einige Güter in der 
Nähe von Keipzig, ed wäre mir ganz recht, wenn der 
(wilde) Dbrift Meyer mit ein Paar Freibataillond dort 
Unfug anridhtete; doch müßte dad auf feinen Namen 
geſchehen. Ich will dann ein Auge zudrüden (ignoror).“ 
Der König hoffte, wie er dad anderwärtd ausſpricht, 
burd) perfönlidy gegen Brühl gerichtete Angriffe den⸗ 
jelben dahin zu bringen, daß er feinen Herrn bewege, 
ernftbaft an den Frieden zu denken. Neben dem Geld: 
gewinn mag ed wohl auch mit aud diefer Rückfidht ge: 
ſchehen fein, daß die fämmtlichen Beftände der Meißner 
Porcellanfabrik weggeführt und unter der Hand, meift in 
Hamburg, verkauft wurden. Durch ſolche Mittel’ gelang 
ed, aud dem unglüdlichen Sachſenlande 40 bis 50 Millio: 
nen zu ziehen, wobei die Naturallieferungen noch gar 
nicht eingerechnet find. Sn ähnlichem Verhältniffe wur- 
den die andern oben bezeichneten Eleinen Länder ausge⸗ 
fogen. — Und dennoch), wenn man bedenkt, wie die Defter- 
reicher, Sranzojen und Reichsvölker überall bauften, wo 
fie hinfamen, gleichviel ob in Freundes: oder Feinded- 
land, wie fie nit nur forderten und nahmen, was zu 
erlangen war, fondern überdied muthwillig dad Eigen: 
thum der Leute zerflörten, dad Vieh, welches fie nicht 
wegichleppen konnten, tödteten, die Betten zerfchnitten 
und die Federn auf die Felder zerftreuten, die Männer 
mißhandelten, Weiber und Mäpchen beſchimpften, die 
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Kirchen befudelten — fo darf man ohne Weitered den 
Worten eined Zeitgenoffen glauben, der da fagt?): 
„das weiß ich, daß die Bedrückungen der Defterreicher 
und Reihötruppen in Sachen alle Herzen von ihnen 
abwenden, und man öffentlich fagte, daß man lieber 
die ordentliche Laft der Preußen, ald den abfcheulichen 
Drud der Befreier tragen will. Denn mit einzelnen 
Ausnahmen, die allerdingd vorfamen, hielten bie 
Preußen überall ſtrengſte Manndzuht und verfuhren 
bei Eintreibung der Lieferungen mit gewiflenhafter 
Dünftlichkeit und moͤglichſter Berückſichtigung der Ver: 
mögendverhältniffe der Einzelnen.” Dad meifte Ge: 
ſchrei verurfachte die mit Gewalt und Lift betriebene 
MWegführung der Menfcyen durch die preußifchen Wer: 
ber. Dad unabweidliche Bedürfniß nad) Vervollftän: 
digung der gelichteten Negimenter brachte den König 
dahin, ftillfhweigend zu dulden, daß der Werbeunfug 
ztemlidy wieder die Höhe erreichte, welche er unter 
der vorigen Regierung gehabt hatte. Wer nicht gut: 
willig Handgeld nahm, wurde gefnebelt und fortge- 
Ihleppt. Namentlich auf die Hirten auf dem Felde 
batte man ed abgefehen. Schliefen fie Nachts in ihren 
Heinen Holzverfchlägen, fo wurden dieſe oft vernagelt 
und mit den Inſaſſen fortgeihleppt. Dieje jo zu: 
fammengeraubten Menfchen konnten allerdingd den 


1) Kriegskanzlei von 1759. I. 359. 
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Berluft an wohlgefhulten Soldaten nicht erfeßen, und 
man fann ihnen außerdem nicht verargen, wenn fie 
jede Gelegenheit zur Defertion benugten. Allein dem 
gegenüber war der Corpögeift in der preußifchen Armee 
fo mädytig und übte auf die noch jo widerwillig in die 
fen Kreid Eintretenden eine ſolche Zaubergewalt, daß fie 
nad) furzer Zeit nicht minder ald die Kameraden auf 
die Ehre ſtolz waren, unter Friedrich dem Großen zu 
dienen. Zahllos find die und aufbehaltenen Erzählun: 
gen von Soldaten, die, zum Tode verwundet, ihre 
Schmerzen vergaßen, wenn fie hörten, ver König fei 
wohlbehalten, und die mit einem Lebehoch auf den an: 
geftaunten Monarchen ihre Seele aushauchten. 


Diertes Kapitel. 


— — 


Das Jahre 1758. Operationen der alliirten 
Armee. Bug nah Olmütz. Schlachten bei Zorndorf 
und Hochkirch. 

Der Feldzug von 1757 zeigt in feinem wechleloollen 
Berlauf fo feltfame Gegenfäße und fo fpannende Ber: 
wicfelungen, daß man einen Dichter bewundern würde, 
welcher dergleichen erfonnen hätte, um die ganze Größe 
feined Helden in Glüd und Unglüd anfhaulid zu 
machen. Weit über alle Geftalten, die wir auf dem 


N 
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Kriegstheater erblicken, ragt König Friedrich's Perjöne 
lichkeit hervor, feine Thaten fefleln beinahe ausſchließ⸗ 
Jih die Aufmerkfamfeit der ganzen Welt. Im Ber: 
glei mit dem Glanze eined ſolchen Charafterd und 
folder Thatkraft erjcheinen die äußerlichen Erfolge ge- 
ring. . Denn troß der ungeheuren Opfer an Menfchen: 
leben und Menichenglüd war dad Ende bed Krieged 
anfcheinend um feinen Schritt näher gerückt. Die kur: 
zen Friedendhoffnungen, weldye der König nad dem 
Siege von Leuthen genährt, waren ſchnell zerronnen, 
— mit aͤngſtlicher Erwartung blidten Fürften und Völ⸗ 
ter auf Friedrich den Großen, der die Enticheidung dar: 
über in der Hand hatte, in welcher Weltgegend der 
große Kampf zuerſt wieder entbrennen follte; denn 
ringd von Feinden umgeben konnte er unmöglich allen 
zugleidh die Stirn bieten. Die Vielzahl und Weber: 
macht feiner Feinde machte ed vor allen Dingen nöthig, 
eine Vereinigung derjelben zu verhüten, wie der 
König am 23. Suli 1758 dem Grafen Dohna aus: 
einanderfeßte, der gegen die Ruflen und Schweden zu 
commandiren hatte: ‚dad Schlimmfte ift, daß Ihr 
und Sc) jeder zwei feindliche Armeen zu obferviren bat, 
daher man auch, fo wie man mit einer fertig, ſich ſo⸗ 
gleich nach der anderen tourniren und ſolcher zu Leibe 
gehen muß. Es bleibt Nichts übrig, ald dem Nächften 
dem Erften, obwohl unter gehörig guter Dispofition, 
mit Bigueur auf den Hald zu gehen und ihn recht tüch⸗ 
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tig und ftark zu fhlagen?’). Nach dieſem Princip 
mußte er auch ben Feldzugsplan für 1758 amlegen. 
Sn Schleſien waren die Defterreicher nod) aud Schweib- 
nig zu vertreiben, in Böhmen bedrohte ihn Die große 
Armee ded Grafen Daun. Preußen war fchon feit 
dem Sanuar wieder von den Ruſſen überſchwemmt, 
welde unter Fermor anrüdten, um die Erfolge zu 
fihern, welche Aprarin’d' voreiliger Rüdzug vereitelt 
hatte. Glücklicher Weife drohte wenigftend von ben 
Sranzofen für ven Augenblid feine Gefahr. Ferdinand 
von Braunſchweig war bereitd im Februar aufgebrochen 
und hatte diefelben aus den Winterquartieren vertrie⸗ 
ben, bevor noch der an die Stelle des abberufenen 
Richelieu neu ernannte Oberbefeblöhaber, Graf Gier: 
ont, eingetroffen war. Diefer, ein Verwandter bed 
föntiglihen Haufed, war wiederum eine Creatur der 
Pompadour. Ohne alle Kenntniß von militärifhen 
Dingen, hatte er früher dem geiftlihen Stande ange 
hört. Ale Friedrich der Große von diejer fonderbaren 
Wahl hörte, fagte er: „Man wird mir noch nächftend 
den Erzbiſchof von Parid entgegenihiden!‘ Clermont 
begegnete der Armee bereitd auf ihrem Rückzuge. Die 
Franzoſen hatten Minden und Hameln nady kurzem 


1) Schöning hat dieſe Worte fehr paffend zum Motto für fein 
Wert über den fiebenjährigen Krieg genommen. — Dafelbft I. 
p. 231. oo. 
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Widerſtande geräumt, lieben Oftfriedöland im Stich 
und zogen im April mit fluhtähnlicyer Eilfertigkeit 
bei Däfleldorf über den Rhein. Auf den grundlofen 
Wegen hatten fie faft alled ſchwere Gepäd und die 
Brüdengeräthe verloren, mußten große gefüllte Maga⸗ 
zine dem Feinde Preid geben und mehrere Tauſend 
Centner Pulver zerftören, um daflelbe nicht dem Her: 
zog von Braunſchweig in die Hände fallen zu laſſen, 
ber bei der Verfolgung der Fliehenden nur geringe 
Verlufte gehabt hatte. Doch gab die ſchlechte Witte 
rung aud) in der verbündeten Armee zu vielen Er: - 
krankungen Anlaß, fo daB vorläufig auf beiden Seiten 
eine Zeit der Erholung nöthig wurde. Der Rüdzug 
der Hauptarmee batte zur Folge, daß auch Soubije 
mit jeinem Corps die. Quartiere in Heflen räumen und 
fih Hinter dem Main und der Wefer vorläufig in. 
Sicherheit bringen mußte '). 

Friedrich der Große befam durch diefe glücklichen 
&rfolge feined Schwagers freie Hand, um die Wieder: 
eroberung von Schweidniß, welche ihm vor allen Din⸗ 
gen am Herzen lag, mit ganzer Kraft in’d Werk zu 
fegen. General Treskow erhielt den Auftrag, die Feftung 
mit 10,000 Mann Fußvolk und 4000 Reitern zu bela= 
gern. Am 1. April wurden die Laufgräben eröffnet, 
am 8. begann dad Bombardement. Die preußiihe 


1) Stuhr 94. 
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Artillerie war jedoch zu ſchwach, auch mit den Inge: 
nieurarbeiten wollte ed nicht recht vorwärts; fo ent: 
ſchloß man fid) denn, die Erftürmung der Wälle zu 
verfuchen. Died geſchah in der Nadıt zum 16. mit 
ſolchem Glück, daß die ganze Öfterreichifche Befabung ſich 
noch an vemfelben Tage für friegägefangen erklärte. 

Wider alled Erwarten wandte der König fi) nun- 
mehr nicht gegen Daun nad) Böhmen, jondern führte 
fein Heer auf, verftellten Maͤrſchen, durch welche der 
Feind vollflommen getäufcht wurde, über die mährifche 
Grenze, um Olmüß zu belagern. 

Diefer dem Anfcheine nad) allerdingd abenteuerliche 
Zug bat verfchiedentlich eine harte Beurtheilung erfab: 
zen und wird unter die größten Fehler Friedrich's ge: 
rechnet; — und Doch find troß ded unglüdlihen Ver: 
laufs deſſelben die Gründe nicht zu verwerfen, welche 
den König bei feinem Entichlufje leiteten. Er felber 
fagte!), daß ed keineswegs die Abficht war, fih im 
Befib von Olmüß zu behaupten, fondern daß ed galt, 
die Defterreicher während ded ganzen Yeldzuged an 
einem entfernten Punkte zu beidhäftigen, um ihre Ber: 
bindung mit den Ruſſen zu verhindern, die ſich anſchick⸗ 
ten, von Preußen aus die Provinz Pommern und Die 
Marten zu überjhwemmen. Durd die Wegnahme 
son Dlmüß, welches man ald einen Vorpoften. gegen 


1) Oewures IV. 192. 
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Wien betradhten konnte, boffte er die Kaiferin fo in 
Schreden zu feben, daß fie fi) zum Frieden nad) des 
Königs Wunſche bereit finden ließe. — Beim Beginn 
ded Jahres 1758 geftattete die Lage der Dinge nicht, an 
einen ernitgemeinten Angrifföfrieg zu denfen '), und alb 
Bertheidigungdmaßregel konnte kaum etwas DBefjered 
erdacht werden, ald diefer Zug gegen Olmüß; denn 
gelang ed, die Zeitung zu erobern und auch nur Turze 
Zeit zu behaupten, fo waren die Defterreicher genöthigt, 
ihre Hauptmacht zum Entſatz derfelben zu verwenden. 
und konnten fi) nicht mit den Ruſſen vereinigen ?). 
Der Erfolg hat überdied gezeigt, daß troß ded Mip- 
Iingend diefer mährijchen Erpedition die Hauptabficht 
des Königs erreicht wurde, er ſchlug, wie wir fehen 
werden, die Ruflen, bevor fie ſich mit den Defterreichern 
vereinigen konnten. Nur der Vorwurf kann ihm nicht 
eripart werden, daß er-fih von dem damaligen Stande 
der Feſtung Olmüß nicht vorher genau unterrichtete. 
Diefelbe befand ſich im beiten Vertheidigungdzuftande, 
während Friedrid) glaubte, die Werke wären 1758 noch 
ebenfo leicht zu nehmen ald 1742, wo fie ihm fo gerin- 
gen Widerftand geleiftet hatten. 

Der König war, jeine Abfichten auf’d Strengfte 


1) Stuhr 9. 
2) Geſchichte des fiebenjährigen Krieges von den Dfficieren 
des Generalſtabs. II. 201. 
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geheim baltend, über Troppau nach Mähren eingerüdt, 
und die von Keith befebligte Belagerungdarmee kam 
bereitd am 5. Mai vor Olmütz an. Daun, welder 
des Könige Märiche bis zum lebten Augenblick für 
Echeinmandver bielt, arbeitete indeflen noch unaus⸗ 
gelebt an der Befeftigung ded uneinnehmbaren Lagers, 
welches er bei Stalib bezogen hatte. So fonnte bie 
Belagerung von Olmüß ungeftört beginnen. Allein 
durch fehlerhafte Anordnungen ded mit den Ingenieur: 
arbeiten betrauten Oberſt Balbi ging ed damit nicht 
nach Wunſch. Die Kugeln erreichten aud den zu ent- 
fernt angelegten Laufgräben nicht die Feſtung, und die 
Munition wurde unnü& verfhhoflen, jo daß Kugeln und 
Dulver zu mangeln anfingen, ald man endlidy mit den 
Arbeiten nahe genug herangerücdt war. Der Erfolg 
des Unternehmend hing alſo Davon ab, daß die Vor: 
räthe an Munition und Proviant, die man aud Schle 
fien beziehen mußte, rechtzeitig eintrafen, wad mit ben 
größten Schwierigkeiten verbunden war. Bald zeigte 
fih au, daß man die Feftung nicht ringdum einzu 
fließen vermochte, die Defterreiher vielmehr im 
Stande waren, ihre Beſatzung um 1200 Mann von 
auferhalb zu verftärfen. Darüber verging fo viel Zeit, 
daß Daun feine Maßregeln zum Entfaß der Feftung und 
vor Allem zur Wegnahme eined ungeheuren Trandportd 
treffen fonnte, welcher, von 9000 Mann unter Obrift 
von Mofel geführt, auf 4000 Wagen die fehlenden 
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Kriegömaterialien, Nahrungsmittel und Geld in's 
preußiſche Lager führen follte. Faft eine deutiche Meile 
lang war der jchwerfällige Zug, der auf grundfofen 
Wegen ich zwilchen Bergwänden durchwinden follte, 
deren waldige Höhen von Croaten und Panduren bicht 
befegt, zum Theil mit Kanonen armirt waren. Daß 
veranlaßte täglich und ftündlich Eleine Gefechte, während 
deren fi) die mit Gewalt zum Vorſpanndienſte ges 
zwungenen Bauern mit ihren Pferden davon machten, 
jo daß man ganze Reihen von Wagen im Stich laffen 
mußte. in Hauptangriff der Oefterreicher, von Ge: 
neral Laudon in einem Hohlwege bei Domftädtel 
unternommen, vollendete den Ruin ded Transports. 
Dbgleid, Keith!) den General Ziethen zu Hilfe [chickte, 
fo konnte doch auch diefer Nichtsd audrichten, fondern 
mußte froh fein, fi) bis an die fchlefifche Grenze durch⸗ 
ſchlagen zu fönnen, nachdem er 2400 Mann und 
6 Kanonen verloren hatte ?). 


I, Lord Dover, vie de Frederic II. Bb. 3. p.14. Ein Bud, 
welches nur wegen ber darin mitgetheilten Correſpondenz Keith's 
intereflant ift. 

2) Der König, der mit feiner Armee am andern Ufer ber 
Morawa Stand, war im größten Zorn Über die Berichte, die er 
von Heith über das Miplingen der Belagerung erhielt. Er ihob 
die Hauptichuld auf feinen Ingenieur. „Statt eined Lorbeer⸗ 
kranzes werde ich ihm Gfelsöpren auflegen, ſollt' ich fie auch mei⸗ 
nem beiten Maulthier abfchneiden müſſen.“ Schöning I. 219. 
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Bon dem ganzen ungeheuren Trandport famen zu: 
legt faum 250 Wagen im preußifchen Lager an. Zum 
Glück waren die 37 mit Geld beladenen Geipanne ge- 
rettet worden '). Eine große Anzahl junger Refruten 
aus Pommern und der Mark, für welche diefe Olmuͤtzer 
Erpedition zugleich eine praktiiche Kriegsſchule hatte 
fein follen, bedeckten mit ihren Keichen die unfelige 
Straße, weldye der Wagenzug genommen. Es war 
nun feine Ausſicht mehr, die Mittel zur Fortſetzung der 
. Belagerung zu erhalten. Die Aufhebung derielben 
mußte erfolgen. 

Der König ließ die Nachricht verbreiten, daß er 
grade auf Prag loögehe, um dieſe Stadt zu bedrohen ?), 
während er in der That beabfichtigte, über Leutomiſchl 
nad) Königgräß zu geben und die dortigen Magazine 
wegzunehmen, deren er dringend zum Unterhalt für 
feine Truppen bedurfte. 

Diefer Rüdzug durch ein feindliche Land, auf 
ſchlechten Gebirgdwegen, inmitten einer durch Die un: 
erbörten Kriegdlaften und durch religidfen Fanatismus 
bid zur Wuth erbitterten Bevölkerung bot Die größten 
Schwierigkeiten dar, und nur mit Hilfe eines ſo kalt⸗ 


1) Die Oeſterreicher leugnen dad. Ausführlich iſt die Peg⸗ 
nahme des Transports geſchildert in ggubon’d Lebensgeſchichte von 
Pezal. Wien 1791. p. 76. 

2) Ebendaſelbſt 223. 
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blütigen und entihloffenen Manned wie Keith gelang 
ed, diejelben zu Üüberwinden. ' 

Friedrich konnte ein ganz unbegrenzted Zutrauen auf 
diefen General feßen, der unter dem echt englifchen Ans 
fhein einer unzerftörbaren Ruhe dad glühenpfte Pflicht: 
gefühl und unbedingte Hingebung und Liebe zu dem 
Könige im Herzen trug, dem er feine Dienfte geweiht. 
Friedrich wußte jehr wohl, wad er ihm anvertraute. Vor 
einer Verfammlung von Staböofficieren ſprach er fich 
offen über dad Mißliche feiner Lage aus und verftand ed 
wie immer, wenn er in wichtigen Momenten zu den Sei- 
nen redete, eine allgemeine Begeifterung hervorzurufen. 
Auch gelang Alled über Erwarten gut. Daun wurde 
mittelft einer Kriegälift über die Richtung ded einzu- 
ſchlagenden Marſches vollftändig getäufcht. Der König 
Ichiefte nämlich an den Sommandanten von Neiſſe einen 
Feldjäger mit dem fchriftlichen Befehl, daſelbſt Alles für 
die Ankunft der Armee in Bereitichaft zu halten. Der 
Bote ließ fi) auf gefchickte Weife gefangen nehmen und 
feiner Depefchen berauben, durch deren Inhalt Daum 
fo vollitändig irre geführt wurde, daß er fi) beeilte, 
den Grenzübergang bei Zroppau zu befeßen, während 
die Richtung nad) Königgräb offen blieb, und der König 
die Möglichkeit erhielt, mit dem ungeheuren Train von 
Geſchützen, Pontond und Belagerungdgeräth den ges 
fährlihen Marſch anzutreten. Schon im Abzuge be: 
griffen, hatte der König zum Schein dad Bombarde⸗ 
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ment gegen Olmütz fortſetzen laſſen und dadurch den 
wahren Zeitpunft verfteckt, wo er die Belagerung wirf: 
lich aufbob. Das bradte ihm einen ganzen Tag ein, 
während defien er dem Feinde einen Vorfprung abge: 
wann, und fo gefhidt verftand er auch ferner von 
Stunde zu Stunde die ihn verfolgenden Defterreicher 
zu täufchen, daß er troß der ihn umſchwärmenden leid: 
ten Truppen und Panduren fhon am 15. Juli feinem 
Bruder Heinrich aus Königgräb Dad glüdliche Ende 
feined wunderbaren Rücdzugd melden Eonnte. „Ob: 
gleich) der Feind mir dicht auf den Ferſen war,’ fchreibt 
er, „io babe ich dennody meine ganze Armee mit ver 
gefammten Artillerie, allen Kriegd: und Mundvor⸗ 
räthen, den Kranken und dem Gepäd hierhergebracht, 
ohne dad Geringfte einzubüßen!).” Keith und Fouque 
hatten zum Gelingen diefed Unternehmens hauptfäch: 
lid) beigetragen, welches in ganz Europa wie ein Wun- 
der angeftaunt wurde, dem Rückzuge der 10,000 Grie: 
hen unter Xenophon vergleihbar. Am 9. Auguft 
erreichte der König Landedhut in Schlefien, von wo er 
nad der unumgänglich nöthigen Raft ſchon am 11. mit 
feinen Truppen wieder aufbrach, um den Ruffen ent: 
gegen zu gehen. Höchſte Eile war geboten, denn die 
Reihdarmee rüdte gegen Sahfen und Daun mit feiner 
Armee gegen die Oberlaufib vor. „Alle diefe Feinde 


I) Schoning I. 226. 
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ſoll ich bekaͤmpfen,“ jchrieb der König an d'Argens ). 
„Dir fehlen nur die 100 Arme ded Briareud, um Alles 
zu vollbringen, was ich gern möchte. — Dennod; wird, 
hoffe ich, noch ehe die Blätter fallen, der große Kampf 
entichieden fein.” 

Inzwiſchen hatte id) Fermor mit feinen Ruflen langſam 
der preußifchen Grenze genähert. Ihm jelbit war dieſer 
ganze Krieg im Grunde ebenfo zuwider, wie den meiften 
feiner Generale, welche wohl begriffen, daß ed lediglich 
der perlönliche Haß ihrer Kaiferin war, für defien Be⸗ 
friedigung fie kaͤmpfen follten. In Tagemärſchen von 
oft faum einer halben Meile zog der Troß durch Polen, 
ohne id) an den Widerfpruch der Republik zu Eehren, 
die man gar nidht um Crlaubniß gefragt hatte. So 
wälzten fid) diefe Horden bid nad) Landsberg, wo fie 
am 2. Auguft die Wartha überfchritten, um Küftrin zu 
bedrohen. Der König hatte ven Grafen Dohna, wel- 
cher die Schweden in Stralfund eingefchloffen hielt, 
von dort abberufen, um fih an der Oder mit deflen 
Armee zu vereinigen. Markgraf Carl follte mit 
40,000 Mann Schlefien decken und Prinz Heinrich mit 
30,000 Mann Sachſen vertheidigen. Friedrich felbft 
legte troß der drüdenden Hiße in unglaublicher Eile 
mit feiner Armee in 11 Tagen 35 Meilen zurüd und 
traf am 22. Auguft unfern von Küftrin mit Dohna zus 


1) Oeuvres XIX. 52. Grüffeu, 10, Auguſt 1108. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 
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fammen. Er begegnete demjelben fehr unfreundlih, 
ſchon aus Zorn gegen die oftpreußifchen Regimenter, die 
fi) im vorigen Jahre bei Großjägerndorf hatten von 
den Rufen ſchlagen laflen; benn nod) immer begte der 
König eine zu geringe Meinung von der Widerſtands⸗ 
fähigfett diefer wilden Horden, obgleich Keith, der ald 
ehemaliger ruffifcher General ed befjer wußte, ihm ge⸗ 
fagt hatte, daß die Ruflen leichter todt zu ſchlagen als 
zu befiegen feien. Auch jebt, wo er die gräulichen Ver: 
wüflungen fab, weldhe die Koſaken und Bafchkiren im 
ganzen Lande angerichtet, war er der Meinung, daß 
Dohna mit mehr Energie wohl im Stande gewefen 
wäre, dad Unglüd abzuwenden, und ald er deflen wohl: 
geichniegelte Truppen mufterte, fagte er hoͤhniſch: 
„Ihre Leute haben fi) außerordentlich gepußt! Ich 
bringe welche mit, die jehen aus wie die Gradteufel, 
aber fie beißen.’ 

Dad Schaufpiel, welched die Umgegend von Küftrin 
darbot, war wohl geeignet, dad Herz ded Königs mit 
äuperftem Ingrimm zu erfüllen. Fermor hatte jeit Dem 
15. Auguft die Stadt mit glühenden Kugeln befhoflen 
und in einen Alchenhaufen verwandelt; eine ganz un- 
nüße Graufamfeit, weil er wegen der Nähe des 
Dohna'ſchen Corps an eine ordentliche Belagerung oder 
Erſtürmung der Feftung nicht denfen konnte. Die 
armen Einwohner wurden in die fehrecklichfte Lage ver: 
ſetzt. Faſt nadt irrten fie in den Wälvern umber, — 
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ihre ſaͤmmtliche Habe, ſo wie die vielen in die Stadt 
geflüchteten Koſtbarkeiten aus der Umgegend waren ein 
Raub der Flammen geworden. Auch noch gegen dieſe 
hilfloſen Schaaren wütheten die Ruflen mit viehiſcher 
Rohheit, was Fermor trotz aller barbariſchen Strenge 
nicht hindern Tonnte!). Die bejammernswürdigen 
Bertriebenen umringten den König überall auf feinem 
Wege, doch Eonnte er für's Erfte Nichts thun, ald eine 
bedeutende Geldfumme für die dringendfte Noth anzu: 
weifen, bid er den Feind für die verübten Greuel würde 
gezüchtigt haben. Als ihm einige gefangene Koſaken 
in ihrer feltfamen, durch efelhaften Schmutz entitellten 
Kleidung vorgeführt wurden, wandte er fi) mit Cfel 
von dem Anblid der wilden, mit ftruppigem Haar und 
Bart bedecten Gefihter und fagte zu feiner Beglei⸗ 
tung: „Mit ſolchem Gefindel muß ich mich herum= 
ſchlagen!“ 

Fermor hatte bei Friedrich's Ankunft ſogleich von 
ſeinem Zerſtörungswerke in Küſtrin abgelaſſen und ſich 
eine Meile weiter nördlich bei Zorndorf, 52,000 Mann 
ftarf, in Schlachtordnung geftellt. Hiergriffihn der König 
früh am 25. Auguft an. So ficher hoffte er die Ruſſen 
nicht nur zu befiegen, fondern gänzlich zu vernichten, 


1) Bericht eined Augenzeugen über dieſe Vorfälle in den 
„Dentwürbigkeiten Friedrichs des Großen, jet regierenden König 


von Preußen.” 1759. IV. 391. fi. 
10* 
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daß er durch Abbrechung der ſaͤmmtlichen Brücken über 
den Miezelfiuß hinter der feindlichen Stellung denſelben 
jeden Rüdzug unmöglidy machte und fid) durch feinen 
Zorn zu dem Befehle hinreißen ließ, in der Schladit 
feinen Pardon zu geben. Die Ruflen hatten ſich in 
länglihem Viereck fo dichtgebrängt aufgeftellt, vaß die 
einſchlagenden Kugeln ganze Menihenmaflen auf ein 
Mal wegrifien. Dennoch konnte die anftürmende preu: 
Bilche Infanterie gegen die an Stumpffinn grenzende 
Unerfchütterlichkeit des ruffiihen Fußvolkes Nichtd aus: 
rihten. Dazu kamen Mißverftändnifle im Commando 
verichiedener Generale, und ed waren aud) nicht mehr 
die alten Kerntruppen Friedrich's, die bier fochten. 
Diefe deckten mit ihren Leichen die Schlacdhtfelder von 
Prag, Kollin und Leuthen und konnten durd die nen: 
angeworbenen nur fehlecht erfeßt werden. Deſto beffere 
Dienfte leiftete die Kavallerie. Seidliß, der Held von 
Roßbach, führte auch bei Zorndorf zulegt die günftige 
Entiheidung herbei. Den rechten Augenblid zum An: 
griff mit Earem Blick erfpähend, hatte er troß wieder⸗ 
bolter Befehle ded Königd nicht früher eingegriffen, ald 
bid er ed an der Zeit hielt. Ja, ald Friedrich ihm zu: 
lebt bei Verluft ded Kopfed die Drdre gab, nunmehr 
vorzurücken, antwortete Seivliß dem Adjutanten: 
„Sagen Sie St. Majeltät, nad der Schlacht Steht 
ihm mein Kopf zu Befebl; in der Schlacht aber muß 
er mir erlauben, von demfelben noch zu feinem Dienfte 





11758.) Schlacht bei Zorndorf. 25. Auguſt. 149 


Gebraud zu machen.“ In der That brad) er, ald ihm 
der rechte Augenblid gekommen jdyien, mit feinen 
31 Schwadronen vor, warf die ruffifche Reiterei und 
drang in dad Fußvolk ein. Ein Blutbad ohne Gleichen 
erfolgte. Die Rufen wichen nicht vom Plate, fondern 
ließen fi) niederfäbeln, wenn fie ihr Pulver verfchoflen 
hatten. Immer neue Schaaren rücdten nad und 
erlitten mit gleiher Standhaftigfeit den Tod. Gegen 
Mittag war der rechte Flügel der Rufſſen theild zu: 
fammengebauen, theild in die hinter ihnen liegenden 
Sümpfe gedrängt. Biele von denfelben ftarben in viehis 
ſchem Rauſche, denn fie waren an ihre eigene Bagage 
gerathen, hatten die Branntweinfäfler geöffnet und, ald 
ihre Officiere diefelben in Stüde Ichlugen, nody von der 
Erde den ihnen unentbehrlihen Tranf aufzuleden ver: 
ſucht. — Während dad auf dem rechten Flügel des 
Feindes vorging, ſtanden die Sachen auf dem andern 
Flügel Anfangs ſchlimm genug für die Preußen. Die 
Dohna'ſchen Regimenter wurden geworfen und ver⸗ 
ließen in wilder Flucht das Schlachtfeld. Noch ein Mal 
traf auch hier Seidlitz zur rechten Zeit mit ſeinen 
Reitern ein, die num feit 12 Stunden nicht vom Sattel 
gefommen waren. Bon Neuem erlagen die Nuflen 
dem furdhtbaren Angriff, fo dab der König Zeit gewann, 
mit den erprobteften ISnfanterieregimentern heranzu⸗ 
rücken. Zulegt mußte die hartnäcdige Tapferkeit ver 
wilden Ruflen dem Geifte der Ordnung und der ver- 
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fländigen Führung weichen, die im preußifchen Heere 
walteten!). Die Naht machte dem unmenichlichen 
Morden ein Ende. Ein eigentlidher Sieg war nicht 
erfochten. Beide Theile fchrieben fi) denfelben zu ?). 
Sowohl in Berlin ald in Peteröburg wurde dad Te 
Deum gejungen. Am nädften Morgen batten die 
Ruſſen fi) fo weit gefammelt, daß es ſchien, fie wollten 
die Schlacht von Neuem beginnen. Zum Glüd aber 
binderte ver Mangel an Munition und die gänzliche 
Crihöpfung der beiderfeitigen Truppen die Wieder: 
bolung der entjeßlichen Mebelei. 21,000 Ruffen und 
mehr als 11,000 Preußen waren gefallen. Die Rufen 
hatten 103, die Preußen 26 Kanonen verloren. Frie⸗ 
drich erkannte laut und offen dad Verdienſt an, welches 
Seidliß fi) an dem bdenfwürdigen Tage erworben. 
Als der englifhe Sefandte ihm zu dein Siege Glüd 
wünfchte, fagte er, auf Seidliß zeigend: „Ohne dieſen 
da würde ed ſchlecht ausgeſehen haben.’ 

Die Schlacht bei Zorndorf war die biutigfle des 
ganzen Jahrhunderts. „Sie glich,” Ichrieb der König 


1) Stuhr p. 98. 

2) Keith felbft erflärt in einem Briefe an feinen Bruder bie 
Sache für zweifelhaft und fügt treffend hinzu: „Wenn die Rufen 
geflegt haben, fo wünfche ich ihnen von Herzen noch einen ſolchen 


Sieg; fie haben ſicherlich 25,000 Mann verloren.” Lord Dover 
III. 159. 
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an Boltaire!), ‚einer von den Schauertragödien, wo 
Niemand am Leben bleibt ald der Lampenputzer.“ 

Es war ein großed Glück für den König, daß 
Fermor fi) bereitd am 1. September freiwillig nad) 
Landsberg zurüczog und, von Dohna’d Corp beob⸗ 
achtet, fogar Willend war, über die Weichſel fi) heim: 
wärtd zu begeben, wad nur ein ausdrücklicher Befehl 
der Kaiferin verhinderte, denn die ruffifhe Armee, 
namentlich die Generale, waren .eiferlüchtig auf die 
Defterreicher, denen fie vorwarfen, daß dieſe ihnen ftetd 
die fchwerfte Arbeit überließen. Das fhlechte Verhält: 
niß unter den beiden mächtigen Feinden war Friedrich’d 
Rettung. Hätten diefelben nad) einem gemeinfamen 
Dlane einig gehandelt, fo war der Untergang der preu: 
Bifchen Monarchie Faum abzuwenden. So aber ge⸗ 
flattete für den Augenblid die Unthätigfeit Fermor's 
dem Könige, fih nad) Sachſen zu wenden, wo fein 


1) Oeuvres XXIII 20. Er nennt bier bie Thebaide 
von Racine, wo alle Hauptperfonen fterben. — Unter den gefan- 
genen Ruffen befanden ſich fünf Generale. Diefelben wurben 
mehrere Tage lang in die feuchten Kafematten von Küftrin einge- 
ſchloſſen; als fie fih darüber befchwerten, erwieberte der König, 
daß fie fo vorliceh nehmen müßten, da fie fein Haus in der Stabt 
unzerftört gelaffen. Bald entließ er ſie jedoch und geftattete ihnen, 
nad) Berlin zu geben, wo fie neben den gefangenen franzöſiſchen 
und öfterretchtfchen Officieren bei den Hoffeften erſcheinen mußten, 
als lebende Zeichen ber Siege des Königs über dieſe Nationen. 
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Bruder Heinrih durch die Defterreicher unter Daun 
und durd die ReichBoölfer hart bevrängt war. Daun 
wollte zwiſchen Meißen und Dredden über die Elbe 
gehen; die Reichsvoͤlker hatten den Fluß bereitö über- 
fhritten und den Sonnenftein bei Pirna genommen, 
wo die 1400 Mann ſtarke preußifche Befabung ſich zu 
Kriegdgefangenen ergeben mußten. In offener Felv- 
ſchlacht konnte Prinz Heinrich ed mit den beiden Geg- 
nern zugleich) nicht aufnehmen; ed fam darauf an, ob 
er fi bid zur Ankunft ded Könige in feinem feſten 
Lager zu Gamich bei Dredden würde halten können. 
Daun hätte gern diefe Hauptftadt belagert, doch ſchreckte 
ihn der tapfere preußiſche Commandant Schmettau zu⸗ 
rl, indem er drohte, die prachtoollen Vorftädte abzu- 
brennen und fi) im äußerſten Falle fammt den zurüd: 
gebliebenen fächfiichen Prinzen unter ven Trümmern ded 
Schloſſes begraben zu laflen. 

Am 5. September erhielt Prinz Heinrich die Nach⸗ 
richt, daß Friedrich in Eilmärfchen herannabe. Am 8. 
f&hrieb ihm der König '): „Dad Geſchaͤft mit den Rufen 
habe id) dem Grafen Dohna übertragen. Ich felbit eile 
Dir zu Hilfe. In fieben Tagen babe id) 24 Meilen 
zurüdgelegt, und wir werden und gut ſchlagen, wenn 
die dicke Ercellenz von Kollin gut Stand hält.‘ 

Am 10. Septbr. traf Friedrich, nachdem er Die Corps 
ded Markgrafen Sarl und ded General Ziethen an fi) 


1) Schöning I. 262. 


(1758) Hochkirch. 158 


gezogen und fein Heer dadurch auf 52,000 Mann ge 
brad)t hatte, in der Nähe von Dredden ein. Der Ruf 
„Friedrich kommt!“ genügte, um Daun von feinen 
Angriffsplänen abzubringen. Derfelbe bezog ein feſt⸗ 
verichanzted Lager bei Stolpen, theild um fid) den Weg 
nad) Bauten offen zu halten, theild um dem Könige 
die Verbindung mit Schlefien abzufchneiden. In eine 
Schlacht mit demjelben ſich einzulaflen vermied er aber 
Durdaud, wie gern auch Friedrich ihn zu dieſem Zweck 
aus feiner feiten Stellung gelodt hätte. Durch einen 
Scheinmarſch gegen die öſterreichiſchen Magazine im 
Zittau gelang es endlich, den ſchlauen Feldherrn zum 
Meiterrüden zu bewegen, — allein das follte die 
fchlimmften Folgen haben. Daun vertaufchte fein bid- 
beriged Lager mit einem für die Preußen viel gefähr- 
liheren; denn ald Friedrich, welcher erfahren hatte, 
daß die Defterreicher ſich anſchickten, Neiffe zu erobern, 
über Bauben vorrüdend am 10. October nab dem 
Dorfe Hochkirch gelangte, gewahrte er plößlid ringd- 
um auf den die Gegend beherrſchenden Höhen ben 
Zeind in der bedrohlichſten Stellung gelagert. Der 
König konnte nun fehr wohl einen Ausweg ſuchen und 
nad Schlefien weiter ziehen, wad Daun, gemäß der 
ihm eigenthümlichen übergroßen Vorſicht, faum zu hin⸗ 
dern verfucht hätte, allein eine verhaͤngnißvolle Luft, dem 
verhaßten Feinde offen Troß zu bieten, brachte Friedrich 
zudem Entſchluſſe, fi hier Angeſichts deflelben, ja recht 
eigentlich unter den öſterreichiſchen Kanonen feſtzuſetzen. 


154 Friedrich's Starrfinn. (1758.) 


Friedrich befahl ein Lager abzufteden. Gin ſolches 
Vorhaben erfhien fo fehr im Widerſpruch mit allen 
Regeln der Kriegdfunft, daß der General: Quartier: 
meifter fi) geradezu weigerte, dem Befehle zu folgen. 
Der König ließ ihn in Arreft feßen und bezeichnete in 
eigener Perfon die Grenzen des Lagers. 

Prinz Mori von Deflau, Ziethen, Seidlig und 
Keith verfuchten ed fämmtlid) vergebend, den König auf 
andere Gedanken zu bringen. Der Widerfprudy machte 
ihn nur immer eigenfinniger. Als Keith bemerkte: „Die 
Defterreicher verdienen gehangen zu werden, wenn fie 
und bier lagern laſſen,“ antwortete Friedrich: „Hoffen 
wir, daß fie fi) mehr vor und ald vor dem Galgen 
fürchten.“ Ded Königd Starrfinn wäre geradezu un: 
erflärlih, wenn wir nicht wüßten, daß er durch einen 
Spion getäufht wurde, den Daun entdeckt hatte und 
unter der Bedingung begnadigte, daß er faljche Berichte 
in’d preußifche Lager braͤchte. Drei Tage lang blieb die 
Armee unbeläftigt zwifchen den Dörfern Hochkirch und 
Kotiz. Des Königd übermüthige Luft war befriedigt, 
in der Nacht vom 14. zum 15. October follte ver Marfch 
fortgefeßt werden. Da meldete der Obrift von Seelen, 
man bemerfe im dfterreichifhen Lager Bewegungen, die 
auf etwad Sefährliched deuteten. Friedrich ließ die 
Truppen antreten, ald aber bis zum Abend Alled ruhig 
blieb, rief er fie nad) dem Lager zurüd und geftattete 
troß Ziethen’d dringender Vorftellungen nicht ein Mal, 
daB die Pferde gefattelt blieben. Der brave General 
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ließ nun wirklich abfatteln; nachdem er aber durd die 
fen Gehorfam fein Gewiflen beruhigt, befahl er in aller 
Stille feinen Hufaren die Sättel wieder aufzulegen 
und ſich Fampfbereit zu halten !). 
Die Defterreicher hatten indeflen während der Stille 
der Nacht unbemerkt dad Dorf Hochkirch umſchlichen 
und erwarteten den Glockenſchlag fünf, wo fie die forg: 
ofen Feinde überfallen wollten. Sie fchoflen Die Vor: 
poften nieder und weckten dadurch die ſchlummernden 
Soldaten, welche faft alle unbefleidet aud ihren Zelten 
ftürzten, ohne in der Finfterniß unterfcheiden zu können, 
von welder Seite der Angriff käme. Bald wurden 
fie zu ihrem Schrecken gewahr, daß die Defterreicher fich 
der großen Batterie bemächtigt hatten, welche Die Dorf: 
ftraße beherrichte, und nun Die Preußen mit ihren eige- 
nen Kanonen befhoflen. Grade in diefer Straße hat: 
ten fi) die aufgeſchreckten Soldaten maflenweife zu- 
fammengedrängt und wurden in ganzen Reihen von 
dem Kartätfchenfener zu Boden geſtreckt. Dad Dorf 
gerieth in Brand, und von diefem Zeuer wurde die 
Schreckensſcene nunmehr ſchauerlich beleuchtet. Kein 
glängzenderer Beweid von der unübertrefflihen Manns⸗ 
zucht der Preußen kann gedacht werden, ald daß ed 
denfelben gelang, ſich in diefem Getümnnel einigermaßen 


— — — — — — 


1) Küfter: Bruchſtücke aus dem Campagneleben eines preußi⸗ 
ſchen Feldpredigers. Berlin 1791, beſchreibt den Ueberfall bei 
Hochkirch als Augenzeuge. 
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zu ordnen. Daß Ziethen’d Hufaren fampfbereit auf: 
ſitzen konnten, rettete vielleicht dad ganze Heer vom 
Untergange. Selbft der Anbrud) ded Tages konnte die 
. Preußen nicht über ihre eigentliche Lage aufklären, denn 
ein dichter Nebel verhinderte die Audfiht nun eben fo 
ſehr, wie vorher die Finfterniß der Naht. Keith ver: 
ſuchte die eroberte Batterie den Defterreichern wieder zu 
entreißen, aber während ded hin- und berwogenden 
Kampfed um dielelbe wurde der brave Feldmarfhall 
getödtet. Prinz Mori von Deſſau fiel, ſchwer ver: 
wundet, den Feinden in die Hände. Eine Kanonen: 
fugel nahm dem Prinzen Franz von Braunfchweig”) 
den Kopf weg. Dad Dorf Eonnte den Oeſterreichern 
nicht entriffen werden, obgleich fie bei dem ftetd erneuer- 
ten Kampfe den Kern ihrer Grenadiere eingebüßt hat: 
ten. Den Kirhhof hielt Major von Langen beſetzt 
und vertheidigte fid) hinter den dicken Mauern deſſelben 
mit der größten Tapferkeit. Als er fid) zuleßt auf allen 
Seiten eingeihloflen fab, unternahm er ed, mit dem 
Säbel in der Hand ſich durchzuſchlagen. Faft die ganze 
Schaar erlag fehhtend unter der Uebermacht. Langen 
ſelbſt wurde tödtlid verwundet und ftarb ſechs Tage 
nachher. Friedrich der Große hat ihm in feinen Schrif⸗ 
ten ein ehrendes Denkmal geſetzt. 


1) Geb. den 8. Juni 1732, jüngfter Bruder ber Königin von 
Preußen. Archenholz neuefle Ausgabe 184. Kutzen a. a. O. 127. 
Stenzel 180, 
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ALS endlid, der Nebel gefallen war und die graufe 
Scene vom Sonnenlicht beleuchtet wurde, veriuchte 
der König fein Heer in Schlachtordnung zu fielen, 
der Kampf begann, — allein nachdem dad wilde Ge⸗ 
tümmel länger ald fünf Stunden gewährt hatte, mußte 
er auf den Rüdzug denken. Diefer wurde durch die 
Beſonnenheit und Tapferkeit ded Major Möllenporf 
und ded General von Retzow gedeckt; dennod) ging dad 
ganze Lager mit allem Gepäd und über hundert Kano⸗ 
nen verloren. Daun ließ die Preußen faft ungeftört 
abziehen, feinem Srundfaße tren, daß man dem Feinde 
goldene Brüden bauen müſſe. Er wollte feinen errun- 
genen Erfolg nicht auf's Spiel fehen, indem er die 
Preußen zur Berzweiflung brachte. Cr fürdhtete, dad 
Genie ded Königd, der fi) in folhen Lagen ftetd am 
größten zeigte, Eönnte ihm in erneuertem Kampfe noch 
den Sieg abgewinnen; audy war daß öfterreicyifche Heer 
felbft in folde Unordnung gerathen, daB ed fo ſchnell 
nicht gefammelt werden konnte, und Daun hielt fi 
Gberzeugt, die Preußen fo geſchwaͤcht zu haben, daß fie 
nicht daran denken konnten, Schlefien zu erreihen '). 
So gefhah der Rückzug in einer ſelbſt von Daun an- 


— — — a gen 


1) Er ſchrieb gleich nach ſeinem Siege an den General Harſch: 
Setzen Sie unbeſorgt die Belagerung von Neiſſe fort. Ich halte 
den König in der Lauſitz feſt. Er iſt ganz von Schleſien abge⸗ 
ſchnitten, und wollte er einen Angriff wagen, fo foll er gewiß ge- 
{lagen werben. 
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geftaunten Ordnung. Eine halbe Meile vom Schlacht: 
felde wurde Halt gemadyt und auf den Spißbergen bei 
Bauten ein Lager bezogen, fo weit ohne Zelte und Ge⸗ 
päd überhaupt von einem Lager die Rede fein Fann. 
Als der König bier die Truppen an ſich vorüber marſchi⸗ 
ren ließ, fehlten faft 10,000 feiner Getreuen. Er konnte 
fi) nicht verhehlen, daß er fie, troß aller Warnungen, 
feinem Eigenfinn zum Opfer gebracht. Was er aber 
auch) im Herzen empfand, — er bezwang ſich, ein heite⸗ 
red Geficht zu zeigen. „Kanoniere, wo habt Ihr Eure 
Kanonen gelaſſen?“ rief er den Artilferiften zu. „Der 
Teufel hat fie bei Nachtzeit geholt!” antiwortete Einer 
von ihnen. „So wollen wir fie ihm bei Tage wieder 
abnehmen! nicht wahr?" erwiederte der König. „Sa 
wohl,” antworteten dieſe; „ſie follen und nod) Snterefjen 
dazu geben!" — 

Schwerlich wäre Friedrich der Große im Stande 
geweſen, auch nur äußerlich foldye Faflung nad) dieſem 
„glupifhen Streiche” zu zeigen, den ihm Daun gefpielt, 
wenn er hätte ahnen können, daB ihn an demſelben 
Tage noch ein zweite fchwered Unglüd betroffen. 
Seine geliebte Schwefter Wilhelmine, über deren Be: 
finden er fchon feit längerer Zeit beforgnißerregende 
Nachrichten erhalten, war am 15. October 1758 in 
Baireuth geftorben. 

Für den Augenblid wurde beim Empfang der 
Trauerbotſchaft, die ihn etwa acht Lage fpäter erreichte, 
jein Schmerz durch die großen Gefahren zurlickgebrängt, 
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die ihn von allen Seiten umgaben. Defto tiefer. 
empfand erfpäter dieſen Verluſt. Gegenwärtig aber mußte 
er feine ganze Thätigkeit und alle Kräfte des Geifted 
auf die Abwehr der Feinde richten; denn wäre Daun zu . 
entichlofiener That fähig gewefen, fo hätte der ganze 
Feldzug für Friedrich wohl ein Eläglihed Ende genom= 
men. Allein da die Defterreicher ed unterließen, die 
Früchte ihres Sieged einzuernten, jo war ber König 
mit doppeltem Eifer bemüht, feinen Fehler wieder gut 
zu machen. „Daun hat und aud dem Schad) gelaſſen,“ 
fagte er, „dad Spiel ift nicht verloren. Eilen wir Neifie 
zu befreien.” Died leichter in’d Werk zu feben, befahl 
er dem Prinzen Heinrich, ihm einen Theil von befien 
Truppen aud Sachſen zuzuführen. Der Prinz ges 
horchte, erklärte aber zugleich, daß er mit der ihm dann 
verbleibenden kleinen Schaar nicht mehr im Stande 
wäre, Sachſen zu vertheidigen. Er bat deshalb um 
Erlaubniß, dad Hilfdcorpd in Perfon nad) Schlefien 
führen zu dürfen. Der König war damit einverftan- 
den und ernannte an ded Prinzen Stelle den General 
Finf zum Sommandirenden in Sachen, weil er denſel⸗ 
ben, jeined geringeren Dienftalterd ungeachtet, für be= 
fäbigter hielt ald die Älteren Generale Hülfen und 
Itzenplitz. Dem Prinzen gelang ed, von Dredven aus 
mit 7000 Mann faft unbeläftigt zu dem Hauptheere 
jeined Bruders zu ftoßen. So verftärft richtete Frie⸗ 
drich der Große nunmehr feinen Marſch nad) Schlefien, 
indem er dad Daun’iche Lager umging und über Görlig 
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weiter zog. In Landeshut angekommen, ließ er ſeinen 
Bruder Heinrich daſelbſt und eilte nach der von den 
Deſterreichern eingeſchloſſenen Feſtung Neiſſe, in deren 

„Nähe er mittelſt eines 13taͤgigen angeſtrengten Marſches 
am 5. November eintraf. General Harſch, welcher die 
Belagerung leitete, dachte nach dem Ueberfall bei Hoch⸗ 
kirch nicht im Entfernteſten an die Möglichkeit, dad 
preußifche Heer zum Entſatz heranrücken zu fehen. So 
groß war feine Heberrafchung bei des Königd Erfcheinen, 
daB er fofort feine Unternehmung einftellte und fidy mit 
Hinterlaffung einer Menge von Kriegdvorräthen nad 
Mähren zurücdzog. Auch die Feſtung Kofel ließ er 
frei, und fo befand fid) ganz Schlefien wieder in den 
Händen der Preußen. 

Das war freilid nicht der Erfolg, den die Defter: 
reicher von ihrem Siege bei Hochkirch erwartet hatten! 
Deſſen ungeadhtet erfreute Daun fidy der höchſten Aner: 
fennung bei feinen Tandöleuten. Der Adel fammelte 
große Summen, um die Güter des Generald fchulden: 
frei zu machen, Maria Therefia ließ eine Denkmünze 
ihm zu Ehren ſchlagen, und Papft Clemens XIII. (Rey: 
zonico), der fo eben neu erwählt war, fühlte fi) durch 
den Sieg eined katholifchen Feldherrn über den Ketzer⸗ 
fönig fo beglückt, daß er dem Grafen einen geweihten 
‚Hut und Degen überfandte, um unter dem wirkfamen 
Schutze dieſer Heiligthümer auch in Zukunft die Un: 
gläubigen audzurotten. Dem Könige von Preußen 
aber gab der Heilige Vater durch died wunderliche Ge: 
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ſchenk zu ftetd neuen witzigen Einfällen Veranlaffung. 
Unter anderm verfaßte Friedrich der Große ein päpft: 
liches Breve, weldhed von d'Argens fo geſchickt in’d 
Lateiniſche überfeßt wurde, daß ed in diefer Beftalt“' 
vielfad) für echt gehalten wurde '). | 

Da die Defterreicher für den Augenblic in Schle: 
fien Nichts ausrichten Eonnten, fo beſchloß Daun ſich in 
der Richtung nad) der Elbe zu wenden, um unter Mit: 
wirkung der Reichsvoͤlker einen Verſuch zur Befreiung 
von Sachſen zu machen. Dorthin hatte der König. 
fchleunigft die Generale Dohna und Wedel zur Ver: 
ftärfung beordert, weldye zur Beobachtung der Schwe- 
ven und Ruflen in Pommern und der Udermarf auf: 
geftellt waren und für den Augenblick dafelbft entbehr- 
licher fchienen ald in Sadhfen. Die Preußen waren 
bald wieder ftarf genug, um die gegen Leipzig und Tor: 
gau gerichtete Unternehmung der Feinde zu vereiteln, 
und ald Daun den Zeitpunkt, wo Dohna und Wedel 


1) Oeuvres XV. 122. Noch 1845 hat Zimmermann's allge- 
‚meine Kirhenzeitung bafjelbe in deutſcher Rüdüberfegung ald ein 
wirkliches päpftliches Breve veröffentlicht. — Die Defterreicher 
erklärten übrigens fpäter Die ganze Erzählung von dem geweihten 
Hut und Degen für eine Erfindung Friebrich’8 des Großen. Der 
Wiener Hof fol fogar Öffentlich bekannt gemacht haben, daß an 
ber Sache fein wahres Wort fei. Laudon's Biographie von 
Pezzl p. 102. . 

Eberty, Preußifche Geſchichte ıc. IV. 11 
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mit der Befreiung diefer beiden Städte beſchäftigt waren, 
dazu benüßen wollte, die Eroberung Dreddend zu ver: 
fuhen, — da machte der tapfere Gommandant Graf 
Schmettau mit feiner früheren Drohung Emft und ließ 
die prachtvollen Vorftädte nieverbrennen (10. Novem⸗ 
ber), wodurch ein unermeßliher Schaden angerichtet, 
zugleich aber die Defterreicher zum Abzuge bewogen 
wurden. Denn Daun wollte es dody nicht darauf an- 
fommen laflen, daß Schmettau auch den zweiten Theil 
feiner Drohungen audführte und die ganze Stadt in 
einen Alchenbaufen verwandelte!). Der König war 
mit Echmettau’d bewiefener Energie äuberft zufrieden. 
Auf den Bericht deflelben vom 12. November antwor: 
tete er eigenhändig: „Schonet Nichts, weder den Hof 
noch die Stadt, und haltet Euch, bis ich zu Hilfe 
fomme?)!‘ Sn der That war Friedrich, der bei Lan- 
deöhut nur ein Beobachtungscorps zurückließ, mit feiner 
Armee bereitd nach Dreöden unter Weged. Am 19. 
Ihrieb er aud Polsnitz an Schmettau, er werde andern 
Tages eintreffen, man folle die königlichen Gemächer 
im Schloſſe für ihn bereit halten. 

Biöher hatte er niemald dad Eönigliche Schloß be: 
wohnt. Set wollte er für die Verwuͤſtung feiner Län- 


1) Ausführlihe Schriften und Gegenfchriften, die Beſchrei⸗ 
bung des Dresdener Unglüd enthaltend, in der „deutſchen Kriegs⸗ 
Tanzlei” von 1758 und 1759, 

2) Schöning I. 302. 
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der durch die Franzofen, Ruflen und Schweden Rache 
nehmen und erklärte in einer DOrdre vom 21. Novem: 
ber: „Ich habe refolvirt, dergleichen Proceduren mit den 
Ichärfften Repreflalien zu beahnden, werde auch deöhalb 
die churſächſiſchen Lande von heute an nicht anderd ald 
eine von mir conquerirte Provinz anfjehen ).“ 

Ald der König am 20. nad) Dredden gekommen 
war, fand er dad Land bereitd von den Defterreichern 
geräumt. Daun hatte erklärt, er gebe aud Achtung 
vor der königlich polnifchen Familie und aus Menſchen⸗ 
liebe feine Unternehmung gegen Dredven auf, und war 
nad) Böhmen zurüdgezogen, um dort die Winterquar: 
tiere zu beziehen. Auch die Neichdarmee hatte des 
Königd Ankunft lieber nicht erwartet, fondern war nad) 
Franken abgezogen. Ganz Sachſen konnte alfo unge: . 
ftört in förmlichen Befiß genommen werden. In der 
That dehnte der König die angedrohten NRepreflalien fo 
weit aud, daß er glei) in den nächften Tagen die Güter 
der ſaͤmmtlichen ſächſiſchen Minifter und der in activem 
Dienft befindlichen Officiere zu Gunften derjenigen 
preußifchen Minifter und Officiere adminiftriren ließ, 
deren Einkünfte duch ein gleiches Verfahren der Ruſſen 
mit Beſchlag belegt waren ?). 


1) Schöning I. 303. 304. In Dresden waren 280 zum Theil 
ſehr prachtvolle Häuſer niedergebrannt. Faſt 2000 Familien wur⸗ 
den obdachlos und an den Bettelſtab gebracht. Der Schaden be⸗ 
trug mehr als 1 Million Thaler. 2) Säining 1 304. 
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Dohna wurde nun wieder nah) Pommern gefandt, 
wo ed ihm auch bald gelang, die Schweden aud dem 
preußifchen Gebiete zu vertreiben, Anklam und Demmin 
in DBefiß zu nehmen und dad Hauptheer der Feinde zur 
Rückkehr nach Stralfund zu nöthigen. 

Am 10. December verließ der König Dredden, um 
fein Winterquartier in Bredlau zu beziehen. Unter: 
wegd hatte er nach Torgau die nachgelafienen Söhne 
ded verftorbenen Prinzen von Preußen zu fih berufen 
und den älteften, 1Ajährigen Friedrih Wilhelm zum 
Prinzen von Preußen und natürlibhen Erben bed 
preußiichen Throns erklärt. 

In Meufelwiß ließ er den daſelbſt lebenden 86jähri- 
gen Sedendorf verhaften, weil er noch immer nicht auf: 
hörte, im öfterreichifhen Sntereffe zu kundſchaftern und 
feine Ränfe weiter zu ſchmieden, durd) welche er feit fo 
vielen Tahren Zwift und Unheil über dad brandenbur: 
giſche Haus gebradht '). 

Drei Jahre lang hatte der große Kampf nun ge: 
wüthet und den gegen Preußen verbündeten Mächten 
ungeachtet einzelner erfämpfter Siege doch im Ganzen 
Nichts ald Berlufte und einen mehr ald zweifelhaften 
Ruhm eingetragen. Die Franzofen konnten gegen den 


1) Im folgenden Zahre wurde er gegen den bei Hochkirch 
ſchwer verwundeten und gefangenen Prinzen Morig von Deffau 
ausgewechſelt. Cr kehrte 1760 nah Meufelwig zurüd und flarb 
daſelbſt 1763, 90 Jahre alt.. Nicht 1760, wie bei Stengel V. 185. 
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Herzogvon Braunſchweig Nichts audrichten, waren viel- 
mehr troß ihrer großen Meberzahl bei Krefeld (23. Juli) 
geihhlagen worden und mußten nun davon abftehen, 
dem Befehle ihrer Regierung gemäß ganz Hans 
nover und Weftphalen in eine Wüſte zu verwan: 
deln. In Frankreich ſowohl ald in Rußland begriffen 
die Generale und Staatdmänner, daß die Fortfebung 
bed Strieged ihre Hilfämittel erichöpfen mußte, ohne 
einen wejentlihen Bortheil in Ausſicht zu ftellen, und 
daß ed feinedwegd im wohlverflandenen Intereſſe ihrer 
Höfe liege, die einzige Macht zu vernichten, weldye in 
Deutfhland den Defterreichern Widerſtand leiften 
fonnte. Allein die Leidenfchaft der beiden Kaiferinnen 
und der franzöfifhen Maitreffe ließ die Erwägungen 
ruhiger Vernunft nicht aufkommen. In Parid mußte 
Bernid, welder die Weiterführung ded Krieged miß- 
biffigte, am 1. November 1758 aud dem Minifterium 
zurücktreten. An feine Stelle wurde ver biöherige Ge⸗ 
fandte in Wien, Graf Stoinville, berufen, weldyer ald 
Herzog von Choiſeul an die Spige der Regierung trat. 
Nunmehr war an Frieden nicht zu denken!). Schon 
am 30. December 1758 wurde zwifchen Defterreich und 


ı) Sriedrih an Prinz Heinrih d. 19. Zanuar 1759.. Seit 
Bernid’ Sturz muß man alle Friedenshoffnungen aufgeben. — — 
Es müßte eine Peſt unter den europäifchen Herrfhern aufräumen, 
um und Ruhe zu ſchaffen. Bei Schöning 11. 16. 17. 
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Sranfreih ein neued Schuh: und Trußbündniß ge- 
fhloffen, aus defien Beftimmungen fid) indefjen Die Ab: 
nabme der Hilfsmittel Frankreichs erkennen läßt‘). 
Die in dem früheren Vertrage verfprochenen 12 Millio: 
nen Subfidien wurden auf 34 Millionen berabgefept, 
ftatt 105,000 Franzoſen follten nur 100,000 in’d Feld 
rüden, die 10,000 Baiern und Württemberger nicht 
mehr in franzöfiihen Solde ftehen, wogegen Lud⸗ 
wig XV. allerdingd verfprach, für den Unterhalt von 
10,000 Sathfen zu forgen. Auch fiel dad Verſprechen 
fort, daß Frankreich nicht eher Frieden ſchließen wolle, 
bid Maria Therefia Schlefien zurüderhalten hätte. 
Für die Verringerung ded franzöfifhen Beiſtandes 
fuchte die Kaiferin- Königin ſich in Petersburg Erfaß zu 
verihaffen, was ihr dadurch gelang, daß fie den Ruſſen 
den Befiß von Preußen gewährleiftete und die einfluß: 
reichiten Perfonen ded dortigen Hofes durch Beftechung 
für ih gewann. Dad Neichöheer unter dem Pfalz: 
arafen von Zweibrüden nahm fie von da an weſentlich 
in ihren eigenen Sold und erhielt auch) von Schweden 
das Berfprechen, 12,000 Mann gegen Preußen in’d Feld 
zu ftellen. 


1) Die Quellen bei Stengel V. 189. 


— — — 
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Fünftes Kapitel. 





Das Jahr 1759. Friedrih in Breslau. 
Unternehmungen Ferdinand's von Braunſchweig. 
Schlachten bei Kay und Kunnersdorf. 
Affaire von Maren. 


So rüftete fid) für dad Sahr 1759 auf's Neue eine 
erdrücdende Uebermacht von Feinden gegen Friedrich 
den Großen, der mit banger Sorge feinen Winter: 
aufenthalt in Bredlau dazu benugen mußte, möglicht 
große Gegenrüftungen zu bewerkitelligen. Dazu be: 
diente er ſich leider im größten Maßſtabe des unglüd- 
feligen Mitteld der Müngverichlechterung, und zwar bis 
zum endlichen Abſchluß ded Friedend in ftetd weiterem 
Umfange. 1758 wurden in den mit Beſchlag belegten 
ſächſiſchen Münzftätten aud der Mark feinen Silberd 
ftatt 14 Thaler zuerft 20 Thaler geprägt, und zwar 
unter preußifhen Wappen mit der verfälichten Zahl 
1753. Da dad Publiftum Anfangs die Zäufhung 
nicht gewahrte, fo glitt man auf der abihäffigen Bahn 
immer weiter. Bald wurden 334, zuletzt ſogar 
45 Thaler aud der Marf geichlagen. Die Goldmünzen 
verihlechterten fih wo möglich noch Ärger. Yür einen 
alten Frieprichäd’or mußten bald 20 Thaler von ber 
neuen Münze gezahlt werden. Der Hofjuwelier 
Ephraim und fein College Itzig in Berlin bejorgten 
dad Gefchäft im Auftrage des Königd, und da fie 
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ſich natürlich felbft bereicherten, jo hatten fie faft allein 
den ganzen Haß und die Verachtung des Volkes zu 
tragen, während die große allgemeine Begeifterung, 
welche Friedrich's Thaten erwedten, ed faft vergeflen 
ließ, daß man den König ald den alleinigen Urheber diefer 
verderblichen Geldwirthichaft anzuffagen hatte. Dad 
Schlimmfte war, daß viele der Heinen deutfchen Fürften, 
ohne durd eigentliche Noth gezwungen zu fein, Dad 
unredlihe Berfahren nachahmten, und zwar zum Theil 
fo unverfchämt, daß Kaifer und Reid) 3. B. gegen ven 
Grafen von Wied mit Strafandrohungen einjchreiten 
mußte. Ließen doch fogar englifhe und bolländtiche 
Kaufleute dad ſchlechte Geld maflenweile nachprägen 
und ganze Ladungen davon nad) Deutichland ein- 
(hmuggeln. Die Preife aller Berbrauchögegenftände 
fliegen zu entſetzlicher Höbe. Es fchienen die alten 
Kipper: und Wipperzeiten fid) zu wiederholen. Hundert: 
taufende von wohlhabenden Familien famen an den 
Bettelftab, weil ihre Echuldner mit dem fchlechten 
Gelde Zahlung leifteten, das bei ſchwerer Strafe für 
vol angenommen werden mußte. Die Beamten 
empfingen ihren Sold in der werthlofen Münze. Nur 
die Soldaten litten für’d Erfte nicht, weil fie die falfchen 
Thaler fi) überall vom Publitum wie. echte anrechnen 
ließen. Als nad) geichloffenem Frieden die fchlecdhten 
Gold: und Silberftüde dann plößlic) eingezogen und 
nur zu ihrem wahren Werthe in der Münze angenom: 


(1759.) Bedrängte Lage des Könige. 169 


men wurden, vergrößerte fid) dad Elend noch taufend- 
fady und bewirkte eine Umwälzung in den Befißver- 
haͤltniſſen, die im ganzen Lande fchmerzlich durch viele 
Jahre nahempfunden wurde '). 

Der König, der in feinem Bredlauer Winterquartiere 
dieſe und andere harte Maßregeln erfann und noch ver: 
Ichärfte, um das gefährdete Staatsſchiff nicht ſinken zu 
laſſen, konnte und durfte der Stimme der Gerechtigkeit 
und ded Mitleids fein Gehör geben; denn audy für dad 
Jahr 1759 ſollten durch die Ruͤſtungen der Franzoſen, 
Oeſterreicher, Schweden und Ruſſen beinahe 350,000 
Mann gegen ihn in’d Feld geführt werden, denen er im 
beiten Falle kaum 130,000 entgegen zu ftellen hoffen 
konnte. Befanden fi) doch feine weftlichen Befibungen 
nod) immer zum Theil in den Händen der Franzofen, 
während Preußen von Rußland, Pommern von den 
Schweden bejegt, und die übrigen Provinzen Durch fort⸗ 
währende Audhebungen und Lieferungen auf's Aeußerſte 
entfräftet waren. Da mußten denn namentlich Sachſen, 
Medlenburg. Schwerin und die anhaltiſchen Fürften- 
thümer erbarmungslos zur Geftelung von Beiträgen an 
Geld und Mannſchaften gezwungen werden. Die Stadt 
Leipzig allein follte jebt wieder 300,000 Thaler zahlen, 


1) Stengel V. 142. Wie große Gefchäftsleute durch die 
Münzverfhlehterung um das Shrige kamen, iſt zu erfehen aus ber 
„Geſchichte eines patriotifchen Kaufmanns.” p. 18. 
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und da Died für unmoͤglich erklärt wurde, ließ Friedrich 
eine Anzahl der reichſten Kaufleute jo lange bei Wafler 
und Brod in ein enged, qualvolled Gefängniß werfen, 
bid Die Summe erpreßt war!). Die preußifhen 
Merber verbreiteten fid) wie ebedem über ganz Deutſch⸗ 
land und fchleppten mit Gewalt und Lift Alles fort, 
wad nur eine Mudkete tragen konnte. Der preußifche 
Sorporalftod und dad auch dem Widerwilligſten bald 
fi) mittheilende Gefühl für die Ehre,-dem großen Frie⸗ 
drich zu dienen, bewirfkten dad Wunder, daß Die zu: 
fammengeraubten Menſchen dann bald mit Todesver⸗ 
achtung neben den Älteren Kameraden kämpften, wenn 
fie nicht vorher Gelegenheit zum Ausreißen gefunden 
hatten. Der König, der auf diefe Art von feinen Unter: 
thanen und von Fremden die größten Opfer verlangte, 
ging feinerfeitd mit dem Beifpiele der unbedingteften 
Hingabe an die Zwecke ded Staates ihnen allen voran. 
Unter geiftigen und Eörperlichen Leiden, welche jeden 
andern ald diefen Riefengeift zu Boden gedrückt hätten, 
widmete er jeden Augenbli dem Dienfte ded Bater: 
landes und vernadjläßigte neben den großen Entwürfen, 
die ihn beichäftigten, auch die geringite Kleinigkeit nicht, 
welche dad Wohl ded Staated und der Armee betraf; 





1) Die Belagftellen bei Stengel V. 195. Vergl. auch Archen⸗ 
Holz p.515, der fiherlich nichts Ungünſtiges von Friedrich berichtet, 
wovon er nicht ſich vollftändig überzeugt hatte. 
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denn ed war ein Kampf auf Leben und Tod, dem er 
entgegen ging. Mit vollem Bewußtfein fprad) er dad 
gegen jeine Freunde und feinen Bruder Heinrich aus. 
Alles wollte er auf’d Spiel feben und fi), wenn er 
verlor, unter den Trümmern ded Staated begraben 
lafien. Die jchweren. Niederlagen, weldye dad Jahr 
1759 bringen follte, find zum großen Theil darauf 
zurüdzuführen, daß Friedrich diefelbe Hingebung bis 
zum Tode, zu dem er perfönlich entichloffen war, nicht 
nur feinen Öeneralen, fondern aud) faft jevem einzelnen 
Soldaten zumuthete. Und doch waren dieſe Sol: 
daten zum größten Theil kriegsgefangene Sachien, 
Defterreicher und Ruffen, die, widermwillig, gegen ihre 
eigenen Landdlente Fämpfen follten. Alled died beachtete 
der König nicht, durfte ed auch nicht beachten, denn ihm : 
blieb feine Wahl. Cr konnte dad Mißverhältnig nicht 
ändern, in welchem fein Heer zu der feindlichen Ueber: 
macht fi) befand. Gekämpft mußte werden, wenn 
Sachſen und Sclefien, ja wenn die eignen alten Pro- 
vinzen des Staated nicht für immer verloren gehen foll- 
ten. Bor völligem Untergange rettete ihn wefentlid) 
der Umftand, daß Ferdinand von Braunſchweig mit den 
Alliirten im Stande war, die Franzoſen im.Zaume zu 
halten, ſo daß der König wenigſtens dieſem Feinde 
nicht mehr perſönlich gegenüber zu treten brauchte. Er 
verbanfte died hauptfächlich den inneren Widerſprüchen, 
welche die Politik des Parifer Hofes lähmten. Der 
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eifrigen Kriegdpartei ftand dort eine andere ebenio 
mächtige gegenüber (Ludwig XV. gehörte felbft zu ihr), 
welche durd geheime Befehle die Feldherrn binderte, 
dem Feinde fo zu ſchaden, wie fie wohl gekonnt bät- 
ten!); auch fehlte ed an einem feft verabredeten Feld: 
zugöplan zwifchen den drei großen Hauptfeinden Preu- 
Bend. Namentlich war ed den Franzofen nicht darum zu 
thun, Friedrich den Großen gänzlich zu unterdrüden, 
wenn fie ſich auch nicht getrauten, dad Bündniß mit 
Maria Therefia förmlich zu brechen. Denn alddann 
hatten fie zu fürchten, daß Defterreich und England ſich 
zu einem Landkriege gegen Frankreich vereinigten, und 
dod mußte Ludwig XV. durchaus wünſchen, ven Kampf 
um die amerifanifchen Befißungen mit Ongland allein 
zur See auözufechten. 

Eine günftige Ausſicht für Preußen ſchien ſpaͤter der 
im Auguſt des Jahres 1759 erfolgte Tod Ferdinand's VL 
von Spanien zu eröffnen. Demfelben folgte fein 
Halbbruder Karl III. auf dem Throne, welcher Neapel 
und Sicilien feinem dritten Sohne Ferdinand abtrat 
und deöhalb wünſchen mußte, dieDefterreicher hinläng: 
lich in Deutſchland befchäftigt zu fehen, damit fie ver: 
hindert wären, ihre Anfprüde auf dieſe italienifchen 
Befibungen geltend zu mahen. Deshalb lag ed im 


1) Stuhr 121—135, ber für dieſe diplomatiſchen Verwicke⸗ 
lungen nod) immer bie fiherfte und befte Duelle iſt. 
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ſpaniſchen Intereſſe nidyt minder, ald im franzöfifchen, 
ven König von Preußen nit völlig unterdrüden zu 
lafien. Dad war aber für Friedrich II. nur ein geringer 
Troſt. Wirkfamere Unterflüßung boffte er von den 
Türken, welche er durch geheime Unterhändler zu einem 
Angriff gegen Defterreih aufzuftacheln nicht müde ward; 
doch aud) dies ſchlug zuleßt gänzlich fehl. „Sollte,“ 
fchrieb er am 2. Januar 1759 an Mylord Marifhal'), 
„durch die Eiferfucht Spaniend und Defterreichd ein 
Krieg in Italien entftehen, fo hilft mir dad wenig. Ich 
muß mid allein auf meinen Degen und meine gerechte 
Sache verlafien. Vielleicht bringt der Zufall, der fo 
oft unerwartete Dinge herbeiführt, aud) mir irgend ein 
glüdliched Ereigniß. Geſchieht das nicht, jo muß id) 
nichtödefloweniger meine Sculdigkeit thun. Und an 
d’Argend?): „Sc lebe hier in meinem Winterquartier 
wie ein Kartbäufer. Sch fpeife allein, bringe meine 
Zeit mit Schreiben und Leſen zu und foupire nicht 
mehr. Wenn man unglüdlid ift, wird es auf die Länge 
ſchwer, feine Stimmung ftetd zu verbergen. Man muß 
feinen Kummer allein tragen und nicht den Andern 
damit zur. Laft fallen. Ununterbrochene Arbeit allein 
fhafft mir Erleichterung und kurzes augenblickliches 
Bergefjen meiner trüben Gedanken. Bon Weitem 


1) Oeuvres XX. 276. 
3) Oeuvres XIX. 56. 73. 
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gelehen, mag meine Auddauer Bewunderung erregen 
und ſich einigermaßen glänzend audnehmen, in der 
Nähe aber umhüllt mid trüber, dicker Nebel. Ob 
Sanssouci nod) auf der Welt eriftirt, weiß id) beinahe 
nicht mehr, — jedenfalld paßt der Name fchlecht für 
mid. Sch bin alt und mißgeftimmt, meine Haare wer: 
ben grau, die Zähne fallen mir aus, Lebhaftigfeit, 
Frohſinn und Phantafie find dahin. Ich gleiche einer 
Nuine, aud der Niemand die einftige Geftalt des Ge⸗ 
baͤudes herauderkennen fann. Leuchtet ja ein Mal ein 
Funken meined alten Wefend auf, fo ift er eben fo ſchnell 
wieder erloſchen.“ Beſonders niederdrückend wirkte auf 
ded Königs Geiſt die Nothwendigkeit, ſich für's Erfte 
auf den Vertheibigungdfrieg zu beichränfen, der weder 
feinem Genie, noch feinen kriegswiſſenſchaftlichen An: 
fihten entſprach. Allein der Zuftand feiner Truppen 
und die geringe Zahl derfelben geftattete ihm noch nicht, 
angrifföweife vorzugehen, um ſo weniger, ald die Feinde, 
denen ein unerfchöpfliched Material für die Rekrutirung 
ihrer Negimenter zu Gebote ftand, die gemachten Er: 
fabrungen wohl genußt hatten und von Jahr zu Jahr 
friegdtüchtiger in’d Feld rückten. Für jebt war Frie- 
drich der Große zu einer abwartenden Stellung um fo 
mehr gendthigt, ald die Ruſſen, Franzofen und Oefter: 
reicher fich über den Kriegsplan noch nicht geeinigt hat: 
ten, und er deöhalb noch nicht wiflen Eonnte, wohin ber 
erfte Schlag fallen würde. Zum Glüd für den König 


— tt 
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war jede der drei feindlihen Mächte weniger auf Errei- 
hung eined gemeinfamen Zield, ald auf Erlangung 
eigener Vortheile bedacht. Rußland wollte die Provinz 
Dreußen und einige Oftfeehäfen erwerben und behalten, 
die Franzoſen hofften beim einftigen Friedensſchluß ihre 
Rechnung in den deutichen Rheinlanden zu finden, und 
Maria Therefia hatte vor allen Dingen die Wieder: 
eroberung von Sclefien im Sinne. Die Uneinigfeit 
feiner Feinde und der Bortheil, den eine einheitliche 
Leitung fletd gegenüber dem vielköpfigen Rathe mehrerer 
Verbündeten hat, retteten den König '). 

Derfelbe bezog für jest ein feited Lager bei Lands⸗ 
hut, von wo aud er, unermüdlich wie immer, feine Be⸗ 
fehle an die Heereötheile ergehen ließ, die unter Fouque 
zur Dedung von Oberfchlefien, unter Prinz Heinrich in 
Sachſen und unter Dohna gegen die Ruſſen poftirt 
waren. Nicht fern von dem Hauptquartier ded Königs 
lag an, der böhmilchen Seite des Gebirged Daun’d 
Armee zwilhen ver Sfar und Elbe von Zrautenau bid 
Kreichenberg. Die ganze erſte Hälfte ded Jahres ver- 


1) Wer die durch gegenfeitige Eiferfucht und perfönliche Eitel- . 
keit nicht minder, ald Durch Die wiberftreitenden politifhen Inter» 
effen hervorgerufenen Intriguen der drei Mächte und der verſchie⸗ 
denen Feldherrn und Minifter kennen lernen will, findet interef- 
fante Einzelnheiten in Stuhr’d trefflihen „Forſchungen und Er⸗ 
läuterungen über Hauptpuntte der Geſchichte bes Tjährigen 
Kriegs.” 
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ging in fheinbarer Unthätigfeit. Daun erwartete die 
Gelegenheit, fi) mit den Ruſſen zu verbinden, Friedrich 
lag gleichſam auf der Lauer, um dad zu hindern. 
„Bisher,“ fchreibt er an d’Argend!), „haben meine 
Zeinde niemals gemeinſchaftlich gehandelt, jo daß ich den 
Einen nah dem Andern ſchlagen Eonnte. In Diefem 
Jahre wollen fie gleichzeitig loobrechen. Wenn fie dad 
ausführen, fo können Sie nur meine Grabfchrift fertig 
machen.“ Neben diefen trüben Audfichten laftete bie 
Trauer um den Berluft der geliebten Schwefter Wil: 
helmine ſchwer auf des Königs Seele. - Für dad, was 
er empfand, ſuchte er den lauteſten Ausdruck. Alle 
Melt follte erfahren, wie unvergleichlihe Gaben ded 
Gemüthed und ded Geifted mit der Marfgräfin von 
Baireuth zu Grabe gegangen. Voltaire allein ſchien 
ihr einen würdigen Nachruf widmen zu-fönnen. Schon 
im December 1758 hatte derfelbe ein Trauergedicht 
verfaßt, weldyed der König aber verwarf, weil er 
felbit darin Tobend erwähnt war. Darauf fandte 
Voltaire im März 1759 eine ſchwunghafte Ode, welde 
Beifall erhielt. „Ihr Gedicht,” ſchrieb Friedrich ?), 
„gewährte mir jeit fünf Monaten den erften Augenblid 
ded Troſtes;“ — ein neuer Beweid für die wunderbare 


1) Oeuvres XIX, 64. 
2) Oeuvres XXIIL 27. . 
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Gewalt der Verskunſt auf ded Königd Seele! Er ſelbſt 
machte in jenen Tagen Gedichte, ernfte und fatyrifche, 
beſchaͤftigte ſich audy mit ftreng wiffenfchaftlichen Arbei: 
ten, 3. B. mit einer Snftruction für Die Generalmajord 
von der Savallerie, ald Ergänzung einer bereitd 1748 
erlaflenen Anweifung für diefelben '). Kein Tag ver: 
ging ohne ein Zeichen dichterifcher, ſchriftſtelleriſcher und 
mufifalifcher Verſuche, während faſt ſtündlich eigenhaͤn⸗ 
dige oder doch ſelbſtdietirte Depeſchen nad) allen Rich— 
tungen abgeſandt wurden. In das Feld zu rücken ver⸗ 
zögerte er, bis er den rechten Augenblick gekommen 
glaubte. 

Um ſo thaͤtiger zeigten ſich Prinz Heinrich in Sach⸗ 
ſen und Ferdinand von Braunſchweig in Weſtphalen. 
Trotz der rauhen Jahreszeit drang Jener über die 
ſchlechten Gebirgäwege in Böhmen ein und zerſtoͤrte mit 
Hilfe feiner Generale die Öfterreichiihen Magazine da= 
felbft in folhem Umfange, daß von den erbeuteten und 
verborbenen Borräthen 50,000 Mann und 25,000 
Pferde fünf Monate lang hätten mit Nahrung verforgt 
werden können. Bei dem damaligen fchwerfälligen 
Gange der Berpflegungdangelegenheiten war das von 
der größten Bedeutung und ganz im Sinne ded Königs, 
ber ſtets zu neuen ähnlichen Unternehmungen anfeuerte. 


1) Oeuvres XXVIII, 167. XXX. 165. daſelbſt. 
Eberty, Preub. Geſchichte ıc. IV. 12 


— 
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Auch Hleinere und größere Feindesſchaaren wurden zer: 
fprengt oder gefangen‘). 

"Gegen die Reihätruppen rückte Heinrich jelbft in 
Franken ein und brandfchagte die Städte, namentlich 
Bamberg. Aud Erfurt wurde ftark in Contribution 
geſetzt. Ganz Suüddeutſchland fand dem Prinzen offen, 
dod mußte er nah Sachſen zurüdfehren, um den in: 
zwilhen dort eingedrungenen Defterreichern entgegenzu⸗ 
treten. Nicht minder erfolgreid) waren in diefem Sahre 
die Unternehmungen Ferdinand’d von Braunfchweig. 
Zu dem Corps der Alliirten, welches er befehligte, 
waren nun auch Engländer geftoßen, nachdem dad Par: 
lament fich herbeigelaflen, die Einfchiffung von 18,000 
Mann zu bewilligen. Sm Juli 1758 waren bereitd 
10,000 verjelben in Emden gelandet und erregten 
durch ihren prachtvollen Aufzug dad freudige Staunen 
der Verbündeten. 2000 Bergichotten erfchienen in ihrer 
malerifchen Landestracht, die Savallerieregimenter auf 
gleichfarbigen Racepferden, die Grenadiere mit reicher 
Gold: und Silberftiderei. Sie alle bewiefen fich her: 
nad) auf dem Schlachtfelde eben fo tüchtig wie fie bei der 
Parade ſich glänzend audnahmen. Am 2. Sanuar 1759 
hatten die Sranzofen unter Soubife ſich durd) Kriegs: 
fift der freien Stadt Frankfurt am Main bemächtigt, 


1) Ehdning theilt die Briefe der beiden Königlichen Brüber 
mit. — Archenholz 243. 








(1759) Schlacht bei Bergen. 13. April. 179 


obgleich diefelbe mit Frankreich nicht im Kriege begriffen 
war!). Sie errichteten bier einen Hauptwaffenplab, 
um die Verbindung mit ihrer Rheinarmee, mit’ den 
Reichötruppen und den Defterreichern zu unterhalten. 
Die Eindringlinge aus diefer wichtigften Stadt zu ver: 
treiben, fammelte Ferdinand von Braunſchweig feine 
ganze Macht in der Gegend von Fulda. Er fand zu 
feiner Ueberraſchung nicht den Prinzen v. Soubife, fon= 
dern den vorfichtigen Friegderfahrenen Broglie an der 
Spitze der franzöfiihen Armee auf den Höhen bei dem 
Dorfe Bergen, 14 Stunde von Frankfurt, aufgeftellt. 
Da er erfuhr, daß außerdem St. Germain mit bedeu- 
tender Beritärfung heranmarſchire, fo mußte er troß 
der vortheilhaften Pofition, welche der Feind eingenom= 
men, denſelben entweder fofort angreifen oder ſich 
eiligft zurückziehen?). Er wagte den Kampf. Am 
13. April kam es zu einem hitzigen Gefechte. Drei 
Mal wurde dad Dorf angegriffen, aber drei Mal muß: 
ten die Allüirten weichen, und Ferdinand fchäbte ſich 
glücklich, als ed ihm gelang, durch ein geſchicktes Mand- 
ver während der Naht unbemerkt über die heffiiche 
Srenze zu fommen. Er hatte 88 DOfficiere und mehr 


1) Durch die Schilderung in Göthe's Leben ift dieſe Begeben- 
heit verewigt, und der Name des edlen Königälteutenants Graf 
Torane für immer der Vergeſſenheit entriffen. 

3, Schloſſer, Geſchichte des 18. Jahrhunderts. U. 359. 
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ald 2000 Soldaten an Todten und Gefangenen ver: 
loren. Unter den Gebliebenen war aud) der Prinz von 
HYienburg, welcher die Hefjen commandirte. Trotz ded 
unglüdlichen Erfolged wurde von Sachkennern ſowohl 
die Kühnheit ded Angriffs ald der geſchickte Rückzug 
höchlich gepriejen. 

Nunmehr rückte auch Contades mit der franzöfifchen 
NRheinarmee heran und vereinigte fi mit Broglie. 
Diele gefammte Macht nahm aldbald von Heflen Befib. 
Kaflel wurde erobert, auch die Feftung Minden über: 
rumpelt, nachdem ein verrätherifcher Bauer eine feichte 
Stelle in der Wefer angezeigt hatte, wo die Neiterei 
den Fluß paffiren fonnte. Graufam wütheten die Fran: 
zofen gegen die unglüdlihen Bewohner der Zeitung. 
Die Beſatzung mußte ſich Friegdgefangen erklären. 
Gleiches Schickſal hatte bald darauf Münfter. Nun 
fam alled darauf an, ob Ferdinand im Stande fein 
würde, die Feinde an der Befißnahme Hannoverd zu 
hindern, indem er fie in offener Schlacht befiegte. Die 
Franzoſen aud ihrer feiten Stellung heraudzuloden, 
bedrohte er ihre Magazine, nahm au in der That 
die zu Osnabrück befindlichen Magazine weg. Dad 
bewog Contaded zu dem Entihluß, am 31. Suli 
mit feiner ganzen Macht anzugreifen. Da er 45,000 
Mann, der Herzog von Braunfchweig aber nur 36 biö 
37,000 Mann in die Schlaht führen Eonnte, fo biel- 
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ten die Franzofen fid) ded Sieges gewiß; allein Un: 
einigfett unter den Führern hatte eine Verzögerung 
zur Folge, fo daß die Neiterei von den Allürten 
angegriffen wurde, bevor die Zranzofen ihre Neihen 
volftändig geordnet hatten. Leider verfagte der eng= 
lifhe General Lord Sadoville'), welchen Ferdinand zu 
feiner Unterftüßung berbeirief, wiederholt den Gehor- 
ſam, ohne daß vollftändig aufgeflärt wäre, aus welchem 
Grunde?). Dadurdy wurde die nöllige Niederlage der 
Franzoſen abgewendet, aber alle ihre Kinien waren 
durchbrochen, ihre Infanterie ohne Dedung und die 





nn - 


1) Sadville wurde nad) England zurüdberufen und kriegs⸗ 
rechtlich für unfähig erflärt, ferner zu dienen. Der Londoner 
Pöbel wollte ihn in Stüde reißen. Den Bater des Verurtheil⸗ 
ten, ben alten Lord Dorfet, umarmte Georg II. mit den Worten: 
Pie bedauere ih Sie, Mylord, daß Sackville Ihr Sohn ifl. — 
Nichtsdeſtoweniger finden wir denfelben Sackville unter ber Regie- 
rung Georg's III. unter dem Titel Lord Germaine ald Kriegs- 
minifter. Er wirkte auch in diefem Poſten durch Nachläffigkeit 
und Unwiffenheit zum Schaden der Nation. General Bourgoyne 
wurde in Saratoga ein Opfer feiner ſchlechten Anordnungen. 
Der Abfall der amerikaniſchen Golonien wurde dadurch wefentlich 
zur Entſcheidung gebracht, indem die Franzoſen gleich darauf die 
Unabhängigkeit derfelben anerkannten. Schloffer II 362. Archen- 
holz 308. Annual Register von 1759. Deutſch von Benzlav. 
Leipzig 1779. Bd. I. p. 240. 

2) Stuhr 128. 
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Neiterei zerfprengt. Während die Befehle an Sackville 
und deffen Weigerungen fid) Ereuzten, verging eine koſt⸗ 
bare Zeit, und ald endlich der englifche General Granby, 
empört über dad Benehmen feined Chefs, eigenmächtig 
vorging, waren die Franzofen bereitd geordnet und 
fonnten über zahlreiche vorber geichlagene Brüden dad 
jenfeitige Ufer der Weſer gewinnen und in ihr altes 
Lager wieder einrüden. Sie hatten 4000 Zodte und 
Verwundete, 3000 Gefangene, 25 Kanonen und viel 
Sahnen und Standarten verloren. Die Folgen des 
Sieged waren für die Deutfchen von großer Wichtigkeit, 
und der Schaden, der durch Sackville's Benehmen ber: 
beigeführt war, glich ſich dadurch aus, dad ein franzö⸗ 
filhed Eorps von 8000 Mann, weldes ftromaufwärtd 
unter dem Herzog von Briffac ftand, an demfelben 
Tage von dem jungen Erbprinzen von Braunfchweig 
geichlagen wurde. 

Der Sieg bei Minden gilt für eine der glänzendften 
Thaten ded Sahrhundertd. Die Franzofen mußten in 
Folge deffelben ganz Heflen räumen und wären über 
ben Rhein zurücfgetrieben worden, wenn nit, wie wir 
bald fehen werden, grade zu berfelben Zeit Friedrich 
der Große, in äußerfter Bebrängniß, durchaus der Unter: 
ftüßung bedurft hätte, weöhalb Ferdinand feinen Neffen, 
ben Erbprinzen, mit 12,000 Mann ihm überlafien 


. mußte. So konnte er bie Feinde nicht hindern, ihre 


(1759.) Fürft Sulkowskyh verhaftet. 183 


Minterquartire faft ebenda zu beziehen, wo fie im vori⸗ 
gen Fahre geweien waren '). 

Mährend Ferdinand von Braunſchweig durd) feine 
umſichtige, Fühne und glüdliche Kriegführung in Weit: 
phalen allgemeine Bewunderung erregte und von ganz 
Europa ald würdiger Schüler und Bundedgenoffe ded 
großen Preußenkönigd Taut gepriefen wurde, nahte die 
Zeit heran, wo aud) Friedrich aud feiner erzwungenen 
Ruhe ſich in’d Feld begeben follte. Die Nuflen zogen 
langſam durd) das polnifche Gebiet heran, um fi in 
der Mark Brandenburg mit den Oeſterreichern zu ver: 
einigen und Berlin zu bedrohen. Ihnen unterweged 
allen möglichen Abbruch zu thun, follte General Woberd: 
now ſchon im Februar die längs der Wartha angelegten 
ruffifchen Magazine zerſtoͤren. In Reifen, der Heinen 
Reſidenz ded Fürſten Sulkowöky, vollzog der General auf 
des Königd DBefehlein Strafgericht an dieſem Magnaten, 
der mit offenbarer Berlebung der polniſchen Neutralität 
für die Rufen Truppen geworben und Vorräthe ange: 
häuft hatte. Der Fürſt wurde überfallen und ſammt fei= 
ner 200 Mann ftarfen Leibgarde auf die Feftung Glogau 


1) Schloffera.a. D. Indem erbeuteten Gepäd der Franzofen 
fand man die Befehle bed Kriegsminiſters Belle⸗Jsle, ganz Heilen 
und Weltphalen in eine Wülte zu verwandeln. Diefe Länder 
ſahen nun in Ferdinand ihren Erretter, und die Verehrung gegen 
denfelben kannte feine Grenzen. Stengel V. 305. 
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gebradht, wo er vier Sabre lang, bid zum Friedens⸗ 
ſchluß, Zeit behielt, über ſeine Voreiligkeit nachzudenken; 
denn den König erbitterte kaum Etwas mehr, als die 
Anmaßlichkeit folcher Heinen Potentaten. Woberdnow 
309 dann nad) Pofen, zerftörte die dortigen Magazine 
und fchleppte alles bewegliche Kriegsmaterial nad 
Schleſien fort. 

Die Rufen erfeßten indeffen den zugefügten Scha= 
den bald und waren im Suni mit ihrem ganzen, 70,000 
Mann ftarken Heere in Pofen. Den Oberbefehl Hatte 
Eoltifoff übernommen, dem fi) Fermor willig unter: 
ordnete, um dadurch der unberechenbaren Berantwort- 
lichkeit zu entgehen, welche der Feldherr einer deöpoti- 
[hen Monardjin zu tragen hat. Der König befahl 
nunmehr dem Grafen Dohna, welder in Pommern 
biöher die Echweden in Schach gehalten hatte, dort zu 
dem Ende nur 5—6000 Mann unter dem Freicorpd- 
führer Kleift zurüdzulafen, mit den übrigen Truppen 
aber, zu denen noch 10,000 Mann von der Abtheilung 
ded Prinzen Heinrid) fließen, in Polen einzumarjchiren, 
und die Ruffen wo möglich zu fhlagen, bevor fie mit den 
Defterreichern ſich vereinigt hätten. Dohna rückte bis 
Poſen vor, da er aber die Ruſſen zu ſtark fand, um fie 
anzugreifen, fo 30g er ſich bis Züllichau zurück, wohin 
Soltikoff ihm folgte. Der König, äußerſt unzufrieden 
über died Verfahren, in welchem er Mangel an Ent: 
ſchloſſenheit erblickte, rief Dohna in fehr ungnädigen 
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Auddrücden vom Commando ab!) und ernannte ben 
Senerallieutenant v. Wedel, der fid) bei Leuthen aud- 
gezeichnet hatte, zu deſſen Nachfolger. Derielbe war 
einer der jüngften Generale in der Armee und follte 
jett ald Commandirender gegen die Ruflen viele ältere 
Kameraden unter fi) haben. Deshalb ſchuf der König, 
um deren Eiferfucht nicht zu erregen, für Webell eine 
Audnahmöftellung und ernannte ihn in feierlicher Ab⸗ 
ſchieddaudienz zum Dictator mit unbefchränfter Voll: 
macht. Er entließ ihn mit den Worten: „Gehe Er! 
Sch befehle Ihm, die Ruſſen anzugreifen, fie tüchtig zu 
Ihlagen und ihre Bereiniguug mit den Defterreichern 
zu hindern!‘ Dad mag am 20. Juni geihehen fein ?). 
Um 22, traf Wedel bei dem Heere ein. Hier erfuhr 
er, daB London bereitd mit 30,000 Mann im Anmarfd) 
ſei. Da die Ruflen ihm am 23. entgegenrücten, 
fhien ed geboten, diefelben dem Föniglichen Befehle 
gemäß anzugreifen, ungeachtet fie ſich in fehr vortheil- 
hafter Etellung befanden, während die Preußen, durch 
Sümpfe und Moräfte gehindert, nicht im Stande 
waren, ihre Gefhüße heranzubringen. Hierauf nahm 
Medell eben fo wenig Rückſicht ald auf die Uebermacht 


1) Ihr hättet nicht wie bie heiligen drei Könige aus Morgen⸗ 
land einberziehen follen. Es könnte nun mit den Ruffen ſchon 
aus fein. Sch danke es Euch gar nicht, daß Ihr meine Befehle 
fo [hlecht befolgt Habt. Stenzel V. 211. 

2) Schöning 11. 118. 
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ded Feindes, der mit mehr ald 70,000 Mann dem noch 
nicht 30,000 Mann Starken preußiichen Heere gegenüber 
fland. Bei dem Dorfe Kay unfern der Oder, etwa 
fünf Meilen oberhalb von Croſſen, fam ed zum Treffen. 
Man focht von 4 Uhr Nadymittagd bid zum Untergang 
der Sonne. Trotz mehrfadh erneuter Angriffe wurde 
Wedell geichlagen und mußte fi) mit Verluft von mehr 
ald 8000 Todten, Berwuindeten und Gefangenen am 
nächſten Tage zurüdziehen. Bei dem ftetd fühlbarer 
werdenden Verluſt der beften Officiere war ed nidht 
gering anzufchlagen, daß in diefem Treffen der brave 
General von Woberdnow durch eine feindliche Kugel 
weggerafft wurde). 

Die Ruſſen konnten nun ungehindert über Crofien 
bis Frankfurt vordringen und fid) in der, Nähe diefer 
Stadt mit dem von Loudon geführten öſterreichiſchen 
Corps vereinigen. Leider zu jpät famen dem Könige 
gerechte Bedenken über Wedell's Umfiht und Feldherrn⸗ 
talent, denn ald er am 24. Suni ihm die Ordre zu: 
geben ließ: „Sollten die Ruſſen fo ftehen, daß man fie 
nicht attaquiren kann, fo thut Ihr ganz wohl, fie da 
ftehen zu laſſen!“ — war das Unglüd ſchon geſchehen. 
Gegen feine fonftige Gewohnheit nahm Friedrich der 
“ Große die Meldung von der Niederlage feined Dicte: 
tord mit großer Nahfiht auf. „Ich habe Mir das fo 


1) Stengel V. 213. 
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vorher gedacht,“ fchreibt er gleich Tages darauf, den 
25. Juni, „nun nur nicht weiter daran denken, fondern 
daran, wo der Succourd Ihm zunächſt erreichen kann, 
um glei) von Neuem drauf los zu gehen, ed ift feine 
Schuld nicht.“ Die große Vorliebe für Wedel, die 
ihm bald genug noch viel verderblidher werden follte, 
flimmte den König fo milde. Er bielt ed nunmehr für 
nothwendig, fi in Perſon zu dem geſchlagenen Heere 
zu begeben, um die vereinigten Ruſſen und Defterreicher 
wo möglich durd) eine Schlacht zu verhindern, ven Weg 
gradezu nah) Berlin einzufhlagen, indem zwiſchen 
Zrankfurt und der Hauptftadt ded Landes Feine Trup- 
pen fi) befanden. In größter Eile reifte der König 
ab, nur von einer geringen Schaar Huſaren begleitet. 
Prinz Heinrich follte an feiner Stelle den Oberbefehl 
in Sclefien übernehmen und den größten Theil der 
in Sachſen befindlichen Truppen eiligft zu dem Wedel: 
fhen Heere ftoßen laſſen. Sm Borgefühl der folgen: 
ſchweren Greignifle, denen er entgegenging, machte Frie- 
drich vor der Abreife fein Teſtament und ließ fih von 
dem Bruder, der darin gewiffermaßen zum Regenten 
ernannt wurde, feierlich veriprechen, niemals in einen 
für dad preußiihe Haus ſchimpflichen Frieden zu willi: 
gen. Prinz Heinrich bezog mit den in Schlefien zurück⸗ 
gebliebenen 40,000 Dann ein Lager beit Schmudleifen, 
zwei Tagemärjche von Landeshut, zur Beobachtung des 
Feldmarfhall Daun, welcher ihm mit 70,000 Mann 
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an der böhmifchen Grenze gegenüberftand. Der König 
309 am linken Ufer der Oder hin, überjchritt bei Reit: 
wein, zwilhen Küftrin und Frankfurt, diefen Fluß 
und ftellte fih mit feinem im Ganzen etwa 43,000 
Mann farfen Heer den Anflen gegenüber, weldye mit 
70,000 Mann auf einer Hügelreihe öftlid) von Frank⸗ 
furt oberhalb ded Dorfed Kunnersdorf eine feite Stel: 
lung genommen hatten. Am 12. Auguft früh zwifchen 
2 und 3 Uhr feßte Friedrich fich zum Angriff der Feinde 
in Bewegung. Leider kannte er dad Xerrain nicht 
genan genug") und erhielt von einem Major Linden 
und einigen Förftern, die er Tags zuvor deöhalb be: 
fragt hatte, fehr ungenügenden Bericht, namentlih 
wurde er durch die Audfagen derjelben zu dem irrigen 
Glauben veranlaßt, daß Loudon durch einen unpaffir: 
baren Sumpf verhindert fei, zu den ARuffen zu gelan⸗ 
gen. Dazu Fam, daß man von dem preußifchen Stanb- 
orte zwar die Pofition ded Feinded theilweife überjehen 
fonnte, daß man aber mehre tiefe, fteil abfallende Ein: 
fhnitte des Terrains nicht Fannte, weil diefelben mitten 
in der höher gelegenen Ebene fo plößlich fich fenten, 
daß man auf 100 Schritt nahen kann, ohne fie zu ge: 
wahren. Died veranlaßte dann am Morgen bed 
Schlachttages vieles unnöthige Hin und Hermarfchiren, 
wodurch die Truppen ſchon ermübdet waren, ald fie am 


1) Kußen 1. e. p. 167. 
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Mittag bei drücdender Auguſthitze an den Ort ihrer 
Beftimmung gelangten). Als ed nun zum Angriff 
fam, wurden die Preußen rottenweife von den auf den 
Hügeln poftirten ruffiihen Geſchützen niedergeſchmet⸗ 
tert; doch ungebrochenen Muthed ftürmten fie die Ab- 
hänge binan, ließen durd, Feine Gräben und Verhaue, 
welche die Ruſſen dort angelegt, ſich aufhalten, erreich: 
ten die Höhen und eroberten die Batterien, welche den 
linken Flügel der Rufen deckten. Diefe zogen ſich zu= 
rück, Eetterten eine jener fteilen Schluchten, den foge: 
nannten Kuhgrund, hinab und auf der andern Seite 
wieder hinauf, wo fie fid) von Neuem orbneten. Die 
Preußen ſchreckten vor einem Angriff felbit in diefer 
Stellung nicht zurück. Sie folgten dem Feinde hinab 
und hinauf und vertrieben die Ruſſen aud) aud diefem 
zweiten Zufluchtöorte mit foldyer Gewalt, daß faft dad 
ganze Geſchütz derfelben, mehr ald 90 Kanonen, in ihre ° 
Hände fiel. Siegreich führten fie den Kampf bis 5 Uhr 
Nachmittagd weiter. Der ganze linke Flügel der Rufen 


1) Man hatte fih unterwegs in einem Walde fo verfahren, 
daß die damald noch mit 12 Pferden beipannten Kanonen nicht 
ummwenden konnten. Man mußte die Pferde abipannen, bie 
Kanonen umdrehen, und die Pferde auf der andern Seite wieder 
vorfpannen. Durch diefe und ähnliche MWiderwärtigfeiten ver- 
ging fo viel Zeit, daß man auf den heißen läftigen Sandwegen in 
den 9 Stunden von Morgens 2 Uhr bis zur Mittagdzeit kaum 
14 Meile zurückgelegt hatte. Kutzen I. c. 168 
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war geihlagen und fuchte mit den ihm noch gebliebenen 
Geſchützen Sicherheit auf den hochgelegenen Juden⸗ 
firhbofe bei Frankfurt. Loudon hatte mit feinem 
bauptfählih aud treffliher Cavallerie beftehenden 
Hilfdcorpd nicht heraneilen können, weil Seidlig ſich 
ihm gegenüber aufgeftellt hatte, um zu rechter Zeit vor: 
zubredyen und die Vereinigung zu hindern. 

Die Schlacht fhien gewonnen. Der König ſchickte 
einen Courier an die Königin nad) Berlin mit der Mel: 
dung: „Madame, wir haben die Ruflen aus ihren 
Berihanzungen vertrieben. In zwei Stunden erwar⸗ 
ten Sie die Nachricht von einem glorreihen Siege )!“ 

Dieſe Nachricht gelangte nad) Berlin, als die Poſt 
eben von dort abgehen ſollte. Nach allen Richtungen 
konnte dieſelbe daher noch weiter verbreitet werden, und 
in ganz Europa frohlockten die Freunde des Königs 
kurze Zeit lang über den neuen glaͤnzenden Triumph 
deſſelben. Aber eine ſchreckliche Enttäufhung ſollte 
folgen! — Es iſt kaum zu bezweifeln,-daß, wenn Frie⸗ 
drich in jenem Augenblicke die Schlacht abgebrochen 
haͤtte, zu deren Fortſetzung feine von Hitze und Anſtren⸗ 
gung ermatteten Soldaten nicht mehr Kraft beſaßen, 
dad Reſultat ein ganz ähnliched wie nad) der Zorndorfer 
Schlacht geweſen wäre. Die Rufen würden fid) zwar 
nicht für befiegt erklärt, allein jedenfalld den Rückzug 


1) Annual register l. c. 255. 
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angetreten haben, und Friedrich konnte dann am fol: 
genden Tage feine Maßregeln zur Sicherung Berlind 
treffen. Allein er beharrte dabei, auch den noch nicht 
befiegten Theil der Feinde zu ſchlagen, wo möglid) 
völlig zu vernichten. Zu dem Ende rief er Seidlitz mit 
der Reiterei herbei. Diefer machte vergeblihe Bor: 
ftellungen, weil er dad Verderben hereinbrechen fab, 
fobald er Loudon's Cavallerie aud dem Schach ließ, 
allein dem wiederholten, auddrüdlichen, zulebt drohend 
gehaltenen Befehle: „Er folle in ded Teufeld Namen 
angreifen!” mußte er Folge leiften, obgleich er Dad Un⸗ 
heil voraudfah. Zwiſchen Zeichen und Moräften auf 
dem ungünftigften Terrain, uͤber ſchmale Damme und 
Brüden mußte Seidli vorrüden. Die Pferde ftürgten 
in verdedte, von den Ruſſen angelegte Wolfögruben ; 
ein furchtbared Kartätfchenfeuer richtete ſich gegen bie 
preußifchen Reiter. Ganze Züge wurden zu Boden ge: 
ftredtt, die tapferen Kuiraffiere geriethen in Unordnung 
und wurden zum Rückzuge gezwungen!). Allein aud) 
jebt noch hätte man die Ruſſen ruhig in ihrer Ber: 
ſchanzung laſſen jollen, die nur den Tag tiber fich dort 
zu halten wünſchten, um im Dunfel der Naht dann 
abzuziehen und den Anichein der Flucht von ſich abzu: 
wenden. Die Generale, Seidlitz vor Allen, baten den 
König, ſich mit den erlangten Vortheilen zu begnügen. 


1) Archenholz 253. 


192 Schlacht bei Kunnersborf. 12. Auguſt. (1759.) 


Derfelbe wiederholte aber ftetd, man müfle ein ruffifches 
Heer nicht allein befiegen, ſondern gänzlich vernichten, 
weil ed fonft immer wiederfäme und neue Berheerungen 
anrichtete. Während man darüber hin und ber fpradh, 
fam Wedell herbei. „Nun, wad meint Er?" fragte 
der König feinen Liebling. Diefer fimmte für die 
Fortfeßung ded Kampfed, und nun hieß ed: „Marſch!“ 

Snzwilhen hatte Loudon ſich faum des Zwanged 
entledigt gefühlt, welchen ihm bisher Seidlitz durch feine 
beobadıtende Stellung auferlegte, ald er, unbemerkt 
von dem Könige, durch einen jener Terraineinihnitte, 
welcher feit diefent Tage der „Loudonsgrund“ genannt 
wird, vordrang und der preußifhen Armee in ben 
Rüden fiel, während dieſe vergeblich) bemübt war, Die 
von den Ruſſen beſetzten Anhöhen zu flürmen. Bon 
allen Seiten brady dad feindliche Geſchütz zugleich auf 
die Preußen ein, die, zum Tode ermattet, gegen Loudon's 
audgeruhte Echaaren fi) nicht zu halten vermochten. 
Vergebend waren die äußerftien perſönlichen Anftren- 
gungen ded König, der fi) in den dichteſten Kugelregen 
wagte. Zwei Pferde wurden ihm unter dem Leibe er: 
ſchoſſen, ald er das dritte befteigen wollte, zerquetfchte 
eine Mudfetenfugel, die ihn unfehlbar ſchwer verwundet 
hätte, ein goldenes Etui in feiner nad) damaliger Sitte 
tief herabhängenden Weſtentaſche. Bald wurde Seidlitz, 
ſchwer verwundet, hinweggetragen, ver bis zum letzten 
Augenblick dad Aeußerſte gewagt hatte, um die Schlacht 
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zu halten. Viele der tapferiten Generale lagen getötet 
am Boden, faft feiner entkam ohne Verlegung. Sowohl 
Fußvolk ald Reiterei gerietb num in vollftändige Unord⸗ 
nung. Nur der König hielt noch Stand, felbft ald die 
Seinen nad) allen Richtungen hin in wilder Flucht dad 
Schlachtfeld räumten. Einigen Officieren, die ihn in 
Sicherheit bringen wollten, rief er zu: „Wir müflen 
Alled thun, die Schlacht wiederzugewinnen, id) muß 
hier fo gut wie Shr meine Schuldigkeit thun!“ Umfonft! 
E83 war Alles unrettbar verloren. Da hörte man den 
verzweifelnden Audruf ded Könige: „Giebt ed denn 
heut feine verwünſchte Kugel für mich!” Bid zuleht 
blieb Friedrich der Große auf feinem Poften und war 
nahe daran, gefangen zu werden. Der Rittmeifter 
von Prittwig, der ich mit etwa 200 Hufaren nod) in 
der Nähe befand, wollte eben vor den beranfprengenden 
Kofakenihwärmen dad Weite fuchen, ald einer feiner 
Leute ihm zurief: „Herr NRittmeifter, dort fteht der 
König!” Ganz allein, nur von einem Pagen begleitet, 
der fein Pferd hielt, ftand Friedrid) auf einem Sand: 
hügel. Er hatte den Degen vor fi in die Erde ge: 
ftoßen, und mit verfchränften Armen überfchaute er die 
Erene ded Unglüdd. „Prittwitz, ich bin verloren!‘ 
rief er dem nahenden getreuen Manne zu. Diefer aber 
erwiederte: ‚Nein, Ew. Majeftät, dad foll nicht geſche⸗ 
ben, fo lange noch ein Athem in und iſt!“ Die Heine 


Schaar nahın ihren König in die Mitte, und unter be= 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 
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ftändigem Kampfe bradyten fie ihn in Sicherheit, nach- 
dem Prittwiß den Anführer der verfolgenden Koſaken 
vom Dferde geihhoflen hatte Auf ein Blatt Papier 
ſchrieb Friedrich mit Bleiftift auf dem Rüden ſeines 
Erretterd an den Minifter Finkenftein, feinen alten Er- 
zieher, nad) Berlin: „Alles ift verloren! retten Eie die 
koͤnigliche Familie. Adieu für immer!’ Am fpäten 
Abend erreichte er dad elende Dörfchen Oetſcher, wo 
fih nad) und nad) 5000 Mann, der ganze Reſt feiner 
Armee, bei ihm einfanden. Hier lag der König in 
einer zerflörten Bauernhütteauf Stroh, feine Adjutanten 
auf dem nadten Fußboden um ihn ber. Bevor er ſei⸗ 
nem erihöpften Körper Ruhe vergönnte, ſchrieb er noch 
an Finkenftein den befannten Bericht !):.,‚Diefen Mor⸗ 
gen um 11 Uhr habe ich den Feind angegriffen. Wir 
haben ihn auf den Sudenfirchhof bei Frankfurt zurüd- 
gedrängt. Alle meine Truppen haben Wunder gethan, 
aber diefer Kirchhof Eoftete und unzählige Opfer. 
Unfere Leute geriethen in Verwirrung. Drei Mal habe 
id) fie gefammelt, endlich war ich jelbft in Gefahr, ge- 
fangen zu werben, und mußte dad Schlachtfeld räumen. 
Mein Rod ift von Kugeln durdlöcert. Zwei Pferde 
wurden mir erſchoſſen. Mein Unglüd ift, Daß ich nod) 
lebe. Unſer Verluft it fehr beträchtlich. Im Augen: 
blick, wo id) Died ſchreibe, find mir von 48,000 Mann 


N Oeuvres XXV, 306, 
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faum 3000 geblieben. Alles. fliebt. Ih bin nicht 
mehr Herr der Truppen. Dan wird wohl thun, in 
Berlin auf feine Sicherheit zu denken. Das ift ein 
graufamer Schlag, den id) nicht überleben werde. Die 
Folgen werden trauriger fein, ald die Sache felbit. Ich 
habe feine Hilföquellen mehr und glaube, offen gefagt, 
daß Alles verloren iſt. Ich werde den Untergang mei: 
ned Vaterlanded nicht überleben. Adieu fir immer!‘ 

In der That waren die Berlufte der Preußen in 
diefer Kunnerddorfer Schlacht von der Art, um bie 
ihlimmiten Befürdtungen zu rechtfertigen; fie Eoftete 
17,000 Zodte und Berwundete ') und 1400 Gefangene, 
während allerdings die Defterreiher und Ruſſen im 
Ganzen ebenfalld 16,000 Mann einbüßten. Alle ven 
Nuflen am Mittage abgenommenen Kanonen, ed waren 
172, gingen nicht nur wieder verloren, fondern fat dad 
ganze preußiſche Geſchütz fiel in die Hände der Feinde, 
und ald ein Dfficter andern Taged meldete, man babe 
noch 30 Kanonen gerettet, rief der König: „Herr, Er 
fügt, ich habe feine Kanonen mehr!’ — Dem alten 


2) Es ift befannt, daß ber damals weitberühmte Dichter 
Ewald von Kleilt unter den Berwundeten war. Eine Kugel hatte 
ihm dad Bein zerfehmettert. Koſaken plünderten ihn aus und 
warfen ben Unglüdlichen in einen Sumpf. Erft am folgenden 
Tage wurbe er von ruffiihen Officieren aufgefunden und nad) 
Frankfurt gebracht, wo er am 24. flarb und von den Feinden ehren» 


voll zu Grabe geleitet ward. 
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braven Obriften Moller Hagte ver König fein Leid und 
fein Unglüd. Dieſer erwiederte: „Ed möchte wohl die 
Urfache der verlorenen Schlacht in dem Mangel an 
Froͤmmigkeit zu fuchen fein, der im Heere berriche; ed 
würden feit lange in den Lagern weder Betſtunden noch 
Predigten gehalten.” Seit diefer Zeit beſtimmte der 
König, daß wieder Gotteödienft im Lager gehalten wer- 
den follte, und fo lange dad Unglüd ihn verfolgte, be= 
hielt er den Obriften in Gunft umd fragte ihn fogar 
wiederholt um Rath’). | 

Aus einer und aufbehaltenen Ordre vom 13. Auguft 
an General Zink gebt unzweifelhaft hervor, daß Frie: 
drid) der Große in den erften Stunden der Verzweiflung 
den Entſchluß gefaßt hatte, entweder feinem Leben ein 
Ende zu machen, oder die Regierung niederzulegen ?). 


1) Retzow II. 117, bei Stuhr p. 144. 

2) Died merkwürdige, von Schöning II. 139 mitgetheilte 
Schriftſtück lautet: , Snftructton für ven General Fink: Der Ge 
neral Fink kriegt eine ſchwere Commiſſion; die unglüdliche Armee, 
fo Ich Ihm übergebe, ift nicht mehr im Stande, mit den Ruſſen 
zu ſchlagen. Hadik wird nad) Berlin eilen, vielleicht Loudon auch; 
geht der General Zink diefen Beiden nad, fo fommen die Ruſſen 
ihm in den Rüden, bleibt er an ver Oder ftehen, fo Eriegt er den 
Hadik dieſſeits. Indeſſen, ſo glaube, daß wenn Loudon nad) 
Berlin wollte, ſolchen könnte er unterwegs attaquiren und ſchla⸗ 
gen, ſolches, wo es gut geht, giebt dem Unglück einen Anſtand und 
hält die Sachen auf. — Zeit gewonnen, iſt ſehr viel bei dieſen 
deſperaten Umſtänden. — — Er muß meinem Bruder, den ich 
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Unter dem Drud folder Empfindungen vermochte 
Friedrich dennoch mit ſtaunenswerther Ruhe und Klar: 
beit die Schritte zu bezeichnen, die die Feinde thun 
mußten, um die preußiiche Armee und den preußiſchen 
Staat vollftändig zu vernichten, — daß fie gerade dad 
Gegentheil von Alle dem thun würden, wer fonnte 
das vermuthen! 

Die Ruflen waren durdy ihren eigenen Sieg fo ges 
ſchwächt, daß fie in den erſten Tagen zu weiteren Unter: 
nehmungen feine Luft fühlten. Soltikoff fol fi in 
feinem Berichte an die Katferin Elifabeth der Worte 
bevient haben: „Noch Einen foldyen Sieg, und id) muß 
die Nachricht davon allein mit dem Stabe in der Hand 
nad Peteröburg bringen. Der König von Preußen 
verkauft jeine Niederlagen theuer!“ Dazu kam nod, 
Daß die ruffiichen Generale, nachdem fie die Schlachten 
bei Kay und Kunnerddorf gewonnen, jet auf einen 
Sieg der Defterreiher warten wollten, um nicht die 
ganze Laft des Krieges auf ihre Schultern allein zu 
nehmen. Diefe Eiferfucht unter den Verbündeten trug 


Gmmeraliffimus, bei der Armee beclariret, von Allem berichten. 
Dies Unglüd ganz wieberberzuftellen, gebet nicht an, indeflen was 
mein Bruder befehlen wird, dad muß gefhehen. An meinen 
Neveu muß die Armee ſchwören. Das tft der einzige Rath, den 
Sch bei den unglüdlichen Umftänden im Stande zu geben bin. 
Hätte Ich noch Reflourcen, fo wäre ich dabei geblieben. Friedrich.“ 
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weſentlich zur Rettung ded Königd bei, der nun Zeit 
erbielt, feine Faflung wieder zu gewinnen. Leider hatte 
er in den eriten Augenblidten der Verzweiflung ſich nicht 
mit jener Inftruction an Fink begnügt, fondern auch 
den Sommandanten von Torgau und Wittenberg fagen 
laſſen, fie möchten, wenn fie angegriffen würden, fo gut 
wie möglich capituliren und nur ihre Truppen und die 
Kriegdkaflen zu retten ſuchen. Sa auch an den tapfern 
Schmettau in Dredden erging ein gleichlautended könig⸗ 
liches Ecyreiben!), dem am Schluſſe beigefügt war, 
daß Friedrich einftweilen aud Geſundheitsrückſichten Dad 
Dbercommando dem General Zink übertragen habe. 
Kurz vor der Kunnerdborfer Schladht war aud dem 
Hauptquartier ded.Herzogd von Braunſchweig die Mel: 
dung von dem glorreihen Siege bei Minden einge: 
troffen. Der König hatte den Boten bei fidy behalten, 
um ihn mit einer ähnlichen Siegedbotichaft zurückzu⸗ 
fenden. Diefe Hoffnung war bitter getäufht! Um fo 
bitterer für den gebeugten Monarchen, ald er fi 
fagen mußte, daß die Sachen vielleicht eine andere 
Wendung genommen hätten, wenn Ferdinand im 
Stande gewefen wäre, ihm einen Theil feiner fiegreichen 
Armee zu Hilfe zu fenden. Allen die Allitrten durften 
ihre Macht nicht ſchwaͤchen, wenn fie die Früchte des 
Eieged ernten und die Franzofen aud den heſſiſchen und 


N) Schöntng II. 140. 
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weitphäliihen Pläben vertreiben wollten, welche dieſel⸗ 
ben noch befeßt hielten. 

So verfolgte den König dad Mißgeſchick Schlag 
auf Schlag. Leipzig und Wittenberg wurde von ven 
Neichötruppen, welche 30,000 Mann ftark unter dem 
Herzog von Zweibrüden in Sachſen eingefallen waren, 
raſch hinter einander erobert. Auch Torgau, wo der 
tapfere Obrift von Wolferddorf fi) mit bewundernd: 
würdiger Standhaftigkeit vertheidigte, mußte capitu⸗ 
liren!). Ed war daß .erfte Mal während ded ganzen 
Krieges, daß die fchlecht zufammengefehte Reichdarmee 
Etwas audrichtete. Am härteften aber wurde Friedrich) 
der Große bald darauf durd die Nachricht getroffen, 
daß am 5. September Dredden den Feinden übergeben 
war, nahdem Daun den General Macquire mit 
30,000 Mann zur Verftärkung des Belagerungöheered 
dorthin gefandt hatte. Hätte Schmettau ahnen können, 
daß General Wunſch mit einem Corps Preußen bereitd 
bid auf zwei Meilen von der Stadt zum Entſatz heran⸗ 
gerückt war, jo würde die wichtige Hauptſtadt Sachſens 
dem Könige gerettet worden fein. Doc konnte 
Schmettau wenigftend freien Abzug für die Beſatzung 
erhalten und die mit mehr ald 5 Millionen gefüllte 
Kafle dem Könige fihern. Friedrich, welcher durch 


1) Die intereffanten Einzelnheiten dieſer Belagerung bet 
Archenholz 269. 
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jeinen unter dem erften Eindrud der Kunnerddorfer 
Schlacht erlaflenen Befehl ven Verluft Dresdens felbft 
verſchuldet hatte, war fo entrüftet, daß er den General, 
ohne auf defien biöherige audgezeichnete Dienfte Rüd- 
ht zu nehmen, faft ſchimpflich aus dem Heere entließ. 
Der Fall Dredvend hätte vermieden werden können, 
wenn die Preußen geſchickte Kundfchafter in gehöriger 
Zahl unterhalten hätten. Allein ver König war zu ſpar⸗ 
fam, foldhe Leute im Verhältniß zu der Gefahr, der fie 
fid) audfeßten, zu bezahlen, und mehr ald ein Mal 
bat diefer Umftand erhebliche Nachtheile zur Folge 
gehabt"). 

Dad Zufammentreffen ded Eieged bet Minden und 
der Niederlage bei Kunnerddorf innerhalb des kurzen 
Zeitraumd von zwölf Tagen war von erſchütternder 
Wirfung in ganz Europa. Friedrich der Große und 
Ferdinand von Braunfchweig nahmen unter den damals 
Lebenden unftreitig den erften Plaß ein. Unwillfürlich 
regte dad Glück ded Einen und dad Unglück ded Andern 
überall zu Bergleichungen zwifchen beiden Feldherrn an. 
Da ift ed von Intereſſe zu hören, wie ein geiftreidyer 
Engländer?) damald über Beide urtheilte. „Beide, 


fagt er, „find an Charakter und Befähigung verichies 


1) Archenholz 277. 
2) Annual Register II. p. 262. 
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den, aber fie find gleich groß ald Kriegöhelden. Der 
König, ungeftüm, unaufhaltfam, ungeduldig, überwäl: 
tigt durch plößliched Eingreifen eben fo oft feine Feinde, 
als er, dad Ziel verfehlend, fich felbft die biutigiten 
Wunden ſchlägt. Ferdinand, Falt, überlegt, von ge: 
wiffenhafter Pünktlichkeit und Vorſicht, erfaßt ftetd den 
rechten Augenblick und verfolgt feinen Vortheil nie 
weiter, ald die Klugheit ed geftattet. Niemald greifen 
feine menſchlichen Eigenſchaften flörend in die Er: 
wägungen ded Feldherrn ein. Er ift mit Einem Worte 
dad Ideal eined volllommenen Generald, der Alled von 
der Weisheit feiner Anorönungen und der Tapferkeit 
feined Heered, Nichts vom Zufall ded Glücks abhängig 
mahen will. Friedrich dagegen zwingt die Verhält: 
niffe in feinen Dienft. Stellt ein Hinderniß ſich ihm 
in den Weg, fo fucht er daffelbe vielmehr zu überwin- 
den ald zu befeitigen. Im Vertrauen auf fein Glüd 
umgiebt er feine Thaten mit einem ftrahlenden Glanze, 
den ruhige Weiöheit nie erreicht. Der Herzog darf von 
fich fagen, daß er niemald einen Fehler begangen, — 
Friedrich's größte Kunft befteht darin, begangene Fehler 
wieder gut zu mahen; ja, feine Srrthümer treiben ihn 
ftetö zu größeren und herrlicheren Thaten. Bald aber 
begeht er einen zweiten Irrthum und fegt die Welt in 
Erſtaunen durd) die Genialjtät, mit welcher er aud) die: 
fen neuen Sehler unfhädlic madt. Die Bewunderung 
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feined beidenmüthigen Geifted bringt den Tadel zum 
Schweigen, den feine Kriegführung bei mehr ald einer 
Gelegenheit zu verdienen ſcheint.“ 

Die Zeit nad) der Kunnerddorfer Schlacht liefert 
einen auffallenden Beweid für die Richtigfeit dieſes 
Urtheild. Nody waren nicht vier Tage feit dem Augen: 
blick vergangen, wo der König an feinem Leben und an 
der Erhaltung ded Staated verzweifelte, ald er ſchon mit 
vollfter Spannkraft feined neu belebten Geifted daran 
ging, zu retten, was nod) zu retten war. Aud den Zeug⸗ 
häufern von Berlin, Küftrin und Stettin ließ er Geicyüße 
berbeifchaffen und beorderte den General Kleift, der mit 
6000 Mann in Pommern den Schweden gegenüber: 
fand, zu fih. Bald hatte er wieder 30,000 Mann ver: 
fammelt, da viele Flüchtlinge und Leichtverwundete fich 
bei ihren Fahnen einfanden. Mit diefer Heinen Schaar 
beſchloß er feine Hauptftadt zu reiten. Am 16. Auguft 
ſchreibt er an feinen Bruder Heinrih '): „Als ih Dir 
mein Unglüc meldete, ſchien Alled verloren. Auch jetzt 
noch ift Die Gefahr fehr groß, aber fei überzeugt, fo fange 
ih die Augen offen babe, werde ich fuchen, den Staat 
zu erhalten, wie ed meine Pfliht if.“ Und an 
d'Argens?): „Wir haben Unglürfgehabt, und zwar durch 


N) Oeuvres XXVI. 199. 
-2) Oeuvres XIX. 78. 


(1759.) Das Mirakel des Hauſes Brandenburg. 203 


meine Ehuld. Kaum 32,000 Mann fonnte ich aus 
den Trümmern der Armee retten. Mit diefen werfe 
ich mid) meinen Feinden entgegen. Sch will dad Leben 
opfern oder meine Hauptitadt retten. Daß ift, denke 
ich, ein ſtandhafter Entihluß! Für den Ausgang kann 
ich nicht ftehen. Aber hätte ich mehr ald Ein Leben, ich 
würde ed dem DVaterlande zum Opfer bringen. Miß⸗ 
lingt diefer Coup, fo habe id) dad Mteinige gethan, und 
ed wird mir erlaubt fein, dann auch an mid) felbit zu 
benfen und mid) der Möglichkeit zu entziehen, dem Zu: 
fall länger ald Spielball zu dienen. Was auch) ge- 
Ichieht, gedenken Sie eined Freundes, der Eie liebt und 
achtet bis zum leßten Athemzuge.“ 
Aud der qualvollen Spannung, mit welcher er der 
Zufunft entgegenfahb („die Pein der Hölle ift Nichte 
gegen dad, was id) leide,‘ fchreibt er in jenem Briefe 
an Prinz Heinridy), rettete den König Soltikoff's Wei⸗ 
gerung, auf Berlin lodzugehen. Friedrich der Große 
meldet dad am 1. September feinem Bruder mit den 
Morten’): „Ich verkfündige Dir dad Mirakel ded 
Haufed Brandenburg! Während der Feind bereitd über 
die Dder gegangen war und nur eine zweite Schlacht 
zu wagen brauchte, um den Krieg zu beenden, ift er 
über Müllroſe nad) Lieberofe gezogen. Sch bin bier in 


1) Schöning II. 146. 
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Waldau, wo ich durch meine Stellung ihm den Theil 
ber Lauſtz verfchließe, aus dem er feinen Unterhalt 
bezog. Jetzt muß er einen anderen Entſchluß faſſen.“ 
Es ift mehr ald wahrfcheinlich, daß Soltikoff's Weige: 
rung, nad) Berlin zu ziehen, wohin die Defterreicher 
ihn durch alle Mittel der Meberredung drängten, nicht 
blos aud feiner Eiferfucht gegen diefen Verbündeten, 
fondern aud geheimen Weijungen hervorging, die er 
von dem für Friedrih den Großen leidenſchaftlich 
begeifterten ruffifhen Thronfolger erhielt. Bei dem 
tiefen Geheimniß, in weldhed diefe Verhandlungen ge- 
hüllt werden mußten, ift volle Sewißheit natürlich über 
den Gang derfelben nicht zu erlangen!). Sn Guben 
hatten Soltikoff und Daun eine perfänliche Zufammen: 
funft, worin Beide befchloffen, gemeinfhaftlih nad 
Schleſien zu gehen, Neiffe zu erobern und alddann dort 
zu überwintern. Die Defterreicher verfpradhen, bis 
dahin für die Verproviantirung der ruffifhen Armee zu 
forgen. Da fid) died wegen der Menge der dazu erfor⸗ 
derlihen Geſpanne (ed hätten für dad Getreide allein 
2400 Wagen befchafft werden müffen) nicht audführen 
ließ, erbot Daun fi) zu einer Abfindung in Gelbe. 
Soltifoff antwortete: ‚Meine Soldaten effen Fein 
Geld!" und nahm dad zu erwünfhten Vorwand, um 
feinen Rüdzug gegen die polnifhe Grenze anzutreten. 


1) Die Belagftellen bei Stuhr 140. 
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Auf Daun’d dringende Vorftellungen ließen die Ruflen 
fid) nod) bereit finden, vorher einen Angriff gegen Glo: 
gau zu unternehmen, allein der König hatte bereits 
durd einen Außerft geſchickt audgefirhrien March die 
Zeinde umgangen und ihnen den Weg nad vieler 
Feſtung verlegt, worauf fie dann ihren Rüdzug nad) 
Dolen fortiegten. - 

Unterdefien gingen erfreulihe Nachrichten von den 
Thaten ein, welche General Wunſch, der zum Entſatz 
von Dreöven leider zu jpät gefommen war, in Sachſen 
verrichtete. Derfelbe hatte ein Corps von 10,000 
Defterreihern und Reihötruppen, weldye gegen Torgau 
anrüdten, bei Siptit geſchlagen und vollftändig zer: 
fprengt. Von da war er nach Leipzig vorgedrungen, wo er 
die dafelbit liegenden Neichöbataillone zu Kriegdgefan- 
genen machte. Der König entzog ſich unterdeffen durch 
geſchickte Märiche der oͤſterreichiſchen Armee, und ließ 
dadurd) feinem Bruder Heinrid) Zeit, ſich mit General 
Wunſch zu verbinden. Der Prinz war nämlich aus 
feinem Lager bei Landeshut aufgebrohen und hatte 
durch ein als Meilterftüd der Kriegskunſt ange: 
ftaunted Manöver feine Truppen mitten zwildyen den 
ihn ringd umlagernden Feinden durchgeführt, nachdem 
er unterwegd verſchiedene öfterreichiiche Heereötheile in 
die Flucht geſchlagen. Friedrich) zollte der Geſchick⸗ 
lichkeit feined Bruderd den hödhften Beifall. „Hein: 
rich,“ fagte er, „ilt der einzige General, welcher in die⸗ 
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jem Kriege feine Fehler gemacht bat.” Die glücklichen 
Grfolge ded Prinzen erwedten eine ſchwache Hoffnung, 
daß ed vielleicht doch noch gelingen könnte, dieſen Feld⸗ 
zug ohne erheblichen Nachtheil zu Ende zu führen. 
Prinz Heinrich war über die Elbe gezogen, hatte ſich 
mit dem Hüuͤlſen'ſchen Corps vereinigt und wurde von 
dem Könige fortwährend gedrängt, Sachſen vom Feinde 
zu fäubern. Friedrich der Große befand fi) troß aller 
Berlufte noch immer an der Spitze einer Armee von 
60,000 Mann, die bereit war, ihn bei den Fühnften 
Unternehmungen zu unterftüben. Daum hatte fi) bis 
in die Nähe von Dresden zurüdgezogen und beabfidh- 
tigte dad verhaͤngnißvolle Lager bei Pirna zu beziehen, um 
von da aus die Verbindung mit Böhmen offen zu bal- 
ten. Doc bei dem zeitigen Eintreten der Winterfälte 
fror die Elbe theilweife zu, die Gebirgopäſſe füllten ſich 
mit Schnee, und ed war voraudzufehen, daß der vor: 
fichtige Feldherr nad) Böhmen zurückgehen würde, fo 
lange die Wege ed noch geftatteten. 
Der König war aber zu ungeduldig, um dad abzu= 
warten. Er befand fid) gerade in diefem Herbft koͤrper⸗ 
lich in einer Lage, die ihn Doppelt reizbar madıte. Bon 
. der Gicht geplagt, an beiden Füßen und der rechten 
Hand gelähmt, konnte er weder ein Pferd befteigen, 
ud im Magen fahren. Er hatte fih nad) dem Kleinen 
» Köben an der Oder tragen laflen. Hier 

1) Die Belagſaͤtmlichen Zimmer, von Schmerzen ges 
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peinigt, zu Bette und dictirte die Ordres an ſeinen 
Bruder, von dem er verlangte, er ſolle Daun angreifen, 
der ſich grade damals durch Detachirung einer Heeres⸗ 
abtheilung geſchwächt hatte, welche Leipzig bedrohen 
ſollte. Heinrich erklärte aber am 16. October!), er 
fönne bei den ungünftigen Qerrainverhältniffen gegen 
den übermädhtigen Feind Nichtd unternehmen und zwei- 
fele, ob er fi) überhaupt in Sachſen werde behaupten 
fönnen. Sehr gereizt antwortete der König am 20.: 
„Wenn Du niemald Etwad riskiren will, können wir 
allerdingd Nichts audrichten. — — Zu weit getriebene 
Vorſicht gleicht der Zaghaftigkeit, und die kann und in’d 
Unglüd ſtürzen. Nimm Dich zufammen und behalte 
um Gotted Willen bei den jebigen Umftänden ben 
Kopf oben!" — | 

Heinrich antwortete tief gefränft: „Sch thue meine 
Schuldigkeit, wie zahlreiche Zeugen befunden können, 
und ich fühle mich ftarf genug, der Verleumdung zu 
trotzen.“ 

Friedrich wollte um jeden Preis eine Entſcheidung 
herbeigeführt haben, und da er ſelbſt augenblicklich zu 
krank war, um in's Feld zu rücken, ließ er feine Gene⸗ 
rale an fein Bett kommen. Sie fanden ihn bleich und 


1) Schöning IL. 175. Die Correipondenz der beiden Brüder 
aus dieſer Zeit ift höchſt characteriſtiſch und verdient im Zufammen- 
hange gelefen zu werben. 
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elend auf dem Schmerzendlager. Aber -er raffte ſich 
auf und ſprach mit heiterem Zone: ‚Sch habe Sie, 
Meffieurd, berufen, um Shnen meine Didpofitionen 
befannt zu machen und Sie zu überzeugen, daB meine 
Krankheit keine gemadte it. Sagen Sie meinen 
tapferen Soldaten, daB, wenn td) aud) in diefer Cam⸗ 
pagne viel Malheur gehabt habe, ich doch nicht ruhen 
werde, bis Alled wieder gut gemadt if. Sch verlafle 
mid) auf ihren Heldenmuth, und Nichtd ald der Tod 
joll mid) von meinem ‚Heere trennen!” 

Um feine Genefung abzuwarten, ließ fi) Friedrich) 
nah Glogau bringen, wo er bid Anfang November 
blieb. DBezeichnend für feine Lage, feine Stimmung 
und feine Beſchaͤftigung daſelbſt iſt, was er an d'Argens 
ſchreibt?)): „Sch bin krank. Aber das hindert mich 
nicht, meine Pflicht zu thun, fo lange ich überhaupt noch 
Kräfte habe. Ich ſchreibe einen Auffab über Carl XIL, 
wozu mich der Umftand veranlaßt, daß ich mich in der 
Gegend befinde, die Schulenburg durd) feinen Rückzug 
berühmt gemacht hat. Ganz von militäriihen Gedan⸗ 
fen erfüllt, kann ich aud) zu meinen Zerftreuungen nicht8 
Andered vornehmen, ald dergleichen Gegenftände. Iſt 
. der Krieg ein Mal zu Ende, fo erbitte ich mir einen Plab 
im Invalidenhaufe; denn fomweit bin ich herunter. — — 
Noch fteht ein ſchwerer Monat bevor, um diefen Feld: 


1) Oeuvres XIX. 93, 
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zug zu enden, — — Denken Sie Ihres Freundes, der 
im Segefeuer ſitzt!“ — — 
Kaum einigermaßen hergeftellt, folgte Friedrich am 
5. November den Truppen, dieser nad) Sachfen voraus⸗ 
geichickt hatte. Am 13. traf er mit feinem Bruder zu: 
fammen. Als noch am Abend deflelben Tages von den 
Vorpoften die Nachricht einlief, daß bie Deiterreicher 
ſich zum Rückzuge anſchickten, brach der König in bie 
Worte aud: — „Ha! Ha! Sie riechen mid, ſchon; 
aber nun foll auch Daun der Teufel holen)!" Er 
ließ fogleich die ganze Armee vorrüden, um dem Feinde 
zu folgen, während er jelbft mit der bei Hirftein poſtir⸗ 
ten Abtheilung des General von Wedel voraudging. 
Prinz Heinrich konnte feine Bedenken gegen ein fo 
eiliged Berfahren nicht unterdrüden und mahnte zur 
Borfiht. Er war überzeugt, daB Daun, dem man 
einen großen Theil feiner Magazine zerftört hatte, mit 
Rückſicht auf die ftetd unmegfamer werdende Verbin: 
dungsſtraße nur auf einen Vorwand warte, fid) nad) 
Böhmen zurücdzuziehen, wo dann die Wiedereroßerung 
Dredvend ſich leicht werde bewertftelligen lafien. Allein 
Friedrich's Ungeduld war zu groß, um dieſen beſonne⸗ 
nen Erwägungen Gehör zu geben. Er wollte die 
Defterreiher zu einer Schlacht zwingen, indem er 
ihnen durch Befebung der Päfle bei Maren und Ottens 


1) Stuhr 149. Retzow II 169. 
Eberty, Preuß. Geſchichte x. IV. 14 
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dorf den einzigen noch palfirbaren Weg nad) Böhmen 
abfchnitt. General Zink follte dad mit 15,000 Mann 
bewerkitelligen. Derfelbe erkannte ſogleich die Gefähr: 
lichkeit eined ſolchen Auftrages und ftellte dem Könige 
vor, wie leicht er. mit feinem ganzen Corps in jenen 
Engpäfien eingeſchloſſen und überfallen werden Fönnte. 
Friedrich aber jchnitt alle Einwendungen kurz ab: „Er 
weiß, daß ich Feine Difficultäten leiden kann. Mad’ 
Er, daß Er fortkommt!“ Da bfieb Nichts übrig ale 
zu gehorchen. Der König war bid zum Uebermuthe 
eined günftigen Erfolges fiher. Am 19. November 
fhickte er feinem Freunde d'Argens ein langes Spott: 
gedicht auf Daun und fügte ald Nachſchrift hinzu): 
„Diefe froftigen Verfe habe ich mitten im Schnee ge: 
macht. Dad Beſte an denfelben ift, daß fie Euch ein 
glückliches Ende dieſes Feldzuged anflındigen. Wir 
haben den Feind fo zufammengefchnürt, daß er nicht 
ohne große DVerlufte nad) Böhmen gelangen kann. 
Daun fteht unentichloffen wie Buridand Efel zwifchen 
zwei Heubündeln. Am 25. hoffe ich mit Sicherheit in 
Dredden zu fein! — Adieu, auf baldiged Widerſehn!“ 

Nur allzu ſchnell folgte der Umfchlag. Daun er: 
fannte die ihm drohende Gefahr. Sogleich beſetzte er 
alle Anhöhen um Maren und fchloß- Dad Finffche 
Corps, welches für die. Deckung eined Rückzuges nicht 


1) Oeuvres XIX. 106. 
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gehörige Sorge getragen, vollftändig ringdum ein. Am 
21. November fam ed zum Sampfe, ber zu ungleid) 
war, um einen günftigen Ausgang hoffen zu laflen. 
40,000 Mann zählten die Defterreicher und Reichs⸗ 
truppen. inf batte ihnen nur 15,000 in der un: 
günftigften Stellung entgegenzufeßen. Nachdem er ſich 
den ganzen Tag Über tapfer gewehrt, war der Schieß- 
bedarf der Preußen zu Ende. Den Defterreichern ge: 
lang ed, dad mitten in der preußifhen Schlachtordnung 
liegende Dorf Maren in Brand zu ſtecken. Hierdurch 
und durd die mörderifche Wirfung der von den Ber: 
gen abgefeuerten Geſchütze entitand die unheilvollfte 
Berwirrung. Noch immer dachte Fink daran, fich durch⸗ 
zufchlagen, allein bald mußte er inne werben, daß ihm 
nur die Wahl blieb, fein ganzed Heer entweder nutzlos 
abſchlachten oder gefangen nehmen zu lafien. Ein 
Verſuch des General Wunſch, mit der Reiterei durchzu⸗ 
bredyen, mißlang. Zwar hatte der König, der felbft in 
feinem Lager bei Wilsdruf ruhig ftehen blieb, den 
General Ziethen von Keflelddorf aud zu Fink's Unter: 
ſtützung vorgefandt; diefer konnte aber der fchlechten 
Wege halber nicht zur Zeit eintreffen. So war feine 
Rettung. Das ganze eingeichloffene Corps, noch immer 
mehr ald 11,000 Mann ftarf, mußte mit neun Gene 
ralen fid) gefangen geben. 71 Kanonen, 24 Standar- 
ten und 96 Fahnen wurden eine Beute der Defterreicher. 
Nur einige Hufaren entfamen, dem Könige bie Unglüdd: 

14 
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botichaft zu bringen. Ed war eine ſchreckliche Vergel⸗ 
tung für die Gefangennahme der Sachſen bei Pirna! 

Die tapferen Generale Zink, Rebentiſch und Gers⸗ 
dorf, weldye gegen ihren Rath und troß ihrer Warnung 
zu der gefahroollen Unternehmung gezwungen worden, 
mußten ded Königs Zorn im fehwerften Maße empfin: 
den. Gin Kriegögericht, bei dem Ziethen den Vorſith 
führte, verdammte fie zu Feſtungöſtrafe. Fink ging 
fpäter in dänifche Dienfte und farb ald Oberbefehle: 
haber des dortigen Heered, Rebentiſch ald General in 
Portugal!). Diefem Unglüd folgte gleich darauf, am 
3. December, ein zweited. General Dierife, der mit 
3000 Mann bei Meiben fland, wurde vom Könige 
über die Elbe zurückbeordert. Der Eisgang zerftörte 
die Schiffbrücke, die er fhlagen wollte. Bon dem 
Öfterreichtfehen. General Beck mit Uebermacht ange: 
griffen, fielen ebenfalld 1400 Preußen, die den Strom: 
übergang noch nicht hatten bewerkftelligen können, in 
feindliche Gefangenſchaft. 

Dei der Nachricht von dem Fink'ſchen Unglück fchrieb 
der König an d'Argens?): „Mein Hymnud an dad 
Glück war voreilig! Man muß nicht Victoria rufen, 
ebe man gefiegt bat. Dad Uebermaß von Unfällen 
und Widermärtigfeiten drückt mich zu Boden. Zaufend 


1) Archenholz 289. 
2) Oeuvres XIX, 106. 
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Mal wünfhe ih mir den Tod. Täglid wird ntein 
Geiſt ed überdräffiger, noch länger diefen abgenupten, 
zu Leiden verdammten Körper zu bewohnen. — — 
Haben Eie Mitleid mit meinem Zuftande und machen 
Sie keinen Lärm davon. Die jhlehten Nachrichten 
verbreiten ſich ohnehin fhnell genug! Quando avrai 
fine il mio tormento!“ 

Natürlich dachte Daun nad foldhen Erfolgen nicht 
mehr an einen Rüdzug; indeflen unterließ er ed auch, 
zum Glück für Friedrich den Großen, kräftig vorzudrin⸗ 
gen und diefen aud Sachen zu vertreiben; er hoffte 
vielmehr, der König würde aud) fernerhin foldye Irr⸗ 
thümer begeben, durch die er fi) in der lebten Zeit bid 
zur völligen Widerftandöunfähigkeit erjchöpft zu haben 
ſchien. Die Oefterreicher bezogen deöhalb in abwarten: 
der Stellung dad feſte Lager bet Pirna, nachdem fie 
vorher durd ihre Aufitellung dafür gelorgt hatten, daß 
ihnen die Verbindung mit Böhmen nicht abgeſchnitten 
werden Eonnte. Friedrich lieb, gleichſam zum XTroß, 
ihnen gegenüber dad Heine Lager bet Wilddruf fort: 
beftehen,, ungeachtet die Kälte den Aufenthalt in den 
Zelten faft unerträglih machte. Taͤglich wechielnd 
mußten von den in den umliegenden Dörfern einquars 
tierten Truppen 4 Bataillone die wie Bretter feſt⸗ 
gefrorenen Zelte beziehen. Durch angezündete Feuer 
fuchten fie fih vor dem Erfrieren zu ſchutzen und lagen 
Nachts dicht an einander gedrängt auf und neben einan⸗ 
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der, um fich die Körperwärme mitzutheilen. Schaden⸗ 
froh erfreute der König fih an dem Gedanken, daß er 
burd) feine Hartnädigfeit auch dad feindliche Heer in 
defien Lager feitbielt und daflelbe zur Ertragung gleicher 
Unbequemlichkeiten noͤthigte. Auch die übrige Armee 
hatte von der Kälte entjelich zu leiden. Dad Brenn: 
holz fing an zu mangeln, fo daß man Ställe, Scheuern, 
fogar die Häufer abdedte, um Feuerung zu erhalten. 
Auch die Lebendmittel wurden knapper und bie Leute 
fonnten fat Nichtd ald Waflerfuppen mit Commisbrot 
bereiten. Diele ftarben unter dem Druck diefer Ent: 
behrungen. Endlich im Sanuar 1760 wurden orbent- 
liche Winterquartiere bei $reiberg bezogen, nachdem 
der König durch den Herzog von Braunfchweig eine 
Berftärfung von 12,000 Mann erhalten hatte, die der 
Erbpriny Ferdinand ihm zuführte. 

Die Defterreicher hatten inzwifchen kaum minder zu 
leiden gehabt. Faft 4000 Mann follen fie in diefem 
Winter durch Froft und Krankheiten verloren haben. 

Da Friedrih der Große genöthigt geweien, alle 
irgend verfügbaren Truppen an ſich zu ziehen, um feine 
‚großen Berlufte einigermaßen zu erfeßen, fo waren aud) 
gegen die Schweden in Pommern nur fehr geringe 
Streitkräfte zurücfgeblieben, weöhalb diefe fonft wenig 
gefährlichen Feinde im Stande waren, eine Reihe von 
Orten in Befiß zu nehmen, die ihnen zum Anhalt für 
eine beabfichtigte Einſchließung Stettind dienen follten. 
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Eiligft mußte dedhalb unter dem bei Kay verwunbeten, 
jest wieder dienitfähigen General Manteuffel eine Eleine 
Armee gebildet werden, zum großen Theil aud Recon 
valedcenten, denen ed jedoch gelang, die Schweden über 
die Peene zurfickzutreiben, worauf beide Theile an den 
entgegengefebten Ufern diejed Flüßchens die Winter: 
quartiere bezogen. Bon da aud fanden hinüber und 
herüber verſchiedene Angriffe ohne bedeutende Refultate 
ftatt. Bei einem derfelben geriet Mantenffel in Ge: 
fangenidaft, die Schweden wurden dann wieder zurück⸗ 
getrieben und verbielten filh bi zum Sommter ziemlid) 
ruhig in ihren Duartieren. 

In Sachſen trat ebenfalld vorläufig Ruhe ein. 
Nachdem Daun fi) bei Dreöden feit verſchanzt hatte, 
ohne diefe Stellung ferner zu verlaflen, blieb der König 
Herr ded ganzen Landed mit Ausnahme diefer Haupt: 
ftadt. Da au die alltirte Armee unter Ferdinand von 
Braunfchweig, wie oben gejagt wurde, am Ende ded 
Feldzuged noch ziemlich diefelbe Stellung behauptete, 
welche fie beim Beginne deffelben inne gehabt, fo war 
dad Jahr 1759 zulegt nöch viel glimpflicher verlaufen, 
als man nad) den vielen harten Schlägen erwarten 
durfte, weldye den König von Preußen getroffen. Der 
Umſicht Ferdinand’d und ded Prinzen Heinrid war ed 
wefentlich zu danken, Daß bie Mebereilungen, zu welchen 
Friedrich der Große fi) durch feine nur zu erflärliche 
Mipftimmung unter dem Druck körperlicher Leiden und 
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Schmerzen hatte hinreißen Iaflen, feine ſchlimmeren 
Folgen nad) fi) zogen. Dennod) war der Kampf fortan 
fo ungleich, daß Niemand mehr ald Friedridy felbft von 
der Weberzeugung durdyorungen war, er werde ohne 
einen ganz unberehhenbaren Glüdöfall feinen zahl- 
reihen Feinden nicht auf die Dauer wibderfiehen koͤn⸗ 
nen'). Sein unbegrenzted Ehrgefühl und dad Be 
wußtfein, daß er, der den Staat in diefe Fährnifle ge 
bracht habe, auch verpflichtet fei, denfelben daraus zu 
retten, gab ihm die Kraft, bid zu den Außerften Gren⸗ 
zen menſchlicher Beharrlichkeit Widerftand zu leiſten. 
Dazu war er denn aud entichlofien. Gleich einem 
Seefahrer in Sturmesndthen ließ er feinen andern 
Gedanken und feine Rüdfiht aufkommen, ald die Ret- 
tung ded ihm anvertrauten Staatöfchiffee. Mochten 
Güter und Menfchenleben über Borb geben, er wollte 
mit fefter Hand dad Steuer halten, bis die Wogen ihn 
felbft mit den Trümmern des Erachenden Baued in bie 
Tiefe zögen. Tod oder ehrenvoller Friede! — eine 
dritte Möglichkeit faßte ber König niemald in's Auge. 

Schon im Herbft 1759 hatte er den Verſuch ge: 
macht, ſich wenigftend von einer Seite ber Ruhe zu 
Ihaffen, indem er mit Frankreich unterhanbelte, wo 
man nad) den ungeheuren Opfern, die der Krieg in 
Europa, Amerifa und Indien bisher verfchlungen hatte, 


1) Oeuvres V. p. 37. 
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bed Friedens faſt eben fo dringend bedurfte ald in Preu⸗ 
Ben. — Die Hoffnung, den DOefterreihern durch die 
Türken zu fchaffen zu machen, mußte ald gefcheitert bes 
trachtet werden. So kam ed darauf an, ob man die 
große Verbindung der feindlichen Mächte aud einander 
reißen konnte. Ganz im Geheimen wurden mit 
Choijeul Unterhbandlungen angetnüpft, bei denen Vol: 
taire eine Art von Vermittlerrolle gefpielt zu haben 
ſcheint, obgleich nicht in der Ausdehnung, wie er felbft 
in feiner wichtig thuenden Manier ed darftellt!). 
Friedrich mußte bei diefen Friedendverfuchen mit größter 
Vorſicht Alles vermeiden, was feinen einzigen, mächti⸗ 
gen Berbündeten, den König von England, verlegen 
konnte, wenn berfelbe erfuhr, daß man preußifcer 
Seitd ohne feine Genehmigung fih mit Choifeul in 
Verbindung fette, — andererfeitd durften auch bie 
franzöfifchen Diplomaten nicht die Rückſichten verlegen, 
welche fie ihrer Verbündeten, Maria Thereſia, fhuldig 
waren. — Dennod) veriprad) Die Sache einen günftigen 
Erfolg, ald im November dad Londoner Gabinet 
fid) bereit erflärte, auch feinerfeitd mit Frankreich zu 
unterhandeln. , Der Herzog Ludwig von Braunſchweig 
follte, ald gemeinſchaftlicher Bevollmächtigter beider 
Höfe, die Sefandten Defterreihd und Rußlands im 


1) Voltaire ed. Beuchot. Bd. 71.p. 341. Raumer's Bei⸗ 
träge II. 476. 


218 Frankreich's Doppelpotitil. (1759.) 


Haag andeutungsweile von Preußend und Englandd 
Friedendabfihten in Kenntniß feßen. Die Unter: 
bandlungen fcheiterten aber an den unentwirrbaren 
Verwidelungen, in welche die franzöfiihe Doppel 
politik fich eingelaflen hatte!). Ludwig XV. betrachtete 
fi gleichſam in zwei Kriegen befangen, die er von ein: 
ander getrennt halten wollte. In Betreff ded See 
friegdö war er bereit, unter Vermittelung ded Königd 
von Spanien Friedendverbandlungen mit England 
anzufnüpfen; wad aber den Krieg auf dem Yeltlande 
mit dem König von Preußen betreffe, jo fei Frankreich 
bier weſentlich der Bundeögenofje Defterreihd und 
babe aud) gegen Schweden und Sachen Verpflichtun⸗ 
gen eingegangen, die ohne Einwilligung der Kaiferin: 
Königin nicht zu löfen wären. Wenn man unter Zu: 
ziehung aller diefer betheiligten Mächte Friedensdunter: 
bandlungen eröffnen wolle, jo ſtehe dem Nicht8 im Wege. 
Friedrich der Große glaubte, daß er dennoch zum Ziele 
gelangen könnte, wenn er mit den wirklichen geheimen 
Abfihten Frankreihd bekannt wäre. in gemifler 
Herr von Edelsheim, den die Herzogin von Gotha 
empfohlen, jollte fich, died zu erforfchen, nach Paris be: 
geben. Dad endete ohne Refultat, mit der Verhaftung 
und nachherigen Audweilung des Unterhändlerd. Eben 


1) Stuhr 153. Oeuvres V. 37. 
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fo erfolglod war ein wohlgemeinter Bermittelungöver: 
fud) ded Königs Stanidlaud, der feine Refidenz Nancy 
für Eröffnung eined Friedendcongrefled zur Verfügung 
ftelte. Auch war in der That für jebt eine friedliche 
Löfung nod) unndglih. Das Elend und die Verlufte, 
welche vier Kriegdjahre über die Völker gebracht, hatten 
den Starrſinn der Herrſcher nody nicht gebrochen, — 
Keiner wollte ohne Ländergewinn aus einem Kampfe 
heroorgeben, der ſolche Opfer gefoftet. Die Engländer 
forderten von Frankreich fo große Abtretungen in Ame⸗ 
rifa und Indien, daß Choiſeul ed mit feiner Ehre un: 
verträglich fand, darauf einzugehen. Andererfeitd hatte 
Friedrich II. keineswegs der Hoffnung entlagt, beim 
Friedensſchluſſe einen Theil von Sachſen zu behalten 
und den Ruflen, welche die Provinz Preußen ſchon wie 
ihr Eigenthbum anjahen, diefelbe wieder zu entreißen. 
Zwiſchen Rußland und Defterreich wurde lebhaft unter: 
banbelt, und am 21. März 17601) kam ein Vertrag zu 
Stande, dur welden beide Mächte einander ihren 
Beiftand zufagten, um den König von Preußen, „dieſen 
Feind der Öffentlihen Ruhe,“ auf ein unſchaͤdliches 
Maß von Macht und Einfluß zu befchränfen. Glüd: 
licher Weiſe wurde diefem gefährlichen Bündniß durch 
den Haß und die Eiferfucht der beiderfeitigen Feldherrn 


— 


1) Koch und Schöll traites des paix III, 189. 
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die Spike abgebrochen, indem jeder von beiden die 
Erfolge ded andern zu bintertreiben fuchte. 

Friedrich der Große mußte unter diefen Umftänden 
auf möglichft kräftige Fortſetzung ded Krieges denken. 
Mit feinem einzigen mächtigen Alliierten wurde am 
9. November 1757 dad Bündniß erneuert. England 
zahlte wiederum vier Millionen Thaler Subfidien und 
verftärfte die Hilfätruppen bei der allürten Armee bis 
auf 25,000 Mann. Seit 200 Jahren war fein fo 
großed englifched Heer auf dem Gontinente erfchienen. 


— — ——— 


Sechstes Kapitel. 





DaB Jahr 1760. Belagerung von Dresden. Schlacht 
bei Liegnig. Die Feinde in Berlin. Torgau. 


Der harte Winter von 1759 zu 1760 hatte unfäg: 
liches Elend zur Folge. Hungerdnoth und Kranfheiten 
gefellten ſich zu dem Leiden ded Kriege. Namentlich 
über dad unglüdlihe Sachſen ſchienen alle Plagen der 
Menfchheit zugleich auögegoflen. Dennoch erleichterte 
gerade das allgemeine Elend dem Könige die Sorge 
für die Verftärkung feined Heered, weil ber Färgliche 
Unterhalt ded Soldaten dem verſchmachtenden Land: 
manne beneidenswerth fchien, der lieber durch dad 
Schwert der Feinde ald durch Hunger und anſteckende 
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Krankheiten umkommen wollte. Seder Rekrut aber 
war willlommen; denn die Verlulte ded Königs durfte 
man nicht nach gebliebenen oder verwundeten Leuten, 
fondern nad) zerftörten und gefangenen Armeecorpd be: 
rechnen, und noch empfindlicher wurden fie, weil Maria 
Therefia Euger Weife die Audwechfelung der Gefan⸗ 
genen verweigerte, die in Öfterreichifchen und ungariichen 
Feſtungen zu Zaufenden fi) befanden. Geit 1756 
waren allein 40 Generale geblieben und geflorben. 
Die Snfanterieregimenter zählten ftatt 52 etatömäßiger 
Officiere faum 12), obgleich man Knaben von 14 bid 
15 Zahren and den Gadettenhäufern zu Lieutenantd 
ernannte, nachdem die älteren Söhne ded Adels faft 
alle Hinweggerafft waren. Die Gemeinen beitanden 
zur Hälfte aus Meberläufern, zur Hälfte aud angewor: 
benen Sachſen, Beide gleid) unzuverläßig. Der König 
fagt felbit: „Ein großer Theil der Armee war nur aus 
ber Entfernung zu zeigen, aber nicht zu brauchen.” Se 
ſchlechter die Soldaten waren, um fo ftrenger mußten 
fie einerereirt werden. Die Härte ded Dienfted ftieg 
von Tag zu Tage. Dennoch war bei dem Kern ber 
Armee, den brandenburgifchen und pommerfchen Lan: 
deöfindern, die Begeilterung für den unglüdlichen 
Heldenfönig wo möglich in ſtetem Wachfen, und ber 
Geiſt, der von hier aus fich den Negimentern mittheilte, 


1) Oeuvres V. 44. 
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macht allein erflärlich, daß überhaupt noch Schlachten 
geliefert und gewonnen werden fonnten!), Mit fol: 
chem Material war an einen Angrifföfrieg nicht zu ben: 
fen. Der König hatte von jetzt an überhaupt nur den 
Gedanken, fih bis auf den lebten Blutötropfen zu 
wehren und ehrenvoll unterzugehen, wenn nicht ein 
Wunder ihn rettete. Er betrachtete fi) wie einen 
Wanderer, der unter die Räuber gefallen war, und be: 
legte demgemäß feine drei Feindinnen in Wien, Peterd: 
burg und Partd mit den entiprechenden Chrentiteln. 
Um Geld zu erhalten, wurde Sachſen jebt vollftän- 
dig ald eroberted Rand behandelt und bid zur Er: 
Ihöpfung ausgeſogen. Sogar die prädjtigen furfürft- 
lichen Mälder ließ der König niederhauen und dad 
Holz verkaufen. Die Münzverringerungen und Geld: 
erprefiungen nahmen ihren Fortgang — ed war eben 
auf allen Gebieten ded Dafeind ein Kampf um Leben 
oder Tod. Daß Er, und warum Er allein im Stande 
war, in einem fo verzweifelten Kampfe dennoch nicht zu 
verzweifeln, gebt am beften aus einer Aeußerung des 
Grafen Montazet hervor, der ald franzöfifcher Bevoll⸗ 
mädtigter im öfterreihifchen Lager weilte: „Man bat 


2) Zu welden Mitteln der König feine Zufluht nahm, um 
ben Muth der Truppen anzufeuern, fagt er felbft Oeuvres V. 45. 
Er ließ erbichtete Nachrichten von günftigen Erfolgen verbreiten, 
Prophezeihungen Fünftiger Siege verfünden u. f. w. 
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gut ſagen,“ fchreibt er, „daß der König von Preußen 
zu Grunde gerichtet ift, daß feine Truppen nicht mehr 


die alten find, daß er Feine Generale hat. Dad mag . 


wahr fein, aber fein Geift, der Alled befeelt, ift ftetö 
derfelbe, und leider bleiben auch wir immer bie: 
felben !).” 

Sn der That war die Uneinigfeit unter Preußend 
Feinden wieder eben fo groß wie im vorigen Sahre. 
Nach vielem Hin: und Herverhandeln ?) famen end: 
(ich Rußland und Defterreid) dahin überein, daß Solti- 
koff, verftärkt durch Loudon's öfterreichifche Heeres: 
abtheilung, Schlefien erobern, Daun mit ven Reichd⸗ 
völfern die Preußen aud Sachen vertreiben und dann 
in die Mark Brandenburg eindringen follte. Die 
Schweden unter General Ehrendwaerd übernahmen es, 
gleidyzeitig aud Pommern vorzudringen, während Ge: 
neral Xottleben mit einem abgejonderten ruffiihen 
Eorpd den Angriff auf Berlin unterftüßte Bid die 
Ausführung diefer Pläne im Einzelnen feftgeftellt war, 
verging faft die Hälfte des Sahred. Der König, auf 
die Vertheidigung beſchraͤnkt, mußte bis dahin ſich zu: 
wartend und abwehrend verhalten und vor allen Din: 
gen verfjuchen, ob die Vereinigung der Ruſſen und 
Defterreiher verhindert werben könnte. Sein Bruder 


N) Stuhr II. 331. Note 1. 
2) Dafelbft p.319. Retzow II. 192. 
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Heinrich follte mit 35,000 Mann die in mehr ald 
doppelter Stärke anrückenden Ruflen aufhalten, wäh: 
rend er ſelbſt Sachſen behauptete und die Gelegenheit 
eripäbte, einen enticheidenden Schlag zu führen '). 
General Fouque wurde beordert mit 14,000 Mann bei 
Landöhut ftehn zu bleiben, um Echweidnib, Neiſſe und - 
Bredlau zu deren und zu verhindern, daß Glatz bela- 
gert würde. Gegen die Schweden konnten nur 5000 
Mann unter General Etutteröheim aufgeftellt werden. 

Bon der audgebreiteten, täglich, faſt ſtündlich ge: 
führten Gorrefpondenz Friedrich ded Großen in dieſer 
Zeit Tiegt und leider nur der Briefwechfel mit dem 
Prinzen Heinrich, in Schöning’d Bud) über den fieben- 
jährigen Krieg, einigermaßen vollitändig vor; aber 
ſchon dieſer genügt, um und über die raftlofe nie er: 
mattende Thätigfeit, mit welcher der König dad Größte 
wie dad Kleinfte im Auge behielt, in bewunderndes 
Grftaunen zu verfeßen. Dur) die zum Theil unzuver⸗ 
läffigen und widerfprechenden Berichte über die Pläne 
feiner von allen Seiten andringenden Feinde wurden 
ded Königd Gegenmaßregeln beftändig geändert und 
er in einer Spannung erhalten, weldhe nur ein fo 
fraftooller und zu gleicher Zeit fo elaftiicher Geiſt, wie 
der feinige, ertragen konnte. 

Der König blieb bid zum 24. April in feinem Haupt: 


1) Schöning II. 136. 
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quartier in Freiberg. Dann begab er ſich zu der Heeres⸗ 
abtbeilung des Markgrafen Carl nah Wilsdruf und 
bezog mit diefen Truppen vereinigt dad Lager im 
Schlettau bei Meißen, wo er bid Mitte Juni biteb, ftetd 
von Daun beobachtet, welcher jich mit der öfterreichifchen 
Hauptarmee in und um Dredden feitgefeßt hatte. Weber 
die Bewegungen der Ruffen waren, troß aller auöge: 
fandten Spione, zuverläffige Nachrichten nicht zu erlan: 
gen, fo daß Prinz Heinricdy und der König ftetd wech: 
felnde Vermuthungen deshalb austauſchten )). So 
war der Prinz gendtbigt, mit feiner verhältnipmäßig 
Heinen Armee die ganze Strede zwilhen Pommern 
und Schleſien im Auge zu behalten, um dem etwa 
nahenden Feinde begegnen zu koͤnnen. Aus feiner 
Eorreipondenz mit dem Könige ergiebt fi, daß Loudon 
am 11. Mai zu einer Beiprehung mit Daun nad 
Dredden gefommen war, wo Beide den fehr Fugen Feld: 
zugöplan entwarfen, den die nächfte Zukunft enthüllte, 
Laudon follte gegen Schlefien beranrüden, dad Ziel fet- 
ner Unternehmung aber durch verftellte Märſche ver: 
bergen, um auf. diefe Art den General Fouque aus 
deſſen feiter Etellung bei Landeshut hervorzuloden, 
damit ein Angriff auf lab unternommen werden 
könnte. So geſchah ed denn audy. Fonqué wurde in 
den Glauben verfebt, Daß Laudon, der mit einer großen 


1) Schöning II. 264 squ. 
Eberty, Preuß. Gefhichte ıc. IV. 15 
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Armee fein Lager in Böhmen verlaffen hatte, beabfich 
tige, Echweidniß oder Bredlau zu überrumpeln; Died 
zu verhindern, verließ er feinen Poften bei Landeshut und 
309 fi) in die Ebene hinab. Am 10. Juni meldete er 
dad dem Könige und zeigte zugleich an, Loudon babe 
jein Zager bei Biſchwitz, unweit Glatz, aufgefchlagen, 
den Paß von Wartha und alle Zugänge des Gebirged 
ftarf befeßt, auch den Zeiöfenberg und Fürftenftein occu⸗ 
pirt. „Sch kann daher, fährt er fort, „ohne großes 
Riſico Nichtd weiter tentiren, fondern werde dad platte 
Land fo gut wie möglicy rein zu halten ſuchen.“ Diefen 
Brief erhielt der König am 14. Friedrich, welcher von 
der großen Angit der Gebirgöbewohner bei dem An- 
rüden der Defterreicher durch den Minifter Schlabern- 
dorf in Kenntniß gefebt war, wußte fehr wohl, daß 
Touque fid) gegen die Uebermacht des Feinded nicht auf 
die Dauer halten Eonnte, fondern genöthigt fein würde, 
in der Nähe von Schweidni Sicherheit zu fuchen‘). 
Deflenungeachtet war er höchſt ungehalten, ald der 
General diefen Schritt wirklich getban, und erließ an 
denfelben ven Befehl, Landeöhut fogleich wieder zu be: 
ſetzen, weil die Defterreicher nicht daran dächten, 
Schweidnitz oder Breölau zu bedrohen. Auf Fouque’d 
Gegenvorftellungen wiederholte der König feine Befehle 
in den härteften Ausdrücken: „Ich danke ed Euch den 


1) Schöning II. 273, 
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Zeufel, daß Shr meine Berge verlaßt. Schafft mir 
meine Berge wieder, ed koſte was ed wolle. Deine 
Generale thun mir mehr Schaden ald der Feind, weil 
fie immer verkehrte Bewegungen machen ').‘‘ 

Fouqué, damals ſchon 62 Jahre alt, ein Mann von 
feinftemritterlihem Ehrgefühl, der außerdem dem Könige 
von Jugend auf fo nahe geftanden hatte wie wenige 
feiner Generale, und der fi) noch immer ald Groß: 
meifter jened geheimnißvollen Nheindberger Bayard- 
ordend betrachtete, war durch foldhe Behandlung auf 
Ziefite verletzt. Cr rief feine Dfficiere zuſammen 
und erflärte ihnen, er müfle Landöhut wieder nehmen. 
„Loudon,“ fuhr er fort, „wird und mit Uebermacht an 
greifen, aber ald alte Preußen dürfen wir an feine Er⸗ 
gebung denken, fondern müflen und bis auf den letzten 
Mann wehren. Im Fall eined Nückzuged werde ich 
einer der Resten auf dem Schlachtfelde fein; doc wenn 
ich dad Unglück habe, einen folhen Tag zu überleben, 
jo gebe ich mein Ehrenwort, feinen preußiſchen Degen 
mehr zu ziehen!‘ 

Die Oeſterreicher unter General Jahnus ließen fi 
am 17. Zuni, ohne befonderen Widerftand zu [eiften, 
aus ihrer Stellung bei Landeshut vertreiben, in der 
Vorausſicht, daB fie die Preußen dafelbft aldbald voll- 
ſtaͤndig einfchließen und vernichten koͤnnten. Fouquoͤ 


1) Stenzel 240. 
15* 
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befeftigte fi) auf den Bergen fo gut ed gehen wollte, 
doch reichten feine 10,000 Dann und die 68 Kano: 
nen, welche er bei fidy hatte, nicht aus, um eine fo aus⸗ 
gedehnte Pofition zu deden. Dazu hätten minveftend 
vier Mal fo viel Truppen und Gefchüße gehört; fo aber 
war ed durchaus ein verlorener Poſten; nod) Dazu hat: 
ten die Defterreicher jede Verbindung mit General 
Ziethen abgefchnitten, welder die Höhen bei Fürften- 
flein befegt hielt. Am 21. ſchrieb Fouquo nochmals 
an den König !): „Ich fie hier feft wie angenagelt und 
fann mid) nicht fortrühren. Bid Ausgang ded Monats 
bin ich mit Brod und Fourage verjehen — — in diefer 
Eituation werde ich mid) allhier bid auf's Aeußerſte zu 
halten fuchen ımd eine Diverfion von Ew. Majeftät 
abwarten.” Leider aber waren weder der König noch 
Prinz Heinrih im Stande, dem tapferen Manne zu 
Hilfe zu kommen, da Erfterer durch Daun, der Letztere 
durch die anrüdenden Ruflen mehr ald hinreichend be: 
ihäftigt war. Zu ſpaͤt fah Friedrich ein, daß fein Be: 
fehl an Fouque unaudführbar fei. Er hatte auch hier 
wie vor der Affaire bei Kay fo lange auf feiner vor: 
gefaßten Meinung beharrt, bid dad Unglück nicht mehr 
abzuwenden war. Ald er am 22. Juni feinen Irrthum 
erfennend dem General jagen ließ, er möge feine Stel: 
lung verlafien, alle Berfchanzungen zerftören, Damit die 


1) Schoning 335. 
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Oeſterreicher fih nicht darin feflfeßten, und dann zur 
Dedung von Bredlau abziehen — war dad Unglüd 
nicht mehr abzuwenden. Die Defterreicher hatten mit 
ihrer großen Armee dad preußifche Corps bereitö voll: 
ftändig umſtellt. Am 23. früh um 2 Uhr befahl Lou— 
don den Angriff an fünf Orten zugleih. Fouqu zog 
fid) vor der Uebermacht unter beftändigem Kampfe von 
Anhöhe zu Anhöhe bis in dad Thal des Boberd zurück. 
Seiner 1500 Mann ftarken Reiterei, die auf diefem 
Terrain keine Verwendung finden konnte, hatte er gleich 
Anfangd befohlen, fi) durchzuſchlagen, was aud fo 
ziemlich gelang. Er ſelbſt formirte mit dem Fußvolk 
ein Quarre und focht in dieſer Stellung gegen ben vier 
Mal ftärkeren Feind acht Stunden lang, bis die Sol: 
daten ihr Pulver verfchoffen hatten und endlich faft 
wehrlos der Uebermacht erliegen mußten !). Die Oefter: 
reicher richteten ein entfebliched Gemebel an. Fouquo 
felbft fiel unter fein erfchoflened Pferd und erhielt zwei 
Wunden in den Kopf und eine in die Schulter. Sein 
treuer Reitfnecht Trautſchke warf ſich über ihn und fing 
mit feinem Leibe die Säbelbiebe auf, indem er aus 
allen Kräften rief: „Wollt Ihr denn den commandi⸗ 
renden General umbringen?" Das hörte endlich Obriſt 
Voit von den Loͤwenſtein'ſchen Dragonern, der heran 
fprengte und dem tapferen General dad Leben rettete. 


1) Archenholz 325. 
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Er ließ fein Paradepferd herbeiführen und bat Fouque, 
daflelbe zu befteigen. „Sch werde dad ſchöne Cattel- 
zeug mit meinem Blute verderben!” fagte diefer. Voit 
erwiederte: „Es wird von unfhäbbarem Werthe fein, 
wenn ed mit dem Blute eined Helden gefärbt wird.‘ 
An Widerfland war nun ferner nicht zu denfen. 
Die noch übrig gebliebenen preußifchen Soldaten muß: 
ten dad Gewehr ftreden und wurden fammt ihrem 
General zu Gefangenen gemacht. 600 waren todt, 
mehr ald 1800 verwundet. Don den Defterreihern 
follen fat 3000 Mann in diefem ungleihen Kampfe 
gefallen jein. Sie erbeuteten dad ganze Lager der 
Preußen und machten über 200 Officiere und faft 8000 
Mann zu Gefangenen!). Landeshut wurde erobert 
und von den Groaten eine Zeit lang geplündert, bis 
Loudon die Ordnung wieder herzuftellen vermochte. 
Souque wurde nah Wien gebraht und mit großer 
Auszeichnung behandelt. Da er aber feinem Haß gegen 
die Defterreicher zu lauten Auddrudf gab, brachte man 
ihn in die Feſtung Karlöftadt in Groatien, wo er bis 
zum Srieden blieb. Er hat nachher in Brandenburg 


- 2) Diefe Zahl ift die wahrfcheinlicher. Loudon's Lebend- 
gefhichte 145. Wenn Archenholz von nur 4000 Gefangenen 
fpricht, fo ftimmt das nicht mit der Zahl der Gebliebenen und ber 
urfprünglichen Stärke des Corps. Als man Fouque’3 Chatoulle 
zu Loudon brachte, fand ſich Nichts darin, ald einige Briefe, ein 
feidened Zopfband und ein Kupferkreuzer. 
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gelebt, wo der König ihm furz vor der Landeöhuter 
Affaire eine Stiftöftelle verliehen. Friedrich behandelte 
den heldenmüthigen Mann bid an deſſen Tod mit der 
herzlichſten Freundſchaft'). Fouque aber hat feinen 
Schwur gehalten und’feit dem 23. Juni 1760 nicht 
mehr den Degen gezogen... Der brave Trautſchke blieb 
bei feinem Herrn bid an defien Tod. Nachher gab ihın 
der König eine Heine Anftellung, auch fchenkte er ihm 
eine Geldfumme zum Wiederaufbau feined Haufed. 
Loudon, der durch diefe Gefangennahme des Fou- 
que’ihen Corps den Preußen, die ohnehin feinen Weber: 
fluß an Truppen hatten, einen fo empfindlichen Schlag 
beibrachte, trat in diefem Jahre (1760) zum erften Dale 
als commandirender General auf. Schon bei Hoch⸗ 
fir und Kunnerddorf hatte er durch feinen Rath und 
feine Kühnheit wejentlih zu dem Ausgang dieſer 
Schlachten beigetragen. Bon da an wurde fein Name 
in Oeſterreich fo beliebt beim Volke, daß man ihn bi8 
auf den heutigen Tag neben dem Prinzen Eugen in 


1) Sn feiner Gefchichte des fiebenjährigen Krieges jagt der 
König, DeuvresV. 48: „Zouque’d Verhalten bei Landshut kann 
in der ganzen Weltgefhichte nur mit ver That des Leonidas bei 
Thermopylä verglichen werden.” Indeſſen ift doch wohl ein Unter: 
ſchied zwiſchen der freien Aufopferung der eigenen Perfon zur 
Rettung bed Vaterlandes und dem hauptſächlich aus gekränktem 
Ehrgefühl hervorgegangenen tapfern, aber nußlofen Widerftand 
gegen eine übermächtige Feindesſchaar. 
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Liedern und Gelängen feiert. Wie Eugen einſt von 
Ludwig XIV. eine Anftellung ald Capitain in der fran⸗ 
.. zöfiichen Armee nicht erlangen konnte, die er nachher fo 
oft befiegen follte, ebenfo erzählt man, habe Friedrich IL. 
im Sabre 1740 verweigert, ven aud Rußland fommen- 
ben jungen London ald Officier im preußiichen Deere 
anzunehmen, weil deſſen Phyſiognomie ihm zuwider 
geweien?!). Sn der That hatte Loudon ein verſchloſſe⸗ 
ned, menichenicheued Wefen und wurde durch röthliches 
Hauptbaar entftellt. Diefer Mangel an empfehlendem 
Aeußern war wohl auch Schuld, daß ed ihm erft nad 
vielen Anftrengungen moͤglich wer, in Oeſterreich eine 
Dfficierftelle zu erhalten. Seitdem Augenblicke aber, woer 
unter dem berüchtigten Trend eine Eroatenabtheilung 
ald Hauptmann befehligte, gelang ed ihm durch feine 
Kühnheit und Befonnenheit und durch ftetd wiederholte 
Grfolge im Heinen Kriege, die Aufmerkſamkeit auf fi 
zu ziehen. Doc) avancirte er langfam. Sein bieberer 
Character war nicht mit den gefchmeidigen Formen ver: 
bunden, durch welche man feine Vorgefebten gewinnt; 
faft hätte Koudon beim Ausbruch ded fiebenjährigen 


I) Nicolai, Anecdoten von Friedrich dem Großen, erklärt das 
für eine Erfindung, aber nur aus dem Grunde, weil Loudon ein 
offenes edles Gefiht gehabt habe. Vergl. Dezzl p. 20. Gellert, 
der 1763 mit Loudon in Garlöbad zuſammentraf, hat deſſen Per⸗ 
ſonlichkeit in einem leſenswerthen Briefe geſchildert. ibid. p. 210. 
Kutzen p. 193. 
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Krieges in feiner Garnifon zurückbleiben müflen, wenn 
nit zufällig Kaunib den Werth ded unfcheinbaren 
Manned erfannt und denfelben ald Obriftlieutenant 
mit einer Groatenabtheilung zu der Browne'ſchen Armee 
geſchickt hätte. Von da an flieg Loudon ſchnell empor. 
Seit der Kunnerddorfer Schlacht galt er für den erften 
Feldherrn der Faiferlichen Armee; man gab ihm 1760 
den Oberbefehl über dad in Böhmen aufgeftellte Heer, 
mit welchem er, was die Defterreicher in den erften vier 
Kriegdjahren vergebend angeftrebt, ven Feldzug in Fein- 
des Land eröffnete. 

Loudon Hatte, ganz im Gegenfab zu dem über: 
bedädtigen Daun, die große Gabe, aus feinen Eiegen 
den möglichften Vortheil zu ziehen. So ruhte er aud) 
jet nicht auf feinen Zorbeern, fondern kehrte nach Ge: 
fangennehmung ded Fouque’ihen Corps ſogleich nach 
Landeöhut zurück und wendete ſich gegen Glatz, wo er 
bereitö früher den General Hari zurüdgelaflen, 
um biefen wichtigen Platz einzufchließen. Die Beſatzung 
beftand nur aud 2400 Mann, faft alled unzuverläffige 
Leute, weil der König die am meiften zum Dejertiren 
geneigten Ausländer und Ueberläufer in die Feftungen 
fteefen mußte, wo fie am beften überwacht werden konn⸗ 
ten. Der Commandant, ein Franzofe Namend d'O, 
war auf Fouque’d Empfehlung angeftellt worden, ben 
die geläufige Converfation des ganz unfähigen Menſchen 
beftochen zu haben ſcheint. Am 25. Juli erfchien Loudon 
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ſelbſt vor Glatz, um den Angriff zu leiten. Schon am 
26. befahl er die Werke zu ſtürmen. Die Beſatzung 
benahm ſich fo ſchlecht, zum Theil aufrührerifch, Daß die 
Defterreicher binnen vier Stunden Herren der Feftung 
waren, die fi) auf Gnade und Ungnade ergab. Die 
ganze Befahung, darunter 107 Officiere, wurde zu 
Gefangenen gemacht. Ein unermeßliches Kriegamate: 
rial fiel den Siegern in die Hände. Der König glaubte 
fpäter, London müſſe durch Vermittelung der Jeſuiten 
mit den katholiſchen Soldaten ein Einverftändniß unter: 
halten haben !), was die Defterreicher aber auf's Be: 
ftimmtefte leugnen. d'O wurde vor ein Kriegsgericht 
geftellt und zum Tode verurtheilt. 

Loudon ſchickte den Bericht über die unerwartet 
fchnelle Eroberung von Glatz feinem Gönner Kaunitz 
au, welcher den Brief fofort der Kaijerin überſandte 
und am Schluß hinzufügte: „Gott erhalte Ew. Majeftät 
Shren Sofua!” worauf Maria Therefia erwiederte: Das 
ift der Ichönfte Wunfch, den Sie für mid) thun fönnen!“ 

Noch am Tage der Erftürmung von Glatz ließ Lou: 
don den General Draskowitz gegen Breslau vorrüden. 
Er wünfhte die Hauptftadt Schlefiend. wo möglich zu 
erobern, bevor die ruffiiche Armee herbeifäme, um die 
Ehre ded Erfolged den öfterreichifchen Waffen allein zu 


—— 





1) Oeuvres V.55. Dagegen Pezzl in Laudon's Leben p. 154. 
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fihern. Aber in Bredlau befehligte ein anderer Mann 
ald in Slag!)! 

Bogislaus Friedrid) von Tauenzien, ein Pommer 
aud der alten Schule Friedridy Wilhelm's I., hatte ſich 
unter ded Königd Augen an dem Unglüddtage von 
Kollin durch beidenmüthige Tapferkeit bervorgethan. 
Sein nachmaliger Secretair, Sotthold Ephraim Lefling, 
hat ihn mit folgenden charakteriftiihen Worten ge: 
zeichnet: „Wäre. der König fo unglüdlich geworben, 
feine Armee unter einem Baume verfammeln zu kön⸗ 
nen, General von Tauenzien hätte gewiß unter diefem 
Baume geftanden.” 

Am 31. Suli ließ Loudon die Stadt mit feinem 
50,000 Mann ftarfen Heere von allen Seiten ein: 
fchließen. Die ganze Beſatzung beftand aus 3000 Dann, 
meift ebenfo unzuverläßige Leute wie in Glatz. Dazu 
fam, daß 9000 kriegsgefangene Defterreicher innerhalb 
der Mauern lagen und nur auf den Augenblick harrten, 
wo fie ſich empören und zu ihren Landöleuten übergeben 
fönnten. Berlaß war allein auf 1000 Mann von der 
königlichen Leibgarde, weldye nach der Schladht von 
Kollin, wo ihr Regiment fo furchtbar gelitten hatte, 
bierher verlegt waren und fidh ſeitdem in Bredlau be- 
fanden. Hilfe und Entfaß ſchien von feiner Seite zu 


1) Kutzen p. 204. Tauenzien tft 1710 geboren. 
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erwarten. Prinz Heinrich Eonnte feinen Poften jenfeits 
der Ober nicht verlaflen, wo er die Ankunft der Ruſſen 
bewachen mußte. Der König war von Daun an der 
Elbe feſtgehalten. Der weite Umfang der Stadt 
Breslau, welcher nur durch eine große Truppenzahl ge 
fihert werden fonnte, machte die Bertheidigung noch 
ſchwieriger. Zauenzien aber ließ fi) durch alle dieſe 
Gefahren nicht ſchrecken. Wiederholte Aufforderungen 
zur Uebergabe wied er ſtandhaft zurüd, und ald Loudon 
ihm drohend fagen ließ, im Fall einer Erſtürmung folle 
dad Kind im Mutterleibe nicht gefchont werben, . gab 
Zauenzien die berühmt gewordene Antwort: „Sch bin 
nicht ſchwanger, und meine Soldaten audy nicht )!“ 
Loudon, der fein Mittel unverfuht laſſen wollte, 
noch vor Ankunft der Rufen Herr von Bredlau zu 
werden, ftellte hierauf vot, daß die Stadt feine eigent: 
liche Feſtung fet, fondern eine Handelöftadt, die man 
nicht in Gefahr bringen dürfe, durch glühende Kugeln 
in einen Alchenhaufen verwandelt zu werden. Tauen⸗ 
zien aber erwiederte (1.Auguft), Bredlau habe Feſtungs⸗ 
werte, fei auch 1757 von den Defterreichern felbft ver: 
theidigt worden. Gin Bombardement würde ihn, wie 
ſehr er auch die Einwohner bebauere, nicht dahin brin= 
gen, zu capituliren. Nicht die Häujer der Stadt, fon: 


1) Kutzen 207. 
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dern bie Feftungdwerfe wären ihm von feinem Könige 
anvertraut. 

Noch an demfelben Tage, Abends 9 Uhr, begannen 
die Oefterreicher hierauf dad Bombardement mit Feuer: 
fugeln und Bomben. Gleichzeitig machten die Eroaten 
von allen Seiten Angriffe, die aber heldenmüthig abge: 
Tchlagen wurden. Solche Standhaftigfeit blieb nicht 
ohne Eindrud; fatt der biöherigen Drohungen machte 
Zoudon freundliche Vorjchläge, der Commandant möge 
jelbit die Bedingungen der Eapitulation auffegen, man 
werde Alled genehmigen! — Umfonft. Tauenzien be- 
harrte bei feinen früheren Erklärungen und erwartete 
eine &meuerung des Bombardements. Bon den 
Thürmen der Stadt aus beobachtete man mit Sorge 
Die Bewegungen im feindlichen Lager. Dad Haupt: 
quartier befand fid) in Höfchen, faum 4 Meile von den 
Thoren. So verging deu 2. und 3. Auguft, ohne daß 
etwas Erhebliched geſchah. Am 4. aber wurden die Be: 
lagerten zu ihrer größten Ueberrafchung gewahr, daß die 
Defterreicher ihre Zelte abbradyen, und die ganze Armee 
ſich in der Richtung nach dem Gebirge fortbewegte. 

Diefe wunderbare Rettung aus drohender Gefahr 
dankte man dem Prinzen Heinrich. Aus der Corre— 
fpondenz defielben mit dem Könige erfieht man, daß 
biefer hochbegabte Prinz, feinen eigenen Kräften miß⸗ 
trauend, vor der Aufgabe zurückbebte, welche Friedrich 
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der Große an ihn flellte. Der König aber ließ nicht ab, 
ihn anzufpornen und zu ermuntern, wad dann jedes 
Mal bewirkte, daß der Prinz zulebt alle feine Unter: 
nehbmungen mit bewunderndwürdiger Ruhe und Ent: 
ſchloſſenheit durchführte. Die Nachricht von Fouque’d 
Gefangennehmung war niederfhmetternd für beide 
föniglichen Brüder. Der König aber zeigte ih ſchon 
den Tag nachher wieder gefaßt. „Geſtern,“ jchreibt er an 
feinen Bruder am 26. Zuni!), „war mir dad Herz zu 
fhwer, um Dir eine vernünftige Mittheilung zu 
machen. Aber heute komme ich wieder zu mir felbft. 
Jetzt gilt ed, Bredlau zu reiten. Wenn die Türfen ſich 
gegen Oefterreich in Bewegung feßen, koͤnnen wir nod) 
Hoffnung faflen, wo nidht, fo find wir verloren.” Die: 
fer Zürkenbeiftand war der Strohhalm, an den fidy der 
König in diefer Zeit jedes Mal anzuklammern fuchte, 
wenn er ſich dem Berfinfen nahe glaubte. Prinz Hein 
rich antwortete am naͤmlichen Tage: „Unſere Sachen 
ſtanden verzweifelt ſchon vor dieſem Schlage, jetzt aber 
weiß ich nicht, was uns bevorſteht. Ich ſoll die Ruſſen 
von Frankfurt abhalten, Glogau decken und die Belage- 
rung von Bredlau verhindern! — Wie gern überliehe 
ic) dad Alled einem’gefchickteren Manne!” Der König 
durfte aber feinen Bruder nicht ſchonen: „Sch glaube, 


1) Schöning LI. 340. 
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dab Du in Berlegenheit bift, aber ich felbft bin es nicht 
minder, und id) liege wahrhaftig nicht auf Rofen.” Nun 
ging Prinz Heinrid) vor. Begünftigt von der Uneinig- 
feit zwifchen den öfterreichifchen und ruffifhen Gene⸗ 
ralen, die ihn durd) ihre Uebermacht erdrücken Eonnten, 
wenn fie nad) einem gemeinfdaftlihen Plane operirten, 
führte er feine Schaar zwiſchen beiden feindlichen 
Armeen glücklich hindurch. Bei Glogau überſchritt er 
die Oder und kam am 6. Auguſt in die Nähe von 
Bredlau.- Auf die Kunde von feiner Ankunft hatte 
Loudon bereitd am 4. den Rüdzug angetreten. Zu 
gleicher Zeit waren auch die Ruſſen unter Soltikoff jen⸗ 
feit der Oder bid nad) Hundäfeld (eine Meile von 
Breslau) vorgedrungen, in der feſten Ueberzeugung, am 
andern Ufer die Defterreicher zu treffen. Man vdenfe 
ſich ihr Erftaunen, ald fie die Gegend ftatt deflen von 
der preußiihen Armee befeßt fanden‘). Mißmuthig 
zogen fie wieder ab, und Breölau war gerettet. 

Auch der König war in der Zeit zwiſchen Fouqué's 
Niederlage und der Belagerung von Breslau nicht 
müßig gewejen?). Er fann auf Mittel, dad große Un- 
glück einigermaßen wieder gut zu machen und durd) 
einen kühnen Streid) feinen Angelegenheiten eine befiere 
Mendung zu geben. Indem er mit feiner ganzen 


1) Ruben a. a. O. 212. 
2) Annual register I. 368. 
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Armee die Richtung nad) Schleſien einſchlug, gelang ed 
ihm, die Oeſterreicher aud ihrer Ruhe zu bringen. 
Daun wollte fi mit Loudon, gegen den des Köntgd 
Marſch gerichtet fchien, verbinden und zog deshalb 
ebenfalld über Bauten und Goͤrlitz nah Schleſien; 
doch ließ er unterwegd, zwiſchen Dresden und Baugen, 
den General Ladcy mit einem Corps zurüd, um Sachſen 
zu decken. Sobald der König died gewahr ward, kehrte er 
um mit der Abficht, dieſe Lascy'ſche Heeredabtheilung zu 
fchlagen, doch zog fidh diefelbe eiligſt durch Dresden über 
die Elbe zurück. Nun hoffte Friedrich im Stande zu 
fein, während Ladcy’3 Abweſenheit Dredden wieder zu 
erobern und Herr von Sachſen zu werden, wad dem 
Kriege eine ganz andere Wendung gegeben hätte; Denn 
bei der völligen Erſchöpfung feiner eigenen Hilfömittel 
fand er in diefem reichen Rande, wie hart daſſelbe auch 
bereitdö ausgepreßt war, doch immer nod) Geld und 
Borräthe aller Art. Sehr treffend drückt dad Archen: 
holz aud!): ‚Wie der Riefe Antäud, der mit Herkuled 
rang, fo oft er zu Boden geworfen wurde, von feiner 
Mutter Erde neu geftärkt ſich jedes Mal erhob, ſo. ſah 
man riebrich- bei feinen Kämpfen in Sachſen nie 
fallen, ohne ſich durch neue Kraft geftählt wieder auf: 
zurichten. oo. 

Durch) die Generale Hülfen und Ziethen verftärkt 


1) Archenholz, p. 400. 
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langte der König vor Dredden an und ließ fhon am 
14. Zuli die Belagerung beginnen. Er hatte gehofft, 
burd) Weberrafhung Herr der Stadt zu werden. Allein 
dad gelang nicht. Er fand die Feſtungswerke verftärkt 
und in dem Sommandanten Dacquire einen Mann von 
Muth und Erfahrung, der eben fo feft entichloffen war, 
die Stadt zu vertheidigen, wie der König, fie einzuneh: 
men. Bid zur Ankunft des ſchweren Geſchützes, dad 
aud Magdeburg geholt werden mußte, verging eine koſt⸗ 
bare Zeit, welche Daun dazu benußte, um zurückzukeh⸗ 
ren und ſich den Preußen gegenüber aufzuftellen. Die 
Unternehmung rüdte im Wefentlichen nicht aud der 
Stelle und hatte feinen anderen Erfolg, ald daß der 
größte Theil der fhönen Stadt in einen Schutthaufen 
verwandelt und unzählige Menſchen unglüdlid) gemacht 
wurden. Der prächtige „große Garten‘ Tag verwüſtet, 
die uralten Bäume waren niedergehauen. Zum Glüd 
hatte man die werthuollen Marmorftatuen dafelbft beim 
Annahen der Preußen vergraben, wodurch diefe Kunft: 
werfe der Zerftörung entgingen. Die Kreuzfirdhe, von 
der aud man unvorfidhtiger Weile eine der oben für Feft: 
lichkeiten aufgeftellten Kanonen gelöft hatte !), wurde wie 


1) Sn dem von ber fähfiihen Regierung veröffentlichten 
„Memoire, das Bombarbement von Dresven betreffend,” wird 
aufs Beftimmtefte geleugnet, daß von der Kreuzkirche geſchoſſen 
worden. Die Kanonen bafelbft waren wagerecht nach allen vier 
Oimmelögegenden gerichtet, um zu Oftern und Pfingen die Feſt⸗ 

Eberty, Preuß. Geſchichte x. IV. 
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eine Batterie betrachtet und zufammengefchoflen. Bald 
lagen 6 Kirchen in Trümmern, 416 prachtvolle Häufer 
und öÖffentlihe Gebäude waren niebergebrannt, 115 
andere beichäbigt. Die feiten Keller, in welche die ge: 
plagten Bewohner ihre beiten Habe flüdhteten, wurden 
von den Defterreichern erbrocdhen und geplündert. Was 
fliehen konnte, entflob. Männer, Frauen und Mädchen, 
felbft aud den höheren Ständen, trugen ſchwere Laſten 
auf dem Rüden und fuchten fi) außerhalb der Feftung 
zu retten’). Und dody war alled dieſes Elend und die- 
fer Sammer ganz nublod über dad bedauerndwerthe 
Dresden gebracht. Man konnte Daun nidht verhindern, 
bedeutende Verftärfungen in Die Stadt zu fenden ; aber je 
audfichtölofer dadurch die Belagerung wurde, defto mehr 
flieg der Eifer und der Zorn ded Könige. Die Defter: 
reicher machten täglich Ausfälle und konnten nicht immer 


tage durch ihren Schall zu verherrlihen. Deutihe Kriegskanzlei 
von 1760, p.456. Daſelbſt wird auch erzählt, wie ein preußifches 
Freicorps in bie Wilsdrufer Vorſtadt gebrungen, die Häufer ge- 
plündert und Feuer angelegt hätte, wobei die Annenkirche nieber- 
gebrannt ſei. Die nicht vergrabenen Statuen im großen Garten 
wären zerfhlagen, die Marmortifche geftohlen und die Bäume, 
die man nicht niedergehauen, durch Anfägen muthwillig verborben 
worden. 

1) Der Satyrifer Rabener, deſſen Manuſcripte bei der Belage- 
rung vernichtet wurben, bat eine mit bitterem Humor abgefaßte Be- 
jhreibung berfelben hinterlaſſen. Auch im 4. Bande ber Helben- 
geſchichte finden ſich gleichzeitige Berichte über dieſe Belagerung. 
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fräftig zurückgeworfen werben, ja mehr ald ein Mal 
mußten die Preußen vor derliebermacht der Feinde ihre 
Laufgräben verlaflen; die Belagerten fanden dann Ge: 
legenheit, preußijche Kanonen zu vernageln und Gefan- 
gene zu machen. Bei einem derartigen Borfalle be: 
fhuldigte der König namentlid dad Regiment Bern: 
burg, welched ftolz darauf war, noch vom alten Deffauer 
audgebildet zu fein, der Feigheit und belegte daflelbe 
mit einer in der preußifchen Kriegdgefchichte unerhörten 
Strafe: den Gemeinen wurde dad Seitengewehr ge⸗ 
nommen, den DOfficieren die Treflen von den Hüten 
geichnitten. Ziefgefränft verlangten dieſe fämmtlid) 
ihren Abſchied. Der König aber entließ fie nicht, — 
die braven Männer mußten die unverdiente Schmach 
über fi) ergehen lafien. Bon der unumfchräntten Ge- 
walt, welche Friedrich der Große über feine Armee übte, 
fann ein ftärferer Beweis nicht gedacht werden, ald daß 
dieſe Officiere, welche fortan für ihre Kameraden ein 
Gegenftand mitleidigen Spotted waren, dennoch nicht 
nur weiter dienten, fondern durch verboppelte Tapfer⸗ 
feit die Gnade ihred Kriegsherrn wiederzugewinnen 
trachteten. 

Der König wurde indeſſen über die geringen Fort⸗ 
ichritte, welche die Belagerung Dresdens machte, von 
Tag zu Tage ungeduldiger. Macquire übergab bie 
Stadt niht und ſchien entichloffen, die völlige Zer⸗ 
ftörung derfelben einer Gapitulation vorzuzie hen. 

1 
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Während dieſer Vorgänge!) batte Daun noch 
immer erwartet, Friedrich, werde nad) Schlefien geben, 
und war nicht wenig beftürzt, ald er am 10. Juli erfuhr, 
der König habe fid) gegen Dreöben gewendet. Nach⸗ 
dem er am 15. durch inzwiſchen eingelaufene Nach⸗ 
richten überzeugt worden, daß bied fein Scheinmandver 
fei, tehrte er um und gelangte am 19. bid zum weißen 
Hirſch, am rechten Elbufer der Stadt gegenüber. Die 
Einſchließung der Neuftadt mußte nun aufgegeben wer: 
den, die Preußen zogen fi ſaͤmmtlich auf dad andere 
Ufer und fuhren fort, die Altkadt zu bombardiren. Ald 
aber bier eine dfterreichiiche Abtheilung ihnen im Rüden 
erichien, und der König fi) auf beiden Seiten von den 
Feinden bedroht fand, ſchwand jede Audficht auf einen 
glücklichen Erfolg ded Unternehmend. Dazu kam, daß 
am 26. Juli in dem öfterreichifchen Lager überall 
Victoriaſchüſſe ertönten und ein großed Freudenfeuer 
angezündet wurde, weil, wie man durch einen gefange- 
nen Dfficier erfuhr, die Nachricht eingetroffen war, daß 
Glatz von Loudon erobert worden. — Alled Unheil 
dien zugleich hereinzubrechen; Friedrich der Große 
verbarg feine Beflürzung und fagte mit erkünſtelter 
Ruhe: „Seied! Im Frieden werben fie ed und ja 
wohl wiedergeben! Wir müflen jebt nach Schlefen, 
um nicht Alles zu verlieren!” 


1) Tempelhof (Fortſetzung von Lloyd's Kriegägefchichte) IV. 68. 
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Sn derfelben geheimnißvollen Weife wie einft vor 
Dimüs wurde auch die Belagerung von Dredden in 
der Nacht zum 30. Juli aufgehoben. Dad ftürmifche 
Regenwetter begünftigte den unbenterften Abzug ber 
Armee. „Die Oeſterreicher,“ fo erzählt der König 
ſelbſt?), „ſchlugen in zwei Abtbeilungen unter Daun 
und Ladcy die Straße nad) Goͤrlitz ein; die Preußen 
blieben ihnen zur Seite, gingen über die Röder und bie 
Spree. Ein Fremder, der die Bewegungen biefer 
Armeen beobachtete, konnte glauben, daß fie ſaͤmmtlich 
denjelben Herren gehörten. Daun fhien den Vortrab 
zu führen, die Preußen bildeten gleichſam die Haupt: 
armee und Ladch den Nachtrab, welcher ſich jedoch, aud 
Furcht angegriffen zu werden, in angemefjener Entfer: 
nung hielt. Ein Officier, welcher Briefe ded Marfchafl 
Daun an Ladch überbringen follte, wurde aufgefangen, 
wodurch man von dem ganzen Feldzugöplane des Seins 
des Kenntniß erhielt und zu gleicher Zeit jebt erſt 
erfuhr, daß Prinz Heinrich, wie wir wiflen, durch feine 
rechtzeitige Ankunft vor Bredlau den General Loudon 
zum Rückzuge gendthigt und die Hauptſtadt von Schle⸗ 
fien befreit hatte. 

Am 7. Auguft gelangte der König nad) Bunzlau, 
wo die Truppen von dem angeftrengten Marfche einer 
Erholung bedurften, Daun und Lasey waren zu gleicher 


1) Oeuvres V. 56. 
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Zeit in paralleler Richtung vorgerüdt; der König 
konnte nicht hindern, daß fie fih bei Zauer mit Loudon 
vereinigten. Die nun bis auf 100,000 Mann ver: 
ftärkte öfterreichifhe Armee lagerte an der Katzbach und 
verhinderte den König, in der Richtung nad) Bredlau 
und Echweidniß vorzugehen, wohin er nothwendig ge: 
langen mußte, um aud den dortigen Magazinen feine 
zu Ende gehenden Lebendmittel zu erjeben. Hätte 
Daun die auf dem anderen Oberufer ſtehenden Ruſſen 
bewegen können, nad einem gemeinfthaftlichen Plane 
mit ihm zu handeln, fo wäre die vollftändige Einſchlie⸗ 
Bung der ganzen preußifchen Armee ein Leichted geweſen, 
— den König hätte in größerem Maßſtabe daſſelbe 
Schickſal getroffen, vem Finf bei Maren erlag. Die 
Eiferfucht feiner Feinde rettete ihn auch dieſes Mal; 
denn flatt dem Rufe der Defterreicher zu folgen, ließ 
fh Soltikoff nur mit Mühe bewegen, den General 
Czernitſchew mit 20,000 Mann bei Aurad über die 
Dder geben zu laſſen, von wo er bid Groß:Brefa bei 
Neumarkt weiter rückte. Die Stellung der Feinde war 
nun jo vortheilhaft, daß man den Oefterreichern kaum 
verdenken kann, wenn fie prahlerifch meinten, der Sad 
wäre nun aufgemacht, in welchem man den König von 
Dreußen mit feiner ganzen Armee fangen und dann 
einipnüren Fönnte?). In der Naht vom 14. zum 


1) Archenholz berichtet über alle dieſe Vorgänge ald Augen- 
zeuge p. 348. 





(1760.) Vorbereitungen zur Schlacht bei Liegnig. 247. 


15. Auguft follte died audgeführt werden. Wenige 
Stunden vorher ftellte fih im preußiſchen Lager ein 
Öfterreichifcher Officier ald Weberläufer ein, der laut 
erzählte, er fei im Befib von wichtigen Geheimnifien, 
die er entdecken wollte. Er war indeſſen fo betrunfen '), 
daß man ihn einfperren und mit Wafler begießen . 
mußte, um etwad Zufammenhängended zu erfahren. 
Nüchtern geworden, theilte er dann mit, daß der Angriff 
der Defterreicher unmittelbar bevorftände. Auch von 
jener Prahlerei erzählte er. Friedrich aber erwiederte 
lähelnd: „Sie haben nicht Unrecht, aber ich denke in 
den Sad ein Loch zu machen, dad fie Mühe haben 
follen, wieder auszubeſſern!“ Zufällig hatte der König, 
welcher fid) in feiner gegenwärtigen Stellung nicht ficher 
fühlte und bei der ungeheuren Ueberlegenheit des Fein: 
des gendthigt war, durch fortwährendes Hin und Her: 
marſchiren der Gefahr zu entgehen, umzingelt und 
überrumpelt zu werden, gerade dieſe Nacht vom 14. 
zum 15. dazu beftimmt, fid) auf die andere Seite der 
Stadt Liegnib zu begeben und die dafelbit belegenen 
Höhen von Pfaffendorf zu befeben. Dad geſchah vom 
Zeinde unbemerkt, obgleich deſſen VBorpoften kaum einen 
Kanonenfhuß weit entfernt waren. Auf biefelben 
Dfaffendorfer Höhen hatte der Feind ed abgejehen und 
wollte fi) dajelbft, ohne von ded Königs Bewegungen 


1) Er war von Geburt ein Srländer. Tempelhoff IV. 154. 
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eine Ahnung zu baben, in der nämlihen Nacht feſt⸗ 
fegen. Während die preußiichen Generale beihäftigt 
waren, bie Truppen an die für jeded Regiment be- 
ftimmten Pläbe zu führen, befand fiy der König auf 
dem linken Flügel der Armee. Er lag in feinen Mantel 
gehüllt neben einem Kleinen Wadhtfeuer und ſchien ein: 
geſchlummert zu jein. Es war drei Uhr Morgend. Da 
fam ber Hufarenmajor von Hund herangefprengt, wel- 
her auf Recognodeirung geweien, und rief: „Wo ifl 
der König? wo it der König?’ — „Was giebt's?“ 
fragte Friedrih. „Der Feind ift da, er hat alle meine 
Vedetten fchon zurüdgeworfen und ift noch kaum 
400 Schritte entfernt!’ — „Halt! Er ihn fo lange ald 
möglich auf!” Der König ſchwang fid) auf fein Pferd, 
befahl eiligft eine die Gegend beherrichende Anhöhe mit 
Geſchütz zu bejeßen und ſchickte einige Kavallerie 
regimenter vor, die den Feind fo lange beichäftigen foll- 
ten, bis das Fußvolk Zeit hätte, fih zu ordnen!). 
„ie wird ed gehn, Schenkendorf?“ fragte der König 
den Obrijten, der den eriten Angriff zu machen hatte. 
„Ich will ein Mal die Burfhen fragen,“ antwortete 
diefer. „Nun, Grenabiere, wad meint Ihr, werbet 
Ihr wie ehrliche Kerle fechten?“ — „O ja, wenn Sie 
und anführen!” tönte ihm von allen Seiten ent: 
gegen. 


2) Tempelboff IV. 156. 
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Schenkendorf erreichte jene Anhöhe und ließ eine 
Batterie in dem Augenblick auffahren, wo der Zeind 
fi des Berged bemächtigen wollte. Loudon war über 
diefe8 ganz unerwartete Zufammentreffen mit den 
Preußen einen Augenblict beſtürzt, doch faßte er ſich 
fogleih und ordnete Alles mit der nöthigen Umfiht und 
Kaltblütigfeit an. Er glaubte fiher zu fein, daß Daun 
mit feiner Heeredabtheilung zu rechter Zeit vorrüden 
und ihn unterftüben würde. Deshalb fchritt er zum 
Kampfe. Allein Daun wurde von Ziethben an ber 
Katzbach feftgehalten, hatte auch überbied, da der Wind 
ungünftig war, von dem Kanonendonner Nichtd gehört 
und konnte alfo Eeinen Beiftand leiften. Lascy mit ſei⸗ 
nem Corps war durch dad Schwarzwafler gehindert, 
berbeizueilen. So wurde Loudon troß vier Mal 
erneuten heftigen Angriffs in Zeit von wenigen Stun: 
den eben fo oft zurücdgeworfen. Die Preußen, nur 
14,000 Mann ftark, trugen über die 30,000 Oeſter⸗ 
reicher einen vollftändigen Sieg davon. Bereits um 
fünf Uhr Morgend war Alled entichieden. Friedrich 
hatte 3500 Mann, die Defterreiher 10,000 an Todten 
und Gefangenen verloren und 82 Kanonen und 
23 Fahnen eingebüßt. Dad tapfere Regiment Bern: 
burg war unter denen, die mit der größten Bravour 
fid) auf den Feind ftürzten. Nach beendeter Schladht 
traten einige Grenabiere deſſelben an den König heran 
und baten, ihnen die entzogenen Seitengewehre wieder: 
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zugeben. „Ihr follt Alles wieder haben,’ fagte der 
König. „Ihr habt Eure Sache fehr brav gemacht!“ 
Noch an demfelben Tage machte der König auf der 
Parole bekannt, daß dad Regiment ſich vorzüglid) tapfer 
gehalten, und er demſelben beöhalb feine Ehrenzeichen 
wiedergebe. 

Unterdefien hatte Daun dad Lager des Königd an: 
greifen wollen, welched er noch an dem Plabevermuthete, 
wo daſſelbe am vorigen Tage geftanden!). Ladcy 
follte zu gleicher Zeit den Preußen in den Rüden fallen. 
Da er die Stelle verlafien fand, glaubte er, der Feind 
habe fi) zurückgezogen, um der Schlacht auszuweichen. 
Er beichloß demfelben nachzuſetzen. Als aber zu diefem 
Zweck die Defterreicher dad Schwarzwafler, welches fi 
bei Liegnib in die Katzbach ergießt, auf der einzigen 
dort vorhandenen Brücke AÄberſchreiten wollten, trat 
ihnen Ziethen in fo gefchickter Weife entgegen, daß fie 
von diefem Unternehmen abftehen mußten. Da gleich: 
zeitig durch einen Dfficier die Nachricht von Loudon's 
Niederlage eintraf, und die lauten Victoriaſchüſſe vom 
Schlachtfelde herübertönten, fo hielt Daun ed für ge: 
rathen, fi) in feine vorige Stellung zurückzuziehen. 

Friedrich der Große begriff vollfommen die Trag: 
weite feined Sieges, welcher nach einer Iangen Reihe 
von Unfällen und Berluften wie der erfte ſchwache 


1) Tempelboff I. c. 159. 
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Glücksſtrahl feine dornenvolle Laufbahn beleuchtete. 
An und für ſich ſchien noch nicht viel gewonnen. Das 
Hauptheer unter Daun hatte nichtd gelitten, nur die 
Heinere Abtheilung unter Loudon war befiegt. Es kam 
alled darauf an, aud dem errungenen Erfolge den größt- 
möglichiten Bortheil zu ziehen — und dazu war Arie: 
drid) der Große der rehte Mann. Giligft ließ er dad 
Schlachtfeld räumen; die verwundeten Defterreicher 
und Preußen wurden auf Wagen gepadt, der Ab- 
marſch fo umfidhtig geordnet, daß nicht dad Geringfte 
zurückblieb. Generalintendant Saldern machte ed der 
Armee möglich, bereitd vier Stunden nad) der Schlacht, 
um 10 Uhr Vormittag, die Straße nad) Bredlau ein- 
zuſchlagen. Wenige Tage fpäter traf der König in der 
Hauptſtadt Schlefiend mit dem Prinzen Heinric zu: 
fammen. Die Bereinigung der Ruſſen und Oeſter⸗ 
reicher war nunmehr verhindert. Daun z0g fid) in die 
Gebirge, Soltifoff gegen die polniſche Grenze zurüd. 
An d'Argens ſchrieb der König zwei Tage nad) der 
Schlacht!): „„Gott ift ftark in ven Schwachen!‘ wie 
der alte Bülow?) jededmal fagte, wenn die Kurprin- 
zeſſin wieder in gefegneten Umftänden war. Ich wende 
diefen ſchönen Sprud auf unfere Armee an. Mit 
35,000 Mann haben wir 80,000 Oefterreicher gefchla- 


N) Oeuvres XIX. 139. 
2), Sächſiſcher Geſandter in Berlin. 
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gen. Dad war ein ſchoͤner, ganz unerwarteter Erfolg; 
aber noch müflen wir tüchtig Hettern, um auf die Höbe 
ded Fellend zu gelangen, wo dad Siegedbanner aufges 
pflanzt werben fol. Sch felhft bin bis jetzt unverwund⸗ 
bar. Niemald waren wir in größerer Gefahr, nie hat⸗ 
ten wir größere Strapazen zu erdulden.“ Am 27.Auguft: 
„Unter anderen Verbältniffen hätte die Schlacht bei 
Liegnitz den Feldzug entſchieden. Seht iſt ed nur eine 
leichte Schramme, die wir dem Feinde beigebracht. 
Ein großer vollftändiger Sieg kann allein unfer Loos 
entiheiden. Sprechen Sie nicht von Gefahren für 
meine Perfon. Die lebte Affaire Eoftet mich nur einen 
Rod und ein Pferd. Dad war kein zu hoher Pretd für 
eine gewonnene Schlacht. Niemald habe ich mich in 
bedenklicherer Lage befunden ald in diefem Sahr. Auch 
jegt nod) bedarf e8 eined Wunderd, um alle Schwie- 
rigfeiten zu Iberwinden, die ich fommen ſehe. Ich bin 
entihloflen, meine Pflicht zu thun; aber ed ift eine Der: 
fuledarbeit, die mir auferlegt wird, noch dazu in einem 
Alter, wo meine Kräfte abnehmen und meine Gebred: 
lichkeit zunimmt, und wo fogar die Hoffnung mid) oft 
verläßt. Sie können ſich von den Gefahren, weldhe Den 
Staat bedrohen, Feine vollftändige Vorftellung machen. 
Ich kenne fie, aber ich verberge fie. Die Sorgen be= 
balte ich für mich und theile dem Publikum nur bie 
guten Erfolge mit. Gelingt der Schlag, den ich jebt 
vorbereite, dann können wir und der Freude bingeben. 
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Ob ich Dad Ende diefed Krieged erleben werbe, weiß ich 
nicht; doch wenn ed geſchieht, fol der Reit meiner Tage 
der Philoſophie und der Freundſchaft gewidmet fein. 
Mein Haus in Bredlau ift durch dad Bombarbement 
zerflört; die Feinde gönnen mir nicht dad Licht bed 
Tages, nicht die Luft, die ich athme. Wie fieht ed in 
Frankreich mit dem Frieden aud? Ihre Landsleute 
find verblendeter, ald ic) glaubte. Diele Narren wer: 
den aud Liebe zur Czarin und zur Königin von Ungarn 
noch Canada und Pondichery verlieren. Die armen 
Dfficiere und Soldaten dauern mich, die diefer verkehr⸗ 
ten Politif zum Opfer fallen, die gefrönten Häupter, 
die Alled verfhulden, fühlen das Elend nicht.“ Den 
18. Auguft: „Ich werde am langfamen Fener gebraten. 
Man behandelt mich wie einen Körper, den man ver: 
ſtümmelt, indem man ihm täglich) ein Glied abhaut. 
Der Himmel ſtehe und bei! wir bedürfen feiner Hilfe. 
Reden Sie nicht von meiner Perfon. Daß ich Iebe, ift 
nicht nöthig, wohl aber, daß ich meine Pflicht thue und 
bis auf's Aeußerſte für die. Rettung des Vaterlandes 
kaͤmpfe. Mein Frohfinn und meine gute Laune find 
mit den theuren Perfonen zu Grabe gegangen, an denen 
mein Herz hing. Dad Ende meined Lebens ift traurig 
und ſchmerzvoll!“ 

Diefe trüben Empfindungen vermochten indeflen 
in feinem Augenblide ded Königs Thatkraft zu lähmen, 
wo ed darauf anfam, energifche Entichlüffe zu faflen und 
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audzuführen. Den Feinden erfchien er im Unglüd faft 
noch furdtbarer ald im Glüf. Seine Unternehmun: 
gen waren allezeit unberechenbar und febten die Gegner 
in Verwirrung. Montazet, defien Urtheil über den 
König wir bereitd oben angeführt, fpricht ſich darüber 
an einer andern Stelle!) folgendermaßen aus: „Frie⸗ 
drich IL. ift den Defterreichern auch darin überlegen, daB 
er fi) niemald zu einer Schlacht zwingen läßt. Seine 
Geſchicklichkeit, Schnelligkeit und Entichlofienheit machen 
ed unmöglich, ihm beizufommen. Ungemein hilft ihm 
dabei die große Furcht, die er einflößt. Man betrachtet 
ihn wie ein Ungewitter, dem man ausweichen, dad man 
vorüberziehen laflen muß. Niemald werden die Defter: 
reicher allein im Stande fein, den König von Preußen 
zu Grunde zu rihten. Die Ruſſen, welche ihnen wirf: 
fame Hilfe leiften fönnten, gehen ftetd mit dem Hinter⸗ 
gedanken um, ſich möglichſt fern zu halten. Auf diefe 
Art kann der Krieg noch 20 Sahre dauern. Unſere 
einzige Hoffnung befteht darin, daß der König ſich ein: 
mal zu irgend einer Uebereilung binreißen läßt.” 

Sp urtheilten die Feinde über den großen König! 
Da kann man fid) eine Borftellung von dem unbegrenz⸗ 
ten, fait abgöttifhen Vertrauen machen, welches vie 
Seinigen in ihn fjeßten! Die äußerſte Anipannung 
aller Kräfte, die unbedingtefte aufopferndſte Hingebung 


1) Stuhr II. 33T. 340. 341. 
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an die übernommene Pflicht, die Rüdfihtölofigkeit, mit 
welcher Friedrich) feine eigene Perfon jeder Gefahr aus⸗ 
ſetzte, theilten ſich der ganzen Armee, befonberd aber den 
einzelnen Officieren mit, welchen der Koͤnig eine ver⸗ 
antwortliche Stellung anvertraute. Eins der glän- 
zendſten Beiſpiele dieſer Art gab grade in jenen Tagen 
der tapfere Major v. d. Heyde, welcher Colberg zu ver⸗ 
theidigen hatte. Dieſe kleine Feſtung wurde im Sep⸗ 
tember 1760 zu gleicher Zeit von der Land- und See⸗ 
ſeite durch die Ruſſen angegriffen. Eine Flotte von 
24 Linienſchiffen, der ſich auch ſchwediſche Kriegsſchiffe 
anſchloſſen, bombardirte die Stadt, während dieſelbe 
zu Lande durch 8000 Mann unter General Demidoff 
eingeſchloſſen war. Heyde wurde bei ſeiner Vertheidi⸗ 
gung trefflich von der Bürgerſchaft unterſtützt, welche 
mit gleicher Begeiſterung ihrem Könige anhing, wie der 
brave Sommandant felbft. Site ertrugen die größten 
Entbehrungen, fahen ihre Häufer in Trümmer fallen, 
ohne entmuthigt zu werden, und hielten Stand, bis 
General Werner in fliegender Eile aud Schlefien zum 
Entjaß herbeikam und fofort die Ruſſen angriff (18. Sep: 
tember). Dad ganz unerwartete Erſcheinen der Preußen 
feßte die Belagerer dermaßen in Schrecken, daß fie fi 
befinnungdlod theild auf die Schiffe retteten, theild zu 
Lande entflohen und ihre Geſchütze und Vorräthe den 
Siegern zur Beute ließen. Sa, ald die tapfern Huſa⸗ 
ren fi) an der Meereöküfte zeigten, wurbe auch die Be⸗ 
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mannung der Flotte von fo panifcher Furcht ergriffen, 
daß fie unerhörter Weife ſich im Hafen nicht mehr fiher 
glaubte, fondern die Anker lichtete und in See ſtach. 
Wohl verdiente diefe wunderbare Begebenheit, daß die 
Provinz Pommern zu Ehren ded tapfern Heybe eine 
Medaille ſchlagen ließ, mit der Infchrift: Res similis 
fietae! ine That gleich einem Märchen! Auch der 
der König ließ eine Münze fchlagen, welche auf ber 
einen Seite die Bildniſſe Heyde's und Werner’d, auf 
der andern die Stadt Golberg zeigte, und überfandte 
diefelbe im März 1761 dem Sommandanten mit einem 
ſchmeichelhaften Briefe, in welchem er erklärte, die That 
deſſelben müſſe durch ein dauernde Zeichen der fernften 
Nachwelt überliefert werden ’). 

- Sn Schlefien hatten unterveflen der König von 
Preußen und die Defterreicher gegenfeitig Alled aufge: 
boten, um durch Fünftliche Märfche einander aus ihren 
vortheilhaften Stellungen herauszumandvriren. Frie⸗ 
drich II. hätte gern die Feinde genöthigt, ſich Über Die 
Gebirge nad) Böhmen zurüdzuziehen, während Daun 
ſich ſchmeichelte, ed würde ihm mit Hilfe der Ruffen ge- 
lingen, irgend eine Diverfion zu machen, weldhe den 
König veranlaßte, nad) Pommern oder der Mark zu 
eilen und auf diefe Weife Schlefien Preid zu geben; 
doch fheiterte dad an Soltikoff's Weigerung, auf einen 


1) Schöning III. 25 ift der Brief abgedruckt. Archenholz p. 361. 


(1760.) Berlin von ven Ruffen angegriffen. 257 


der verfchievenen ihm gemachten VBorfchläge einzugehen. 
Nach vielem nublofen Hin⸗ und Herziehen ftanden beide 
Heere, ohne einen Angriff zu wagen, in den Borgebirs 
gen ver Sudeten einander gegenüber!). Durch Solti: 
koff's Erkrankung erhielt die Sache zuleßt eine ent: 
fheidende Wendung, indem der Oberbefehl des ruffi- 
ſchen Heered nunmehr dem Grafen Fermor übertragen 
wurde. Nach wochenlangen Unterhandlungen einigte 
fich derfelbe mit Daun zu einem gemeinichaftlihen An⸗ 
griff auf die Mark Brandenburg und Berlin”). — 
15,000 Defterreicher follten unter Ladch den Weg dahin 
einfhlagen, während die Ruflen unter Romanzow auf 
dem rechten, unter Ezernitichef und Zottleben auf dem 
linken Oderufer nach) derfelben Richtung vordrangen. 
Schon am 3. October langte Tottleben ?) auf den fo: 
genannten Rollbergen vor dem Cottbuſer Thore von Ber- 
lin an, während Czernitſchef mit feinem Corpo erft bid 
Fürſtenwalde gefommen war. 

Die preußifche Hauptftabt war durch eine ſchwache 
Mauer und durch leichte, mit Fleinen Kanonen bejebte 
Mälle an diefer Seite nothdürftig befeftigt. Kaum 
würde die Bejabung einen Widerftand gegen den an⸗ 
dringenden Feind verſucht haben, wenn nicht einige der 


1) Das Nähere ausführlich bet Tempelhoff IV. 193— 230. 

2) Stuhr 171. Retzow II. 262. 

5) Ueber Sorau, Guben, Beeskow, Storfow und Kufer 
haufen. 


Eberty, Preuß. Geſchichte ac. IV. 17 
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tüchtigften von Friedrich's Kriegshelden fid) grade in 
Berlin befunden hätten, um von ihren bei Kunnersdorf 
empfangenen Wunden fid heilen zu laſſen. Seidlitz 
und der alte Feldmarſchall Lehwald gehörten zu diejen. 
Unter ihrer Leitung gelang ed, Zottleben’d erften. 
Angriff abzufchlagen; derſelbe 309 fih nah Köpnif zu- 
rüd, ald er erfuhr, daß der Prinz von Württemberg 
aud Pommern und General Hülfen mit feiner Heeres⸗ 
abtheilung aus Sachſen im Anmarſch fei. Diefer hatte 
fih gegen die Defterreicher und Reichötruppen dafelbit 
tapfer geſchlagen, war aber bid Wittenberg zurückge⸗ 
drängt worden, von wo er nun, fobald er von der Ge: 
fahr Berlind Kunde erhielt, fich zur Rettung der Stadt 
auf den Weg machte. Dennoch waren aud) nad) feiner 
Ankunft nur 14,000 Mann zur Dedung der NRefidenz 
verſammelt, während dad Angriffsheer, nunmehr durch 
Czernitſchef und Lascy verftärft, 42,000 Mann zählte. 
Jetzt war an ferneren Wideritand nicht zu denfen, wenn 
man nit die Stabt einem Bombarbement aud- 
fegen wollte. Deshalb capitulirte ſchon am 9. Octo⸗ 
ber die Beſatzung und übergab Berlin den Ruflen, 
welche noch felbigen Tages unter Tottleben ihren Ein: 
zug bielten. | 

Es war ein großed Glück, daB grade diefer Mann 
an der Spite der Feinde ftand. Ein Sachſe von Ge: 
burt, ftand er früher als Kammerherr im Dienfte 
Auguſt's III. Sein genialed, ziemlich wildes Leben 
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hatte ihn in allerlei Fährnifie gebracht. Er war 
auch eine Zeitlang in Berlin gewefen, von wo er 
aber feined zügellojen Betragend wegen ausgewieſen 
wurde. 1756 kam er in ruffifche Dienfte, gewann bie 
Gunft der Kaiſerin Elifabeth, die ihn zum General: 
major machte, in welder Eigenjchaft er dem Feldzuge 
oon 1757 beiwohnte, auch nachher in der Schlacht bei 
Zorndorf mitfämpfte. Jetzt hatte er feine Jugendthor⸗ 
heiten abgelegt (er war 1710 geboren) und zeigte fi 
als ein humaner wohlmollender Mann, der die ftrengen 
Befehle, welche er von Fermor erhielt, in der Ausfüh- 
rung, fo viel er fonnte, zu mildern fuchte!). Er ernannte 
deshalb aud) einen Deutfchen, den Brigadier Bachmann, 
zum Sommanbanten. Die Defterreicher, welche gehofft 
hatten, ihren Groll gegen Preußen in der Hauptftadt 
des Königreiched aufd Nachdrücklichſte bethätigen zu 
können, verlangten gemeinſchaftlich mit ihren Berbün- 
beten dad Beſatzungsrecht audzuüben. Ladcy wollte, 
ald die Ruffen das vermweigerten, die Sapitulation um⸗ 
ftoßen; es kam zu einem förmlichen Straßenfampfe 
deöhalb, weil die Defterreicher gewaltfam in bie Frie⸗ 


1) Ueber diefe Berliner Borgänge ift das bereits erwähnte 
Bud: „Geſchichte eines patriotiihen Kaufmanns” die befte gleich. 
zeitige Duelle. — Siehe aud) D’Argend’ Bericht in feinen Briefen 
an den König vom 19. October, Oeuvres XIX. p. 195, wonach 
die Berwäftungen in Charlottenburg nicht ganz fo ſchlimm dar- 


gejtellt werben. 
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drichsſtadt eindrangen und die Häufer zu plündern be 
gannen. Glüdlicher Weife gelang ed den Ruſſen, die 
Ruhe aldbald wieder herzuftellen.. Dennod kam Ber: 
lin nicht fo leichten Kaufed davon. Zottleben hatte 
Anfangd 4 Millionen Thaler Kriegdcontribution gefor: 
bert, ließ fih aber, beſonders dur die unabläffigen 
Vorftellungen ded mit ihm von früher her befreunde: 
ten Kaufmannd Gotzkowsky, bewegen, diefe Summe 
auf 13 Millionen herabzufegen. Außerdem mußten 
noch 100,000 Thaler an Czernitſchef und Ladcy und 
eben fo viel an die ruffiichen Truppen ald Douceurgelder 
gezahlt werden. Die angeordnete Zerftörung aller 
königlichen Fabriken wußte Gotzkowoky durch Klugheit 
und durd) reiche Geſchenke, die er aud eigenen Mitteln 
den mit der Ausführung beauftragten Perfonen ein: 
bändigte, zu mildern; wie er denn überhaupt durch ſei⸗ 
nen Einfluß und feine unermüdliche, bei Tag und Nacht 
gleich große Thätigfeit in Wahrheit ein rettender Engel 
für feine Baterftadt wurde. Dank ift ihm wenig dafür 
geworden. Sn Folge ver Müngverfchlechterung fam er 
um den größten Theil feined Bermögend und verarmte 
zuletzt gänzlih. Die Stadt, weldhe ihm fo viel ver: 
dankte, hatte Nichts ald jchöne Worte für den braven 
Mann, und aud) von dem Könige, mit dem er über die 
Eontributiondverhältnifie in Berlin und aud) in Sad: 
jen mehrfach verhandelte, und der ihm viel Zutrauen 
bewies, erhielt er Feine wefentliche Unterflüßung. Mit 
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Recht konnte er daher als Schlußworte unter ſeine 
eigene Lebensbeſchreibung den Ausruf ſetzen: „So lohnt 
die Welt i)!“ 

Aber an Lohn dachte der Biedermann nicht, als er 
in den Tagen der Bedraͤngniß Kraft, Zeit und Ver⸗ 
mögen in. uneigennüßigfter Weife zum Opfer brachte, 
um zu retten, was zu retten war. Freilich reichten feine 
Bemühungen nicht überall aus. 

Fermor war äußerſt unzufrieden mit Tottleben’d mil- 
dem Verfahren. Taͤglich trafen neue verfchärfte Be: 
fehle aus dem Hauptquartiere ein. So wurde denn 
3. D. dad Zeughaus der Plünderung preidgegeben, 
dad Schloß Monbijon vandaliſch verwuͤſtet. Das fchöne, 
von Schlüter erbaute Gießhaus wäre in die Luft ge- 
ſprengt worden, wenn nicht die Ruſſen durd) Unvorfich- 
tigkeit ein Pulvermagazin in Brand geſteckt hätten, wo: 
durch ed an dem nöthigen Sprengmaterial fehlte. Die 
großen Splittgerberihen Fabriken in Neuftadt:Eberd- 
walbde, jo wie die Ephraim'ſche Gold⸗ und Silbermanu: 
factur am Wilhelmöplab rettete Gotzkowoͤky dadurch⸗ 
daß er ſchriftlich auf Ehrenwort verfiherte, dieſe Anftal- 
ten trügen die Bezeichnung „koͤniglich“ nur ald Titel, 
wären aber Privateigenthum ?). 


1) Geſchichte eines patriotifhen Kaufmanns p. 192. 
2) Daß der König ſich gegen biefen patriotiſchen Kaufmann 
fo undankbar bewies, erflärt fih aus ber ſchlechten Meinung, bie 


| 
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Die DOefterreicher ließen ſich, wo fie freie Hand hat⸗ 
ten, durch dergleichen Rückſichten in der Befriedigung 
ihred Hafled und ihrer Raubſucht nicht flören. Die 
Luftichlöffer in der Nähe Berlind wurden von ihnen 
und den Sachſen zerſtoͤrt und audgeplündert. Die 
Sachſen fanden hier endlich Gelegenheit, für die jahres 
lange Bedrüdung ihred Vaterlanded und für die nutz⸗ 
Iofe Einäfcherung Dredvend einige Vergeltung zu üben. 
Es waren zum Theil diefelben Leute, welhe man in 
Pirna durch Stockprügel gezwungen hatte, zur preußi⸗ 
hen Fahne zu fhwören. Das ſchoͤne Charlottenburger 
Schloß wurde von ihnen am 10. October vollſtändig ver: 
wůſtet. Ste zerfchnitten die Gemälde, zerbrachen die koſt⸗ 
bare Antitenfammlung und zermalmten zum Theil die 
Köpfe der Bildfäulen, um deren Wiederherftellung un- 
möglich zu mahen. Die unglüdlichen Bewohner der 
kleinen Reſidenzſtadt wurden graufam gemißhandelt und 
geplündert... Aehnliches geſchah in Schönhaufen. Da: 
gegen genoflen Sansſouci und dad Schloß in Potsdam 
den Schub des dfterreicdhiichen Generald Eſterhazy, 


er leider von den Menfchen überhaupt hatte, und aus feinem Miß⸗ 
trauen gegen alle Geſchäftsleute. Er glaubte deshalb auch, Gop- 
kowsky habe fich für feine Vermittelung bei den Berliner und auch 
bei den Seipziger Contributionsſachen gehörig bezahlen Iaffen, und 
Gotzkowsky war, wie .man aus feiner Kebendbeihreibung fieht, 
entweder zu ftolz oder zu jehüchtern, um den König aus diefem Irr⸗ 
thum zu reißen. 
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welcher dad Privateigentbum ded Könige unverlegt 
erhielt und für ih nur ein Heined Gemälde ald Anden: 
fen mitnahm. Glüdlicher Weile dauerte die feindliche 
Oecupation der Hauptftadt nicht lange. Am 11. October 
erſcholl wie ein Zauberwort der Ruf: „Friedrich kommt!“ 
und jo unwiderſtehlich wirkte der Klang diefed Namens 
auf Freunde und Feinde, daB von dem Augenblid an 
die geplagten Berliner aufathmeten, die Rufen und 
Defterreicher fih aber ohne Weitered zum Rückzug an: 
ſchickten. Schon in der Nacht vom 11. zum 12. mar: 
fhirte Ladcy ab. Den 12. früh verließ Ezernitichef, 
denfelben Tag Nachmittags ZTottleben die Stadt. Dem 
Commandanten Bachmann, weldyer fid) bejonderd leut⸗ 
felig und großmüthig bewiefen, bot der Magiftrat zum 
Dante ein Gefchent von 10,000 Thalern an, welches 
Sener aber mit den Worten ablehnte: ‚Er fühle fid 
durch die Ehre, drei Tage lang Commandant von 
Berlin geweſen zu fein, reichlich belohnt. Wenn das 
Schickſal der Stadt dur die gute Mannszucht der 
Ruſſen erleichtert worden, fo fei ed nicht fein Ver: 
dienft, fondern ed gebühre der Dank feiner Kaiferin, 
nach deren Befehlen er gehandelt.” Dad war übrigens 
eine grobe Schmeichelei. Die Czarin war ganz im 
Gegentheil über die gelinde Behandlung Berlind fo 
entrüftet, daß fic hauptjächlich deöhalb Zottleben zurück⸗ 
rief und ihn (auch wohl noch wegen fonftiger Anfchul- 
Digungen) vor ein Kriegögericht ftellen ließ, das ihn zum 
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Tode verurtheilte.e Er wurde indeſſen begnadigt, 
mußte aber aud Rußland entfliehen und kam erft 
unter Katharinend Regierung wieder zur Armee. Cr 
ſtarb 1773 ald Generallieutenant in Warſchau. 

Die Furcht vor ded Königd Rache beichleunigte den 
Abzug der Ruflen dermaßen, daß fie, ganz im Gegenfaß 
zu der fonftigen Schwerfälligfeit ihrer Maͤrſche, ſchon 
in zwei Tagen die elf Meilen bis Frankfurt a. d. O. 
zurücgelegt hatten, wobei fie doch noch Zeit fanden, das 
ganze Land unterwegd auf eine wahrhaft viehifche 
Meife zu ruiniren und die Einwohner zu martern und 
audzuplündern. 

An der Wartha bezogen fie dann ihre Winterquar: 
tiere und beunrubigten durch Streifereien_von da außd 
fortwährend die angrenzenden Strihe Pommernd und 
der Neumark, wo fie dermaßen hauften, daß die Ein- 
wohner fi) in die Wälder und Sümpfe flüchteten, und 
bald jede Art von Lebendmitteln fo vollſtändig ver- 
nichtet war, daß die Ruſſen felbft ihred Unterhaltes 
wegen genöthigt wurden, ſich im Winter bis an bie 
Weichſel zurückzuziehen. Auch Tottleben zeigte jebt 
Nichts mehr von der humanen Schonung, die er in 
Berlin bewiefen, fondern geftattete feinen Truppen in 
Pommern, wohin er fi) gewandt, jede Zügellofigfeit. 

Der König war auf feinem Marfche nad) Berlin 
erft bis Guben vorgedrungen, ald er hier am 15. October 
die Nachricht von dem Rückzuge der Feinde und von 
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ben Greueln erhielt, die fie verübten‘). Gleichzeitig 
erfuhr er, daß die Reichſtruppen nad) Hülſen's Abmarſch 
fi) in Befiß von Torgau und Wittenberg gefeßt hatten, 
und ganz Sachſen aljo für ihn verloren war, wenn es 
nicht gelang, den Reichsvölkern und der dfterreichifchen 
Armee, welche dem Könige aud Schlefien auf dem Buße 
gefolgt war, eine enticheidende Schlacht zu Kiefern und 
fie zur Räumung Sadjjend zu zwingen. Friedrich's 
Lage war nad) allen Seiten hin eine fo verzweifelte, 
daß er wiederum, wie er nad) dem Leuthener Siege 
fagte, va banque fpielen mußte. Mit welder Klar: 
heit er dad felbft erfannte, zeigt fein Brief an d'Argens 
vom 19. Oetober?): „Was ich feit vorigem Winter 
voraudfah, ift nun eingetroffen. Da muß man feine 
geſammte Philofophie zu Hilfe nehmen, um fo viel Un- 
glücksſchlaͤge und ven Anblick aller der Greuelfcenen zu 
ertragen, die und vor Augen liegen. Ich bin in volliter 
Thätigfeit und will Ihnen prophezeien, wie der Feld⸗ 
zug ablaufen wird: Wir werben Leipzig, Torgau, Wit- 
tenberg und Meißen wiedererobern. Dreöden aber und 
die jchlefiichen Berge bleiben den Feinden. Von da aud 
wird man mir im naͤchſten Jahre mit Leichtigkeit den 
Snadenftoß geben können. Sch will nicht jagen, wad 
ich denke und wad ich beabfichtige, aber Sie können 


1) Stenzel 254. 
2) Oeuvres XIX. 199. 
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ſich vorftellen, wie ed in meinem Herzen audfieht! 

Dad Ende meiner Tage ift vergiftet. Aber müde der 
Launen des Glücks, bleibe ich entichloffen, meine Zuflucht 
ba zu fuchen, wo ich weber Menfchen noch Götter zu 
fürchten brauche.” Und am 28. Ortober !): „Ich be- 
trachte den Tod wie ein Stoiker. Nie wird der Augen- 
blick kommen, wo id} einen nachtheiligen Frieden ſchließe. 
Keine Beredtſamkeit der Welt foll mich dahin bringen, 
meine eigene Schande zu unterzeichnen. Entweder 
laſſe ich mich unter den Ruinen meined Vaterlandes 
begraben, oder wenn auch biefer Troft dem Schickſal, 
welched mich verfolgt, noch zu füß ericheint, jo werde 
ic) meinem Unglüd ein Ziel feßen, jobald ich nicht mehr 
bie Kraft fühle, ed zu ertragen. Nach dieſen Grund: 
fäsen habe ich gehandelt und werde ic) handeln. Die 
Ehre foll mein einziger Leitftern bleiben. Nachdem ich 
meine Jugend meinem Vater, mein reifed Alter dem 
Baterlande geopfert babe, glaube ich dad Recht zu 
befiten, über mein Alter jelbit zu verfügen. Ich bin 
entichloffen, noch in dieſem Feldzuge dad Aeußerſte zu 
wagen und zu den verzweifeltiten Mitteln zu greifen, 
um entweder zu fiegen oder ein ruhmmwürdiged Ende zu 
finden. — Die Mark Brandenburg hat eriftirt, fo lange 
die Welt befteht, und fie wird aud) nad) meinem Tode 
weiter befteben und wird etwas fchlechter oder etwas 


1) Dafelbft p. 202. 
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befjer regiert werden. Wenn Sie ih in meine Lage 
verjeben, werden Sie meinen Entichluß nicht fo ver: 
Dammen, wie Sie ed thuen. Meine Freunde, meine 
liebſten Verwandten habe ich verloren, bad Unglück ver: 
fofgt mich unter jeglicher Geftalt. Ich habe Nichts zu 
hoffen, meine Feinde werben mid) verhöhnen, und 
fhon dent ihr Stolz mid) unter die Füße zu treten. 
Aber ich rufe mit dem Dichter aud: 
Wenn Alles und verläßt, wenn ſelbſt bie Hoffnung bricht, 
Dann wird dad Leben Schimpf, dann wird der Tod zur Pflicht 1).“ 
Die Geichichtderzähler, welche dieſe Stelle des 
Briefed mitzutheilen pflegen, laflen jedes Mal den 
Schluß defielben fort, aud welchem man gerade erfieht, 
daß der König, nachdem er diefen Verzweiflungsfchrei 
audgeftoßen, alöbald durch dad Ausſprechen feiner Ge: 
fühle Herr feiner felbft geworden. Denn er fügt in 
ruhigem Grzählertone hinzu: „Ihre Neugierde zu be- 
friedigen, mögen Sie wiflen, daß wir vorgeftern über 
die Elbe gegangen find und morgen die Richtung nad) 
Leipzig einichlagen, wo ich den 31. anzufommen vente, 
und von wo ich weiter melden werde, was fich ereignete. 
Leben Sie wohl, lieber Margquid, vergeflen Sie mid) 
nicht und feien Sie meiner Hochachtung verfichert.“ 


1) Aus Voltaire's Merope: 
Quand on a tout perdu, quand on n’a plus d’espoir, 
La vie est un opprobre, et la mort un devoir. 
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Es ift felbftverftändlich, daß die bebrängte, faft ver: 
zweifelte Lage des Königd den Muth und bie Hoffnun- 
gen feiner Feinde erhöhte. Sie glaubten nunmehr Ausficht 
zu haben, durd) einen enticheidenden Schlag die Demü- 
thigung des gefährlichen Gegnerd zu vollenden. Im 
Wien hatte man begriffen, daß ed für jebt darauf an⸗ 
komme, die Preußen vollitändig aus Sachſen zu ver: 
drängen und denfelben dadurch die Verbindung mit 
ihren alten Provinzen abzufcneiden, fo daß alddann 
die Defterreicher in’d Brandenburgifche, die Ruflen nad) 
Pommern zurüdtehren und dort ihre Winterquartiere 
mitten in Feinded Land nehmen fünnten. Daun erhielt 
von feiner Kaiferin den Befehl, eine Schlacht zu wagen, 
falls Friedrich ihm den Befib Sachſens ftreitig machen 
follte. Im Voraus wurde er für jebed Unglüd, wel: 
dyed ihn bei der Ausführung treffen Eönnte, freige: 
proben !). | 
Man fieht, die Wünfche Friedrich's des Großen 
fimmten mit denen feiner Feinde dahin überein, daß 
man beiderjeitd die Enticheidung durch eine große 
Schlacht herbeiführen wollte. 
Daun, verftärkt durch dad aus Berlin zu ihm ge 
flüchtete Lascy'ſche Corps, hatte in den erften Tagen 
bed November bei Torgau die Elbe überfhritten und 


1) Schreiben des Grafen Ehoifeul aus Wien, 24. Oct. 1760 
bei Stuhr II. 345. 
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lagerte auf den Weinbergen von Siptiß, ſüdweſtlich 
von der Feftung. Gelang ed ihm, fih hier zu behaup: 
ten, fo blieb dem Könige faum Etwas übrig, als fid) 
bid nad) Magdeburg zurüdzuziehen. Friedrich war 
feinerjeitd am 26. October in der Nähe von Deflau 
über die Elbe und die Mulde gegangen und zog die 
Heeredabtheilungen der Generale Hülfen und Prinz 
von Württemberg an fih. Er richtete dann feinen 
Marſch nad) Leipzig und nahm, wie er ed dem Marquis 
D’Argend voraudgelagt, dieſe Stadt wieder ein, nachdem 
er die Reihötruppen von dort bid nad) Zeit zurück⸗ 
gejagt hatte. Daun fchien ſich in feinen Verſchanzun⸗ 
gen halten und feinen Angriff wagen zu wollen; bed: 
halb beſchloß der König feinerfeitd, troß der günftigen 
Stellung des Feinded, den Kampf zu beginnen. Durch 
genaue Erforfhung des Terraind hatte er ſich von ven 
Schwähen des öfterreichifchen Lagerb Kenntniß ver: 
ſchafft und Hoffte auf einen günftigen Erfolg. 

Die Didpofition zur Schlacht wird von Sad: 
fennern!) faſt für tollkühn gehalten. Der König 
theilte die Armee in zwei Theile. Den einen, welcher 
den linken Flügel bildete (28,000 Dann, darunter 
5000 Reiter), wollte er felbft auf einem bogenförmigen 
Umwege den Feinden in den Rüden führen, während 
der rechte Flügel unter Ziethen die Defterreicher in der 


1) Stubr 174. 
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Mitte ihrer Stellung von vorn angreifen ſollte. Da⸗ 
duch war dad Zuſammenwirken beider Heereötheile 
äußert erfchwert, faſt unmögli gemacht; der Verlauf 
der Schlacht zeigte denn auch die nachtheiligen Folgen 
des Planes. 

Am Tage vor der Schlacht, 2. Novbr., rief der Koͤnig 
ſeine Generale zuſammen und hielt an dieſelben etwa 
folgende Anrede‘): „Meine Herren! Ich werde morgen 
den General Daun angreifen. Ich weiß, er tft in guter 
Stellung, aber zugleidh in einen Sad eingeichloffen. 
Wenn ich ihn fchlage, fo tft feine ganze Armee gefangen, 
oder fie wird in der Elbe erfäuft. Werden wir ge: 
fhlagen, fo gehen wir Alfe zu Grunde, und Ich zuerfl. 
Diefer Krieg dauert mir zu lange. Er muß aud) Ihnen 
langweilig werden. Wir wollen ihn aljo morgen 
endigen!” Darauf übergab er ihnen die Inftruction für 
die Bewegungen bed Iinfen Slügeld. Der zweiten, 
unter Ziethens Befehl geftellten Abtheilung war Darin 
nicht gedacht. Friedrich berief. vielmehr den tapferen 
Hufarengeneral allein zu fih und ertheilte ihm ganz im 
Geheimen feine Befehle dahin, daß er auf der Eilen: 
burger Straße fi) Torgau nähern und bet einem glüd: 
lichen Erfolge des Königs die Feinde von dieſer Seite 
angreifen und ihnen den Rüdzug abſchneiden folle?). 


1) Kutzen 219. Gallus VI. 385 
2) Kußen 220. 
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Daun hatte im Allgemeinen von des Königs Anord⸗ 
nungen Kunde erhalten und deshalb feine Front umge: 
wendet, jo daß er felbfi den Kampf mit dem Könige 
aufnahın, während Lascy, der nunmehr den Rücken zu 
decken hatte, von Ziethen angegriffen wurde. Diefer 
begann damit, die Defterreicher gegen Torgau zurüd- 
zudrängen und unter heftigem Gefchübfeuer feine Stel: 
lung gegenüber von Ladcy einzunehmen. Der König 
hatte die von ihm audgewählten Angrifföpuntte noch 
nit vollſtaͤndig erreicht, ald er den Kanonendonner 
vernahm und Dadurd in den Glauben verfeßt wurde, . 
Ziethen befinde fich bereitd an dem verabrebeten Platze 
und habe die Schlacht begonnen. Ohne daher die An: 
kunft der noch zurüdgebliebenen Reginienter des linfen 
Flügeld abzuwarten, fchritt er mit den Truppen, bie er 
bei fi hatte, zum Angriff gegen die Siptiger Höhen. 
Ein furdhtbared Kanonenfeuer empfing die Tapferen, 
welche den fteilen Hügel hinaufſtürmen follten: „Ich 
glaube nicht, fhrieb der König nachher an feinen 
Bruder Heinrih!), „daB man jemald einen folden 
Kanonendonner gehört hat. Mit Worten laͤßt ſich das 
gar nicht fchildern. Zwei Gewitter, von entgegen- 
geſetzten Winden an einander getrieben, hätten nicht 
einen fo entfeßlichen Lärm hervorgebracht!“ Ein Theil 
der Armee mußte am Saume eined Waldes entlang 


1) Schöning II. 430. 
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marſchiren. Hier ſchlugen die dfterreichiichen Kugeln 
mit foldyer Heftigfeit ein, daB die Bäume zerſchmettert 
und viele Soldaten von herabftürzenden großen Aelten 
getödtet wurden. Unmittelbar vor dem Pferde des 
Königd flürzte ein großer Eichenaft zu Boden und 
erichlug zwei Grenadiere. Die anflürmenden Preußen 
wurden wieberholt mit großen Verluften zurüdgewor: 
fen. Es war der blutigfte Kampf des ganzen Srieged. 
Mehr ald zwei Drittbeil von den unter ded Königs 
Commando ftehenden Truppen blieben todt auf dem 
Dlabe; von den übrigen wurden fo viele verwundet, 
daß man am andern Tage von 5500 Grenadieren nur 
noch 600 dienftfähige zählte. Das zweite, dann Dad 
dritte Treffen rückte heran, aber bald bedeckten aud) von 
ihnen Zaufende mit ihren Leichen den Kampfplaß. 
Da wurde allmählih der Kanonendonner ſchwächer; 
das entjeglihe Feuer hatte den Yulvervorrath der 
Defterreicher erichöpft. Der König verfuchte nun einen 
erneuten Angriff mit der von dem Herzog von Holftein 
berangeführten Kavallerie. Dad hatte Anfangs gün⸗ 
fligen Erfolg. Bier öfterreichifhe Negimenter wurden 
theild zufammengehauen, theild gefangen. Aber neue 
Truppen traten an deren Stelle und zwangen bie 
Preußen zum Rüdzuge. Beim Cinbrud der Nacht 
flanden die Sachen fo, daB Daun, ber felbit verwundet 
war und fi nah Torgau bringen ließ, die Schlacht 
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gewonnen glaubte und einen Eilboten mit der frohen 
Kunde nah Wien fanbdte. 

Auf dem Schlachtfelde entwickelten ſich unterbeflen 
in der Dunkelheit Scenen der furdtbarften Verwir⸗ 
rung. Freunde und Feinde konnten einander nicht 
unterfheiden und fhoflen auf die eignen Truppen. 
Die Anftrengung und die Kälte der Novembernacht 
hatte zuletzt volftändige Erfchöpfung zur Folge. Um 
angezündete Feuer fehaarten fi) die übrig gebliebenen 
Truppen aller Waffengattungen und aller Nationen. 
Niemand kannte den eigentlichen Audgang der Schlacht. 
Defterreicher und Preußen verftändigten ſich dahin, daß 
Jeder am nähften Morgen der Gefangene deſſen fein 
follte, für den der Sieg entſchieden wäre. Zehntaufend 
Berwundete lagen hilflos in threm Blute die Winter: 
nacht hindurch. An ärztlichen Beiftand war in ber 
Berwirrung nicht zu denken. Wilde Schaaren von 
Freibeutern plünderten die Todten und Verwundeten. 

Mährend der Zeit hatte Ziethen, deſſen urfprüng: 
licher Auftrag dahin ging, den Defterreichern, wenn fie 
zum Weichen gebradht wären, den Rückzug abaufchnei= 
den, von Stunde zu Stunde auf die Entſcheidung ge: 
wartet. Der ſchwächer werdende und aud immer wei⸗ 
terer Entfernung herübertönende Kanonendonner Tieß 
ihn endlich vermuthen, daß der Angriff ded Königs 


mißlungen fein müßte. Da rüdte er vor. Weil bie 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. IV. 18 


x 
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Diefer blutige Sieg hatte dennoch nicht die Folge, 


dem Könige den Beſitz von Sachſen wiederzuverſchaffen. 


Daun verfchanzte ſich nahe bei Dredden in einem un- 
angreifbaren Lager. Die Hauptftadt konnte nicht 
erobert werden; auch hinderte die immer heftiger ein: 
tretende Winterfälte alle weiteren Unternehmungen. 
Dagegen fteigerte ſich, wenn ed überhaupt noch möglid 
war, die Begeifterung der Armee für den König, der fid 
von Neuem vor den Augen der Truppen allen perfön- 
lichen Gefahren ausgeſetzt hatte, zu noch) höherem Auf- 
ſchwunge. Ald er am Morgen ded 4. November über 
die Wahlftatt ritt und, jo viel ed ging, für die Berwun: 
beten zu jorgen ſich bemühte, riefen ihm Officiere und 
Gemeine von ihrem blutigen Lager zu: „Wir freuen 
und nur und danken Gott, daß Ew. Majeftät leben!“ 
Ein dem Tode naher Grenadier, der einen Schuß durch 
den Leib erhalten, richtete fi) in die Höhe und fpradh: 
„Nun will ich gern fterben, da ich nur weiß, daß wir 
gefiegt haben, und daß der König lebt!" 

Friedrich der Große behielt, um aud) dad Ende fei- 
ner Prophezeiung an D’Argend wahrzumaden, Leipzig 
und faft ganz Sachſen bis auf Dresden in Beſitz. Sn 
Schleſien ftellten fi) die Sachen fogar noch günftiger, 
ald der König erwartet hatte!). Dem General Golß, 
welcher zur Dedung der Provinz mit 12,000 Mann 


1) Stenzel 260, 
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daſelbſt zurückgelafien war, gelang ed nicht nur, Die 
Feſtung Kofel zu entjeßen, ald diefelbe von Loudon mit 
weit überlegener Truppenzahl belagert wurde, fondern 
er brachte ed durch gefchiefte Märfche und Gegenmärfche 
dahin, daß dad Gebirge von Hirſchberg bid Frankenſtein 
in den Händen der Preußen blieb, während Loudon 
fih begnügen mußte, die Grafſchaft Glatz zu behaupten. 
Die durch den anftrengenden Kleinen Krieg herbeige: 
führte Ermattung beider Theile und die zunehmende 
Kälte machte endlich den Feindfeligkeiten für jebt ein 
Ende, ja ed wurde zwiſchen beiden Generalen ein förm: 
licher Waffenſtillſtand bis zum nächſten Frühjahr ab: 
geſchloſſen. 

In ähnlicher Weiſe kam es auch mit den Schweden 
und Rufen, gegen welche die tapferen Reitergenerale 
Belling und Werner mit abwechjelndem Glüd in Heiz 
nen Gefechten fi) herumgefchlagen, im November zum 
Waffenftillftand, und beide Theile bezogen die Winter: 
quartiere. | 

Die allüirte Armee unter dem Herzog von Braun: 
ſchweig hatte auch in diefem Jahre faft ganz ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig operirt, und die hauptfächliche Bedeutung ihrer 
Kämpfe gegen die Sranzofen und Reichötruppen beftand 
für ven König darin, daß er mit dem dort beichäftigten 
Theile feiner Feinde ſich zu befaſſen nicht nöthig hatte. 

Die Franzofen waren 1760 mit 130,000 Dann in’d 
Feld gerückt, von denen 100,000 in Weftphalen, 30,000 
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am Rhein operiren follten. Marſchall Broglie, welcher 
den Oberbefehl hatte, wurde durch die Eiferfucht und 
den Haß der unter ihm dienenden Generale an jeder 
großartigen Unternehmung gehindert. Herzog Yerbi- 
nand wünfchte die Franzofen in einer großen Schlacht 
zu befiegen, doch waren feine Schritte nicht vom Glüd 
begünftigt.” Der Erbprinzg von Braunfchweig traf, 
an der Spiße der Avantgarde, bei Corbach auf den 
Feind. In dem Glauben, nur einen Theil ber fran: 
zöfiichen Armee vor fi zu haben, griff eran. Herzog 
Ferdinand war nicht nahe genug, ihn zu unterftügen; jo 
mußte er fich, fobald er gewahr ward, daß dad ganze 
feindlihe Hauptheer ihm gegenüberftand, wieder zurüd: 
ziehen, wad er mit bewunderungdwerthem Geſchick, 
aber dennod nicht ohne großen Verluft bemerfftelligte, 
(9. Juli). Schon acht Tage fpäter (16. Juli) raͤchte 
er fi) aber für Died Miplingen, indem er eine zahlreiche 
Abtheilung der Feinde bei Emddorf angriff, fie zurüd: 
warf und ihnen 2000 Gefangene und viel Gefchüh 
abnahm. Aud) Ferdinand griff im Herbft 35,000 Fran: 
zofen unter dem Chevalier de Muy bei Warburg an, 
ſchlug diefelben in die Flucht und fügte ihnen erheblichen 
Perluft bei. Die Übrige Zeit verging unter fortwäb: 
renden bald glücklichen, bald unglüdlichen Gefechten, 
welche feine eigentliche Entſcheidung berbeiführten. Ein 
Verſuch des Erbprinzen, den Kampfplatz jenfeitd des 
Rheins zu verlegen, hatte zwar Anfangd einigen Cr: 
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folg; nachdem aber dad von ihm belagerte Wefel durch 
den von Broglie abgeſchickten Marquis de Caftriod be⸗ 
freit war, ſahen die Alliirten fich genöthigt, wieder über 
ven Rhein zurüdzugehben. Aud) die Belagerung von 
Göttingen, welhe Herzog Ferdinand gegen Ende ded 
Feldzuges unternahm, mußte nad) zwanzig Tagen wie: 
der aufgegeben werden; man war darauf beichränft, die 
franzdfiihe Armee, die ſich bei Kaflel feſtgeſetzt hatte, 
beobachtend im Auge zu behalten. Zum großen Aerger 
Friedrich's konnte troß mehrmonatlicher Verſuche Kaͤſſel 
nicht genommen werben; der Winter nöthigte den Her: 
308, feine Ouartiere hinter der Eber zu nehmen. Der 
König von Preußen hatte ſich nad) Leipzig begeben, wo 
er bid zum Frühjahr 1761 blieb. Hier ſuchte er ſich 
gemäthlic, einzurichten, wie die Umftände ed zuließen. 
D’Argend, Duintud Jcilius und Mitchell waren feine 
täglichen Geſellſchafter. Auch die Kapelle hatte er kom: 
men laflen ’), um mit ihr des Abends feine Concerte 
aufzuführen. Unter den Mufifern war auch ber be- 
fannte Faſch?). Dieler fand feinen königlichen Herrn 


1) Graun und Benda mußten, wie Nicolat erzählt, auf eigene 
Koften nach Leipzig reifen, weil der König erflärte, kein Geld zu 
haben, um fie zu bezahlen. 

2) In Berlin al3 Stifter der Singakademie noch heut in 
gutem Gedächtniß. Er war ber Lehrer Zelter's, ber aud feine 
Biographie ſchrieb. Aus derſelben ift bie obige Stelle entnom- 
men von Preuß II. 278. 
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„gar fehr verändert; mit gebeugter Körperhaltung, alt 
und zufammengefunfen ausfehbend. Die fünf Sabre 
ſchwerer Kriegdarbeit hatten ihm einen däftern melan⸗ 
choliſchen Auddrud gegeben, der mit feiner fonftigen 
feurigen Lebhaftigfeit einen fchmerzlichen Contraſt bil: 
dete und ihn, den A8jährigen Mann, faft greifenhaft 
ericheinen ließ.“ Bekannt ift, daß d'Argens einft den 
König in feinem Zimmer auf der Erde fibend antraf, 
wie er feine Windhunde fütterte und den Lieblingen 
unter denfelben mit einem Stäbchen die beften Biſſen 
zufhob. Zu feiner Unterhaltung ließ er aud) verſchie⸗ 
bene Leipziger Profefioren zu fi) Eommen, von denen 
aber nur Gellert fein Wohlgefallen erregt zu haben 
fcheint. Ein ausführlicher Bericht über die Unterredung 
mit dem berühmten Fabeldichter findet fih in veflen 
Werfen !), wo man die zum Theil fehr charafteriftifchen 
Bemerkungen ded Königd naclefen mag. Gellert 
mußte ihm eine feiner Sabeln vordeflamiren. Gr 
wählte die vom Maler in Athen, mit der Moral: 

„Wenn Deine Schrift dem Kenner nicht gefällt, 

So ift das ſchon ein bbſes Zeichen; 

Doch wenn fie gar bed Narren Rob erhält, 

So ift e8 Zeit, fie audzuftreichen.” — 

„Das ift ausgezeichnet,“ fagte der König, „das ift 
1) Auch in dem befonders abgedrudten Briefwechfel Gellert’ö 


mit Demoifelle Lucius p. 632. Carlyle hat dad Gefpräch voll 
fländig wieder mitgetheilt XII. 157. 
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fehr hübſch! Cr hat etwad Sanfted und Fließended in 
feinen Berfen. Die verftehe ich alle. Aber da war 
Gottſched diefer Tage bier. Der lad mir aud einer 
Meberfeßung der Iphigenie vor, und ob ih fhon dad 
franzöfifche Original in der Hand hatte, fonnte ich Doch 
fein Wort davon verftehen.” Zu Garve jagte der König 
fpäter in Bredlau: „Der Gellert ift der einzige Deutiche, 
der auf die Nachwelt kommen wird. Das Feld feiner 
Dichtung ift Hein, aber er hat ed mit Glück bearbeitet.‘ 

Dergleichen friedliche Unterhaltungen durften aber 
in Leipzig, fo wie überall, nur die Stunden audfüllen, 
welche zur Erholung von ernfter Arbeit beftimmt waren; 
und an Arbeit fehlte ed damals nicht! Die Verluſte in 
der Schlacht bei Torgau waren zu groß geweien, um 
diefelben aud den entoölferten Provinzen ſchnell wieder 
zu erſetzen. Mit ftetd zunehmender Rückſichtsloſigkeit 
mußte alfo, was irgend zum SKriegddienft tauglich jchien, 
unter die Fahnen zufammengezwungen werden. Auch 
die Kaflen waren erichöpft, troß der Müngverichlechte: 
rung, welche bereitd fo weit getrieben war, daß die neuen 
Geldſtücke noch nicht den dritten Theil des richtigen 
Silberwerthes enthielten. Durch die gewaltſamſten Er: 
prefiungen von Geld: und Naturallieferungen mußte 
man fid) zu helfen ſuchen. Die Noth machte den König 
in diefem Punkte bis zur Grauſamkeit unerbittlih. Von 
der Stadt Leipzig wurden ftetd neue Summen gefor- 
dert. Eogar der Entichluß, dem Herzoge von Braun⸗ 
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ſchweig, weicher feinen Winterfeldgug wiederum bereitö 
im Februar 1761 eröffnet Hatte, ein Hilfdcorp6 von «000 
Mann unter General Syburg zuzufenden, ſcheint mehr 
die in Ausſicht ſtehenden Kriegdcontributionen alß eigent⸗ 
lich Eriegerifche Erfolge zum Zwed gehabt zu haben. 
Die Alliirten hatten died Mal die Franzoſen in 
ihren viele Meilen weit audgedehnten Winterquar⸗ 
tieren überfallen und dabei aud) einige glänzende Er: 
folge errungen. Bei Langenfalza 3.3. machte Syburg 
im Berein mit General Spörfen 2000 Gefangene und 
nahnı bem Feinde 13 Kanonen weg; doc) wurde dieſer 
Vortheil nicht fo verfolgt, wie ed hätte geſchehen koͤnnen. 
Herzog Ferdinand hielt fi) vielmehr Tange bei der Be- 
lagerung von Kaflel auf, von wo er ſich nad) monate: 
langer vergeblicher Anftrengung vor den mit großer 
Uebermadt unter Broglie anrüdenden Sranzofen zu: 
rüdziehen (1. April 1761?) und jenfeit der Weſer 
Stellung nehmen mußte. Syburg dagegen verjagte 
die Reichötruppen aus vielen thüringifchen und fränfi- 
[hen Pläßen, brandſchatzte überall und fchleppte Rekru: 
ten weg, fo daß er dem Könige nad) Reipzig mehr alb 
eine Million Thaler und 4000 Mann mitbringen konnte, 
bie Höchft willkommen waren, um mit ihnen die Lüden 
audfüllen zu helfen, welche die Schlacht von Torgau in 
ben Reiben der Regimenter zurückgelaſſen. Die armen 


1) Stengel 273. 
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Bewohner der von dieſem Raubzuge betroffenen Gegen: 
den waren ohne Mitleid zur Bezahlung der geforderten 
Eontributionen gezwungen worden. Wo bad Gelb 
durchaus nicht aufzutreiben war, mußten fie Wechſel 
unterſchreiben und für deren Bezahlung Geiſeln ſtellen, 
bie man mit fortfchleppte. Dad wurde fo ernft genom⸗ 
men, daß 3. B. der König nur nad) langem Widerftre- 
ben feiner Freundin, der Herzogin von Gotha, die Frei: 
gebung eined Grafen Werthern bewilligte, den man 
behufs ſolcher unfreiwilligen Bürgichaft gefangen hielt. 
„Thuͤringen fchuldet mir, fehreibt er, „‚nocd) 400,000 
Thaler Eontribution und 150,000 Thaler für Lieferun⸗ 
gen. Einige Geifeln, die man auf Chrenwort ent: 
laſſen, haben fid) aud dem Staube gemacht. Dadurch 
bin id) zur Außerften Strenge gendthigt; denn id) bin 
arm und ruinirt, und doch fordert jeder Tag feine Aus⸗ 
gaben, die ſich beftändig fteigern. Sch bin fo weit her: 
unter, wie einft Heinrih IV., der einen Freund um 
Geld bat, weil er kein ganzed Hemde, feinen Sattel 
und Fein Pferd mehr babe und feinen Diener nicht 
bezahlen fönne. Da muß ich ed ſchon machen wie der 
heilige Crispin, der den Reichen dad Leder ftahl, um 
den Armen Schuhe daraus zu verfertigen. Nun fen: 
nen Sie die Duelle, aus der fo manche Härten und Un: 
gereihtigfeiten fließen, zu denen die Noth mic) treibt ).“ 


1) Oeuvres XVIII. 202. 210. 
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Eine der ſchlimmſten Maßregeln diefer Art war Die 
Ausplünderung ded Schlofied Hubertuöburg, welches 
man dad Herzblatt ded Königd von Polen nannte. 
Friedrich wollte durch Verwüſtung diefed prachtvollen 
Luftfibed nicht nur für den Ruin ded Charlottenburger 
Schloſſes Rache üben, fondern dachte Dabei aud) eine 
erkleckliche Geldſumme für Kriegöbebürfnifie zu gewin⸗ 
nen. Cr ließ deöhalb in Leipzig den General Saldern 
zu ſich ommen ), der ſich bei Hohenfriebeberg und Lieg⸗ 
nit befonderd hervorgethan, und ertheilte demfelben 
folgenden Befehl: „Ex geht morgen mit einem Detache⸗ 
- ment in aller Stille nach Hubertudburg, läßt alle geld: 
werthben Möbel forgfältig aufichreiben und einpacden. 
Ich will Nichts davon haben; ich werde dad Daraud ge: 
löfte Geld dem Lazareth affigniren und Ihn nicht ver: 
geſſen!“ Saldern antwortete nad) einigem Bedenken: 
„Ew. Majeität halten zu Gnaden, daß ift gegen meine 
Ehre und meinen Eid!’ „Cr würde Recht haben,” 
antwortete der König, „wenn ich dieſes defperate Mit- 
tel nicht zu einem guten Zwecke gebrauchen wollte. 
Aber höre Er ein Mal: Die großen Herren fühlen e8 
niht an ihrem Kopfe, wenn den Unterthbanen die Haare 
audgerauft werden; man muß fie da angreifen, wo ed 


1) Küfter: Charakterzüge des General von Saldern, Berlin 
1793. p. 41. 
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ihnen jelbft wehe thut!“ Auf diefe Audeinanberfeßung, 
die im Grunde eine Entihuldigung für dad enthielt, 
was die Sachſen in Charlottenburg gethan, entgegnete 
Saldern: „Ew. Majeftät mögen mid) ftehenden Fußes 
gegen den Feind ſchicken, um deflen Batterien anzugreis 
fen, fo werde id) herzhaft gehorchen; aber wider Ehre, 
Eid und Pfliht kann und darf ih nicht. Zu diefer 
Commiſſion wird fich leicht ein Anderer finden!” . Der 
König war über diefe Weigerung fehr zornig und rief: 
„Saldern, Er will nicht reich werden!’ Der General 
wurde in Ungnade entlaflen und meldete fi Frank. 
Der Auftrag wurde nunmehr dem Obriften Duintud 
Icilius gegeben, welcher mit den Freiſchaaren daB 
Schloß audplünderte, nachdem ihm der König befohlen, 
von der Beute 100,000 Thaler fchlechted Geld an bie 
Lazarethkaſſe zu liefern, dad Uebrige aber für fich zu 
behalten. Er führte dad aus, konnte oder wollte aber 
nicht verhindern, daß feine. züigellofen Soldaten vielen 
Mebermuth und Rohheit bei der Zerflörung der pracht: 
vollen Einrihtung ded Schloffed verübten. Daſſelbe 
wurde übrigend bald wieder hergeltellt und konnte be⸗ 
kanntlich wenige Fahre nachher zum Siß der Friedens: 
verhandlungen benußt werden. — Saldern wurde nad) 
einer furzen Zeit der Ungnade wieder hervorgezogen 
und zum Generallieutenant befördert. Der Bieder: 
mann ftarb 1785 zu Magdeburg. Quintus Jcilius 
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aber mußte fi lebenslang vom Könige verhöhnen 
lafien, weil er ſich zu diefer Räuberei hergegeben. 

Bon den Bebrüdungen und Erpreflungen, zu wel: 
hen Friedrich II. durch die Noth der Zeiten gezwungen 
war, batte außer Sachſen fat fein Land fo viel zu leis 
den ald Mecklenburg. Hier war ebenfalld ein alter 
Groll zu befriedigen, da, wie wir gehört, feit Friedrich 
Wilhelm's I. Zeiten beftändige Reibungen mit den dor: 
tigen Fürften wegen der Streitigfeiten mit den Staͤn⸗ 
den und der dadurch veranlaßten NReichderecution, fo 
wie auch hauptſächlich wegen ber Werbeercefie ftattge: 
funden. Died veranlaßte eine junge 17jährige Prin- 
zeifin ded gedrangfalten Landed (fie war die Tochter 
jened Prinzen von Mirow, ded Nachbarn von Rheinds 
berg), an Friedrich den Großen folgenden Brief 
zu richten, welcher berühmt geworben ift, weil ver 
Thronerbe von England, der nachmalige Georg II., 
denfelben zu Geficht bekam und dadurch veranlaßt wurde, 
über die Verfaſſerin Nachrichten einzuziehen, in Folge 
deren er fie demnaͤchſt zur Königin von England erbo: 
ben bat. Der Brief lautet: 

Mirow in Medienburg-Streligt). 


Sire; Ich weiß nicht, ob ich Über Ew. Majeftät letzten Sieg 
fröhlich oder traurig fein fol, weil eben ver glüdliche Sieg, ber 


1) Ohne Datum. Jedenfalls nicht Tange nad) der Schlacht bei 


Torgau, die bier gemeint fein muß. 
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neue Rorbeern um Ders Scheitel geflschten hat, über mein Bater- 
land Sammer und Elend verbreitet. Ich weiß, Site, in dieſem 
unferm lafterhaft verfeinerten Zeitalter werde ich verlacht werben, 
daß mein ‚Herz über dad Unglück des Kandes trauert, daß ich bie 
Drangfale des Krieges beweine und von ganzer Seele die Rück⸗ 
fehr Des Friedens wünſche. Selbſt Sie, Sire, werben vielleicht 
denken, es ſchicke fich befier für mich, mich In der Kunft zu gefallen 
zu üben, oder mich nur um häusliche Angelegenheiten zu befüm- 
mern. Allein dem fei wie ihm wolle, fo fühlt mein Herz zu fehr 
für dieſe Unglüdlichen, um eine dringende Zürbitte für biefelben 
zurüdzubalten. Seit wenigen Jahren hatte dieſes Land die an⸗ 
genehmſte Geſtalt gewonnen, man traf keine verödeten Stellen 
an, Alles war angebaut. Das Landoolk ſah vergnügt aus, und in 
ven Städten herrſchte Wohlſtand und Freude. Aber welch eine 
Peränderung gegen eine fo angenehme Scene! ch bin in par- 
theiiſchen Beichreibungen nicht erfahren, noch weniger kann ich 
die Greuel der Verwüſtung mit erbiähteten Schilderungen ſchreck⸗ 
licher darftellen. Allein gewiß felbft Krieger, welche ein ebles 
Herz und Gefühl befiken, würden durch den Anblid dieſer Scenen 
zu Thränen bewegt werben. Das ganze Land, mein werthes 
Baterkand, liegt da, gleich einer Wüfte. Der Aderbau und bie 
Viehzucht haben aufgehört. Der Bauer und der Hirt find Sol- 
daten worden, und in ben Städten fieht man nur Greife, Weiber 
und Kinder, vielleicht noch bie und da einen jungen Dann, ber 
aber durd empfangene Wunden ein Krüppel iſt und den ihn um⸗ 
gebenden Heinen Knaben bie Geihichte einer jeden Wunde mit 
einem fo pathetiichen Heldentone erzählt, daß ihr Herz ſchon ver 
Trommel folgt, ehe fie recht gehen können. Was aber das Elend 
auf den höchften Gipfel bringt, find die immer abwechjelnden Vor⸗ 
rüdungen und Zurüdziehungen beider Armeen, ba felbit die, fo 
fi unfere Sreunde nennen, beim Abzuge Alles mitnehmen und 
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verheeren, und wenn fie wieder kommen, gleich viel wieder wollen 
herbeigeſchafft haben. 

Bon Dero Gerechtigkeit, Site, hoffen wir Hilfe in biefer 
Außerfien Noth. An Sie, Sire, mögen auch Frauen, ja felbft 
Kinder ihre Klagen bringen. Sie, die Sich au zur niebrigften 
Klaffe gütigft herablaſſen und dadurch, wenn ed möglich ifl, noch 
größer werben, als felbft durch Ihre Siege, werben Die meinigen 
nicht unerbört Taffen und zur Ehre Dero eigenen Ruhmes Be 
drüdungen und Drangfalen abbelfen, weldye wider alle Menſchen⸗ 
ltebe und wider alle gute Kriegszucht ſtreiten. Sch bin u. ſ. w. 1). 


Siebentes Kapitel. 





Die Jahre 1761 bis 1763. 


Die Scenen ded Sammerd und der Verwüſtung, 
welche diefer naive Brief dem Könige anfchaulich machen 
ſollte, wiederholten fich gleichzeitig in allen deutſchen 
Ländern nunmehr feit vollen fünf Jahren. In Met: 
phalen, Hannover und Heflen hauften die Franzofen 
mit granfamer Raubgier. Aud) fie fchleppten, wie die 
Preußen ed anderdwo thaten, aud den Städten Die an: 


1) Eine engliſche Ueberſetzung dieſes Briefed erſchien bereits im 
Detoberbeft von Gentlemans Magazine 1761. Den deutſchen 
Tert giebt Preuß II. 186. ohne zu fagen woher? Carlyle XL 
178. Daß es audy hier nicht an fharffinnigen Leuten gefehlt bat. 


welche die Aechtheit des Briefes beftritten haben, braucht faum er: 
wähnt zu werben. 
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geiehenften Perfonen ald Geifeln für die Bezahlung 
unerfehwingliher Summen fort. Prinz Xaver von 
Sachſen zeichnete fi) befonderd durch feine Härte aus; 
doc gab im Ganzen Einer dem Andern nicht viel nad). 
Die Heine Stadt Wolfenbüttel 3.3. mußte 200,000 
Thaler Sontribution erlegen, außerdem 28,000 Thaler 
für die Generale und 14,000 dafür, daß man die Kirch: 
thürme nicht eingefchoffen hatte. Zu den Arbeiten an 
den Verſchanzungen und feten Lagern wurden Weiber 
und Kinder gezwungen; die Männer waren bereitd in 
die Soldatenjade geſtect. Aud dem Harz mußten 
die Bergleute herbeifommen, ihre Geſchicklichkeit zum 
Nuten der Feinde zu verwerthen, und fo ging ed durch 
alle Schichten der Bevölkerung. Bon Bezahlung war 
natürlich feine Rede, oder diefelbe wurde den bevrängten 
Bürgern und Bauern noch ald Zugabe aufgebürdet !). 

Am wenigften waren noch die öfterreichiichen Tän- 
der, mit Ausnahme Böhmend, in den Ieten Sahren 
von den eigentlichen Kriegdlaften getroffen worden; 
allein die fortgefeßte Stellung von Mannfchaften und 
die Koften der Feldzüge hatten auch diefe Provinzen 
entfräftet und Maria Thereſia's Kaffen vollftändig er- 
ſchöpft. Die Königin fonnte den Sold der Officiere 
und den Betrag für die Lieferungen nur noch in papie= 
renen Anweifungen bezahlen, für welche ihr Gemahl, 


1) Archenholz 436. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 19 
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der Kaifer Franz, eine bejondere Bank auf eigene Red: 
nung errichtete und die Zettel zu niedrigen Courſen 
anfaufte, um fie fi) nad) dem’ Frieden voll außbezahlen 
zu laflen. Diefer hohe Herr hatte überhaupt große 
Neigung zu Wuchergeſchaͤften und fpielte ven Lieferan⸗ 
ten für feine Gemahlin, fogar, wie böfe Zungen fagten, 
für den König von Preußen, dem er Getreide und 
Pferde verkaufte. 

Dei folhen Zuftänden war ed fein Wunder, wenn 
man allerjeitd des Krieges herzlicy müde wurde. Ganz 
befonderd war dad bei der franzöfifchen Regierung der 
Zall, die fid) durch die großen Subfidien an Defterreich 
und die Neichöfürften dem Bankerot nahe gebracht 
und dody nur wenig Ehre geerntet hatte Auch in 
England wurde der Auf nad) Frieden laut; nur der 
große Pitt und fein Anhang beharrten bei der Bundes: 
genoſſenſchaft mit Friedrich II., weil fie ed mit Recht 
für die beite Politik hielten, den mächtigſten proteftan: 
tiichen Fürften ded Continents auf ihrer Seite zu haben 
und durch ihn die Franzoſen zu Lande zu bejchäftigen. 

Unglüdliher Weife farb im October 1760 ganz 
plöglih der 77jährige König Georg II. Zwar Batte 
dad für den Augenblick auf die preußifchen Angelegen: 
beiten feinen nadhtheiligen Einfluß, weil Pitt am Puder 
blieb. Allein die Feinde defielben hatten nunmehr ge: 
gründete Hoffnung, diefen Minifter bald verdrängen zu 
Eönnen, dem fie vorwarfen, daß er mit vollen Händen 
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engliſches Geld für fremde Zwecke vergeudete und eng: 
liſche Soldaten für die Angelegenheiten des Königd 
von Preußen fechten ließe, ohne dadurch wefentlichen 
Nugen für England zu fhaffen. Bon den vielen Flug: 
ſchriften, die fich in diefem Sinne audfprachen, hatte be: 
fonderd eine großen Einfluß auf die öffentliche Mei- 
nung; naͤmlich dad unter dem Titel: „Betrachtungen 
über den gegenwärtigen Krieg in Deutichland” von 
einem gewiflen Mauduit herausgegebene Pampbhlet. 
Daflelbe faßte die Engländer ſehr gefchieft an ihrer 
eınpfindlichiten Stelle, an dem Geldpunfte. Unter: 
ſchleife und Ungefchieklichfeiten bei der Truppenverpfles 
gung wurden darin aufgedecdt und bewiefen, daß 3. B. 
das Heu für die Savalleriepferde durch nublofed Hin- 
und Herſchicken gänzlich verborben und doc) fo theuer 
geworden fei wie der feinite Thee; daß die Lieferanten 
den Staat betrogen und fich bereicherten, und mehr ber: 
gleichen Dinge, die in jedem Kriege vorfommen. Mau: 
duit behauptete ferner, die Gefahr für Hannover, welche 
man immer voranftellte, würde verfchwinden, wenn die 
europäifchen Mächte den Franzofen ernfilich andeuteten, 
daß man ihre Einmifhung nicht länger leiden wolle. 
Dad Gerede von’ der Bundedgenofienfhaft mit dem 
mädhtigften proteftantiichen Fürften fei lächerlich, da Fries 
drich II. befanntermaßen gar feine Religion babe u. f.w.') 


1) Sarlyle XII. 146. folgde. 
19* 
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Noch lauter erhob ſich die öffentlihe Meinung, ald 
man erfuhr, daß aud) der junge König Georg IIL') 
die Fortfeßung ded Krieges fehr ungern ſähe und nur 
mit Mühe von Pitt hätte bevogen werden fönnen, in 
der Thronrede den Kampf nicht geradezu ald einen 
nuglofen und Ffoftjpieligen zu bezeichnen. Für den 
Augenblick gelang ed dem großen Staatömanne indefien 
noch, die Verlängerung ded Subfidienvertraged auf ein 
Jahr durchzuſetzen; allein ed war die lebte Zahlung, die 
Friedrich II. von England erhielt, denn bald trat Pitt, 
der ewigen Anfeindungen und Hebereien müde, von ſei— 
nem Poften zurüd, und der frühere Lehrer des Königs, 
Lord Bute, der in Uebereinſtimmung mit den Wünfchen 
feined Monarchen dem Kriege unter allen Umſtänden 
ein Ende machen wollte, kam an’d Ruder ?). 

Märe ed in Folge deffen nun wenigitend zu ernit: 
haften Friedendunterhandlungen gefommen, fo hätte 
Niemand dad lieber fehen müflen, ald Friedrich IL. 
Seine Kräfte gingen zu Ende. Nur durd) immer wei: 
ter getriebene Erprefiungen war er im Stande, ſich dat 


1) Georg's II. ältefter Sohn Friedrich war vor feinem Vater 
geſtorben. Es kam alfo beffen damals 23jähriger Sohn Gern 
zur Regierung. 

2) Ausführliched über diefe Vorgänge findet fi) im Annua. 
Register 1.443. (Es tft immer bie deutſche Ueberfeßung ze: 
Benzler gemeint, die unter dem Titel: Geſchichte der neueſter 
Weltbegebenheiten im Großen, 1780, in Leipzig erfchienen iſt.) 
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Geld für einen neuen Feldzug zu beſchaffen. Seine 
aud allen Ecken zufammengebracdhten Rekruten konnten 
nicht zu der alten SKriegdtüchtigkeit der preußifchen 
Armee herangebildet werden. „Das geitehe ih Euch zu 
meinem befonderen Leidweſen,“ fchrieb der König an 
General Golg'), „Daß meine Infanterie jebo nicht fo 
gut iſt, ald ſolche geweien, das ift aber ein Umftand, 
Den ich jegt nicht ändern kann, und alfo folche fo nehmen 
muß, wie fie iſt.“ Deſſenungeachtet war der König 
weit entfernt von dem Gedanken, zu einem für ihn uns 
ehrenhaften Frieden die Hand zu bieten; und ald 
Sranfreih im März 1761 Vorſchläge machte und in 
denjelben die Abtretung deutfchen Gebietes, namentlich 
heſſiſcher und hannoverfcher Kandeötheile verlangte, fo 
war damit die Unmöglichkeit des Gelingens fchon aus⸗ 
geiproden. 

Wir brauchen auf die Einzelnheiten der Unter: 
bandlungen, welhe nun folgten, nicht näher einzu= 
gehen, theild weil diefelben ſchließlich doch Fein Reſultat 
Hatten, theild weil die Zwilchenfälle, wie Franfreichd 
Bemühung, auch den König von Spanien in den 
Krieg gegen England mit zu verwideln, und der Ab- 
ſchluß des bourboniihen Bamiltenvertraged (15. Auguft 


1) Schöning III. 101. Goltz war ſchwer erkrankt, ald er die⸗ 
fen Brief erhielt, und flarb wenige Tage nachher im Anfang 
Juli 1761. 
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1761), keinen unmittelbaren Einfluß auf die Geſchicke 
des preußiſchen Staates übten. 

Als man zulebt übereingeflommen war, in Augö- 
burg einen förmlichen Friedenscongreß zu eröffnen, 
fheiterte Die ganze Sache an dem Umſtande, daß Frank⸗ 
reich und Defterreich die Zulaflung kaiſerlicher Geſand⸗ 
ten beiden Berhandfungen verlangten, während England 
und Preußen dad auf'd Beftimmtefte verweigerten, weil 
fie nicht mit dem deutichen Reiche, fondern nur mit der 
Königin von Ungarn und Böhmen Krieg führten. 

Eo mußte denn weitergefämpft werden. 

Gewaltige Armeen der verbüindeten Feinde Preußens 
rüdten in’d Feld; Frankreich allein ftellte 150,000 Mann 
auf, Defterreih 130,000, Rußland 100,000, Dazu 
famen noch 30,000 Schweden und Reichdtruppen, alſo 
mehr ald 400,000 Mann, denen der König troß aller 
Anftrengung Doch nur 160—170,000 Mann entgegen: 
ftellen. fonnte, wobei die Armee ded Herzogd von 
Braunſchweig ſchon mitgerechnet war. 

Die fchweren Sorgen, welche eine joldhe faft ver: 
zweifelte Lage erwecken mußte, verichloß der König in 
jeiner Bruft, oder ſprach fie nur in den Briefen an feine 
nächften Freunde aus. Dem Heere und den Generalen 
gegenüber zeigte er fich jo kühn und entichloflen wie je. 
Am 11. März meldete er dem General Golg, Daß er 
alle Anftalten getroffen hätte, um Anfangs Mai in 
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Schlefien einzutreffen'), „und werde Sch felbft hin⸗ 
fommen, um alddann en force gegen den Feind zu 
agiren und ihm recht tüchtig Widerftand zu thun.“ 
Daß der König ſolchen Muth und Zuverficht zur 
Schau trug, war um fo nothwendiger, weil feinem 
Scharfblicke nicht entgangen fein Konnte, wie ed nod) 
immer eine Partei im Heere gab, welche an der Mei: 
nung feft hielt, Daß der ganze Krieg eigentlich aus einer 
Debereilung hervorgegangen und zu vermeiden gewejen 
wäre, wenn Friedrich ver Große fid) ruhig innerhalb 
der Grenzen des Dreddener Friedend gehalten hätte. 
Deiterreich würde, fagten fie, felbft im Verein mit feinen 
Bundesgenoſſen niemald einen Angriff unternommen 
haben. An der Spibe diefer Unzufriedenen ftand be: 
fonderd Prinz Heinrid), der um jo größere Bewunde⸗ 
rung verdient, weil er defienungeadhtet mit volliter Hin⸗ 
gebung und Aufopferung aller Kräfte, meiſt unter den 
ſchwierigſten Berhältniffen; niemald in Erfüllung feiner 
großen ihm übertragenen Aufgabe wankend murde. 
Aber an feiner Anſchauungsweiſe hielt er nichtsdeſto⸗ 
weniger feft, und die königlichen Gefchwifter theilten die⸗ 
felbe und waren befonderd ſeit ded Prinzen Auguft 
Milhelm’d Tode auf, ven König erbittert, der den un= 
glücklichen Prinzen von Preußen für die Mißerfolge 


1) Schöning III. 22. 


& 
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verantwortlich gemacht hatte, welche derfelbe nicht ver: 
ſchuldet. Deffentlich freilich wagten ſolche Gefinnungen 
ſich nicht hervor, denn des Königd gewaltige Perfönlichkeit 
bielt feine Umgebungen in zu firenger Unterwürfigfeit, 
ald daß ein Tadel bätte laut werden dürfen. Erſt nad) 
Friedrich's Tode wagte man fi) Damit hervor. Nicht 
allein ſprach der Minifter Herzberg in öffentlichem Vor⸗ 
trage ed aud, daß der ganze fiebenjährige Krieg unnüßer 
Weiſe geführt worden, fondern aud Prinz Heinrid) 
grub feinen Groll gleihfam in Eifen und Stein, als er 
zu Rheinsberg jened Monument für die gefallenen 
Helden errichtete, auf welchem der Name jeded Ein- 
zelnen mit einer lobenden Inſchrift verzeichnet fland, 
Friedrich's Name aber nicht zu Iefen war ?). 


1) In der Rebe, weldhe ver Prinz zur Einweihung des Denk⸗ 
malß hielt, fagte er: „Warum vermißt man Friedrich unter der 
Zahl diefer berühmten Namen? — Die von biefem Könige felbft 
aufgefeßte Gefchichte feined Lebens, die Lobſchriften auf ihn nach 
feinem Tode, laſſen mir Nichts zu fagen übrig!” Schöning II. 
587. Wie Heinrich über feinen Bruder dachte, würde man aus 
deſſen Privateorrefpondenz erjehen, wenn diefelbe veröffentlicht 
wäre. Unter dem Briefe ded Königs an ihn vom 10. November 
1759 findet fi vom Prinzen eigenhändig bemerkt: „Sch verlaife 
mic) feineswegs auf feine Mittheilungen. Diefelben find eben fo 
widerfprehend und unzuverläßig, wie fein Charakter. Er ift es, 
ber und in dieſen graufamen Krieg verwidelt hat, aud dem nur bie 
Tapferkeit ber Generale und Soldaten und berausbelfen ann. 
Seit dem Tage, wo er zu meiner Armee gefommen ift, hat er 


+ 
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Allein ſolche Sefinnungen lebten doch nur in einer 
fehr Heinen Partei. Die fprechendften Beweiſe liegen 
von der andern Seite dafür und vor, wie im Großen 
und Ganzen dad Volk troß aller Leiden und Qualen, 
welche der Krieg fett num fünf Sahren über dad Land 
gebracht, dennoch in der begeifterten Hingebung an den 
Heldenkönig nicht wanfend wurde und willig Gut und 
Blut ihm zum Opfer brachte, weil man wußte, daß er 
Nichts für fih, Alles für dad Vaterlgnd forderte, und 
weil der Ruhm und die Ehre, die er fi) erfämpfte, zu: 
gleih der Ruhm und die Ehre aller Preußen war. 
Kein geringed Verdienft erwarben fid) in diefer Zeit die 
Geiftlihen in den Städten und auf dem Lande, welche 
ald Seelforger und Kanzelredner unabläßig zur Aud- 
bauer und zum Vertrauen ermahnten und die Gemüther 
in der Treue für den König befeftigten. Selbft wo 
biejer zu irren jchten, wie 3. B. bei ver Hubertuöburger 
Angelegenheit, ſuchten fie Audwege, um ihr Gewifien 
mit dem Gehorfam gegen den König und mit der un⸗ 
bedingten Unterwerfung unter deſſen höhere Weisheit 
in Einklang zu bringen, wofür in dem Küfter’fchen 
Buche wahrhaft rührende Zeugnifle fprehen!). Das 


Nichts ald Unordnung und Unheil dafelbft angerichtet. Alle meine 
Mühe in diefem Feldzuge, alles Glück, welches mir zur Seite 
ftand, bat Friedrich zu nichte gemadjt. Oeuvres XXVI. 203. 

1) Lebensrettungen p. 170. 
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hatte denn die Wirkung, daß namentlich in den alten 
Provinzen die Opferfreudigkeit nicht ermattete, und die 
Gemeinden mit einander wetteiferten, aus ihren ſchwer 
bedrängten und bedrüdten Kreifen immer neue patrio- 
tiihe Gaben barzubieten, ſowohl an Lieferungen, ald 
befonderd durch Geſtellung von Rekruten, die fid) frei- 
willig zur Armee begaben. Namentlich aud der Graf: 
Ihaft Mark langte einft ein großer Zug wohlgewadhle: 
ner junger Mänyer an, bie fih dem Könige zur Ver⸗ 
fügung ftellten. „Unſere Väter,” fagten fie, „haben 
und hergeſchickt. Wir haben auch Etwad mitgebracht!“ 
Dabei holte der Eprecher einen großen Beutel mit 
harten Thalern aud feinem Querſack und zählte fie vor 
dem Könige auf. 

Auh im Audlande blickte man nach wie vor voll 
Degeifterung auf den Heldenkönig, felbft da, wo die Re⸗ 
gierungen ihm feindlich gegenüberftanden; man flaunte 
feine Widerſtandskraft an, die mit der Zahl der Gegner 
zu wachſen fhien. Nach jeder Niederlage, fogar nad 
jedem Fehler und jeder Mebereilung, die er begangen, 
ſchien Friedrich noch größer Dazuftehen, ald vorher. Cr 
jelbft aber fühlte, daß ohne ein Wunder die Rettung 
unmoͤglich ſchien. Noch immer hoffte er auf ven Bei: 
ftand der Türken, und wirklich gelang ed, mit diefen fo: 
wohl ald mit dem Chan der Tartaren ein Freund: 
ſchaftsbündniß abzufchließen; doch leider erwies ſich die 
Mühe und die Koſten, die man auf dad Zuſtandekom⸗ 
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men beflelben gewendet, erfolglos. Weder ließen die 
Türken fid) zum Angriff gegen Oefterreich, noch die 
Zartaren zum Kriege gegen Rußland in Bewegung 
ſetzen, — der König mußte durch feine eigene Kraft und 
fein eigened Genie ſich Rettung ſchaffen. 

Dereitd im vorigen Sahre hatte er den Verſuch 
gemacht, den General Tottleben, defien preußenfreund: 
liche Sefinnung ihm befannt war, durd einen Unter: 
händler dahin zu bringen, daB er ihm den Feldzugs⸗ 
plan der Feinde verriethe. Dad hatte damals feinen 
Erfolg!). Jetzt wurde der Verſuch wiederholt, und 
Zottleben, vielleicht in der Boraudficht, daß die Kailerin 
Elifabeth nicht mehr Iange leben könne, ließ ſich wirklich 
beftehen und trat mit dem Prinzen Heinrich in Corre⸗ 
fpondenz. Auf diefem Wege erfuhr der König, daß die 
Zeinde vor allen Dingen Schlefien wieder erobern und 
Dann wo möglich nad) Berlin vorgehen wollten. Zu 
folhem Behuf beabfichtigte man die Vereinigung der 
Loudon’shen Armee mit den Ruſſen unter Feldmarſchall 


2) Schöning III. 26. 49. Stenzel p. 271. In Seteröburg 
jcheint man Argwohn deshalb gefaßt zu haben, und dies vielmehr, 
als die gelinde Behandlung Berlins, wird Urſache der eingeleiteten 
kriegsrechtlichen Unterſuchung gewefen fein. Das Gericht ſprach 
ihn frei, allerdings erft nad Eliſabeths Tode, zu einer Zeit, wo 
bie intimfte Freundſchaft zwifchen dem neuen Kaifer und Frie- 
drich IL. beftand, und Die Sache deshalb in milberem Lichte erjchien. 
Stuhr II. 359. 
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Butturlin zu bewirken. Damit die Preußen nicht von 
Sachſen aud berbeieilen könnten, um died zu hindern, 
follte Daun durch feine Stellung dafelbft wo möglich 
den König feithalten. Dad alliirte Heer unter Herzog 
Ferdinand Eonnte ohnehin diefe Pläne nicht ftören, 
dafür forgte die große franzöfifche Armee. 

Leider nützte die Wiſſenſchaft von diefen Verab⸗ 
redungen feiner Feinde Friedrich dem Großen nicht viel. 
Er war zu ſchwach, um an einen Angrifföfrieg denken 
zu können. Loudon’d Heer war bis zu 70,000 Mann 
verftärkt, Butterlin befehligte 60,000. Außerdem Hatte 
General Romanzof 40,000 Mann unter fi), melde 
nad) Pommern eilen follten, um Kolberg von der Land: 
feite zu bedrohen, während vie vereinigte ruſſiſch⸗ 
ſchwediſche Flotte die Feſtung zur See angriff. 

Friedrich beichloß, fi in Perfon nad Schlefien zu 
begeben ; er wollte der Gefahr an dem Punfte entgegen: 
treten, wo fie am größten war. Die Beichüßung 
Sachſens übertrug er aud) in diefem Sahre wieder fei- 
nem Bruder Heinrich, welcher die Bewegungen der 
Daun’ihen Armee daſelbſt beobachten und ihr nad: 
folgen follte, wenn fie etwa die Richtung nach Schlefien 
einſchlüge. Zur Dedung von Kolberg wurde der Prinz 
von Württemberg mit einer verhältnigmäßig geringen 
Truppenmacht beordert. 

In Schlefien hatten troß ded Waffenftillftandes be: 
reitd verfchiedene Plänkeleien ftattgefunden, ald am 
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23. April die förmlihe Wiederaufnahme der Feind: 
feligfeiten erfolgte. Loudon wollte dad nur 18,000 
Mann ftarfe Eorpd ded General Gold mit 30,000 
Mann angreifen; died zu verhindern eilte Friedrich im 
Geſchwindmarſche von Meifien über Görlik nad) 
Schweidnitz, wo er ſich mit Gol& vereinigte und dadurch 
Loudon nöthigte, in’d Glatziſche zurücdzugeben. 

Da man durch Zottleben’d Verrath im preußiſchen 
Hauptquartier von Allem, wad bei den Ruſſen vorging, 
in fteter Kenntniß war, fo wußte der König, dab Loudon 
Befehl hatte, nur im Einvernehmen mit Butturlin 
einen entieheidenden Schlag zu thun. Die Auflen 
bielten fi, wie immer, möglichit lange zurüd, weöhalb 
Friedrich II. fi faft 15 Monate lang in feinem Lager 
zu Kungzendorf, zwiſchen Schweidnitz und Freiburg, be: 
haupten konnte. Zur Ermuthigung feiner Truppen 
ließ er befannt machen, daß er mit der Pforte und dem 
ZTartaren:Chan jet im Bunde ftehe, und daß Diele 
nächſtens anrücken würden, die Ruflen und Defterreicher 
im eigenen Lande zu beihäftigen und zum Abzuge aud 
Schleſien zu nöthigen. Gr hatte die Abſicht, Goltz 
gegen die Ruſſen vorgehen zu lafjen, um die von dem 
Hauptheere ziemlich weit getrennte Vorhut berfelben 
anzugreifen; leider wurde dies durch die Krankheit und 
ben bald darauf erfolgten Tod ded tapferen Generald 
verhindert. Ziethen erhielt nun deſſen Commando, 
doc war die ruffifche Armee bereitd zufammengerüdt, 
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und Loudon machte ed durch fchlau berechnete Manöver 
möglich, den König fo zu täufchen, daß die Vereinigung 
beider Armeen am 15. Auguft ungehindert bei Sauer 
bewirkt werden fonnte. Dem preußtichen faum 55,000 
Mann ftarken Heere fanden nunmehr 140,000 Feinde 
gegenüber; an einen Angriff war alfo nicht zu denen, 
vielmehr kam Alled darauf an, fi) von foldyer Ueber: 
macht nicht erdrüden zu laſſen. Dad hoffte der König 
durd) ein ganz neued, ebenfo geniales, ald feinen fonfti- 
gen Kriegögewohnheiten entgegengefetted Mittel zu be: 
wirken. Bei Bunzelwih, 3 Meilen norbweftlih von 
Schweidnitz, ſchlug er ein Lager auf, wozu er dad Ter⸗ 
rain meifterlid gewählt hatte Dad Schweidniter, 
Striegauer und Freiburger Wafler, Wald, Teiche und 
Bruchholz deckten die verfchiedenen Fronten des von 
Hügeln umgebenen Plabed, ohne denfelben übrigend 
unangreifbar zu machen; allein bevor die Feinde 
ihlüffig geworden waren, wad fie diefer Aufftellung 
gegenüber unternehmen follten, war der König mit An- 
fpannung aller Kräfte bemüht gewefen, jein Lager in 
eine foͤrmliche Feftung zu verwandeln!). Weberall 
wurden Batterien angelegt, welche jeden zu dem Lager 
führenden Weg durch ein Kreuzfeuer abjchneiden konnten. 


1) Eine leicht verftänbliche Karte befjelben ift vem 5. Bande 
von Tempelhoff beigegeben. Archenholz p. 452. Der Umfang 
des Lagers betrug faft zwei Meilen. Kußen 241. 
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Starke Befeftigungen ſchützten die Dörfer Sauernigf, 
Bunzelwitz, Zefchen und Peterwitz. Vier Hügel inner: 
halb des Lagerd bildeten Baftionen. Gruben wurden 
mit Pulver, Kugeln und Granaten gefüllt, welche in 
jedem Augenblide gejprengt werden fonnten. 460 Ge⸗ 
ſchütze waren an den verfchtedenen Stellen vertbeilt. 
Der ganze Umfreid ded Lagers ftarrte von Paliffaden 
und fpanifhen Reitern. Da vaflelbe an einem hoch 
über der Ebene fi) auddehnenden Plabe angelegt war, 
fo hatte man von dem feindlichen Geſchütze wenig zu 
fürdten, auch die Kavallerie Eonnte zu einem Angriff 
nicht verwendet werden. Tag und Nacht mußten fid) 
die Truppen bei der Arbeit ablöfen, die auf diefe Art in 
unglaublid) kurzer Zeit von wenigen Tagen vollendet 
war. Ein Angriff gegen diefe aud dem Boden ge= 
wachſene Feftung würde Ströme von Blut gefoftet 
haben. 

Menn ed wahr ift, daß Friedrich troß alledem feine 
Stellung für unfidyer bielt, und auch die Soldaten, 
einen Ueberfall fürchtend, ſich oft muthlod und nieder: 
gefchlagen zeigten, fo ftehen damit die Ausdrücke feiner 
Driefe an Prinz Heinrih in ftarfem Widerfpruche. 
„Die Ruſſen,“ fchreibt er am 23. Auguft'), „haben 
Striegau und Iauer bejebt, die Defterreicher Freiburg 
und Kunzendorf. Wollen fie mid) angreifen, wad, wie 


1) Schöning III. 149. 
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ich glaube, binnen bier und drei Tagen gefchehen Kann, 
fo werden fie fih die Nafen blutig ſtoßen. Um mid 
brauchſt Du keine Sorge zu haben; ich werde meine 
Sachen fhon machen!“ Diefe Zuverfiht ging ficher 
aud der Ueberzeugung bervor, daß Butturlin nichts 
Ernfted unternehmen würde; mit den Defterreichern ' 
allein hoffte der König fertig zu werden. 

Sn der That hatte Loudon für den 2. September 
einen allgemeinen Angriff beſchloſſen, allein Butturlin 
erwieberte aufdie Aufforderung zur Theilnahme an dem: 
felben, daß er die Defterreiher nur dann unterftüßen 
fönnte, wenn fie felbit angegriffen würden. 

Mährend durch dieſe Uneinigfeit der Feinde die 
Entſcheidung fid) verzögerte, nahmen auch die Bejchwer: 
lichkeiten für die preußifchen Truppen täglid) zu. Die 
Lebendmittel wurden Inapp, man mußte fi) hauptſäch⸗ 
lich mit Brod und Wafler behelfen. Selbſt an Strob 
für die Lagerftätten fing ed zu fehlen an; aud Krank: 
heiten rifjen ein, und dad Ende diefed unbequemen Auf: 
enthalted fchien nicht abzufehen. Der König begriff, 
dab Alled darauf ankomme, den Muth der Soldaten 
nit finfen zu laflen. Daber zeigte er mit helven: 
müthiger Selbftüberwindung ihnen ftetd ein freund: 
liched Geficht, theilte ihre Entbehrungen, ſchlief wohl in 
ihrer Mitte eine Nacht auf Stroh und bewied audy Hier 
wieber feine wunderbare Gewalt über die Gemüther ver 
Menſchen. Im der Einſamkeit aber und im Gefpräh 
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mit feinen vertrauteften Generalen foll er fich defto tie= 
ferer Schwermuth und Hoffnungdlofigfeit hingegeben 
haben. Einft, jo wird erzählt, fuchte der alte Ziethen 
in feiner gottvertrauenden Art dem Monarchen Muth 
einzufprechen: fiher werde noch Alled zu gutem Ende 
gelangen. „Hat Er und etwa einen neuen Alliirten 
angeihafft?" fragte der König. ‚Nein, antwortete 
Siethen, „mur den alten da oben!” „Ach!“ rief der 
König aud, „der thut Feine Wunder mehr!” Die 
braucht's auch nicht," antwortete der brave Hufaren- 
general; „er kämpft doch für und und läßt und nit 
finken.“ 

Für jetzt aber bedurfte ed auch keines beſonderen 
Wunders. Die Uneinigkeit der Feinde bewirkte, wie 
ſchon ſo oft, die Rettung. Einen Einblick in dad, was 
Dort vorging, gewährt dad von Stuhr!) mitgetheilte 
Schreiben ded im dfterreichifchen Lager weilenden fran- 
zöſiſchen Militaͤrbevollmaͤchtigten Menager vom 7. Sep: 
tember: „— — Auf den 3. September hatte man den 
allgemeinen Angriff verabredet; die Anordnungen 
waren bereitd getroffen, die Befehle ertheilt, doc) kamen 
Heberlegungen und Bedenklichkeiten dazwiſchen. Bor- 
theile und Nachtheile wurden abgemogen, politifche und 
militärische Nüdfihten flanden einander entgegen — 
mit Einem Wort, vom Angriff tft nicht mehr die Rede, 


1) Forſchungen ꝛc. II. 400. 
Eberty, Breußifche Geſchichte ac. IV. 20 
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und die Ruſſen denken an ihren Rüdzug. — — Die 
Nachwelt wird Mühe haben, zu glauben, wad fih 
während der lebten Zage im ruffiihen Hauptquartier 
Alled ereignete — die Feder entfinkt meiner Hand, und 
ich kann nur feufzend die Augen zum Himmel richten !““ 
Und am 20. September: „Stände ed mir frei, bad 
Perfahren gewifler Höfe zu beurtbeilen, fo könnte ich 
leiht die Unaufrichtigkeit derfelben beweifen. Der 
Dlan, Schlefien anzugreifen, tft niemald nad) dem Ge⸗ 
fhmad der Ruflen geweſen!“ 

Butturlin’d Handlungdweife entfpra mehr der 
Stellung eined Diplomaten, ald eined Feldherrn. Cr 
wußte, daß feiner Kaiferin Nicht daran lag, den 
Defterreichern eine Provinz wiederzuerobern. Dedhalb 
fhüsßte er bald den Mangel an Lebendmitteln vor, ließ 
nur den General Czernitſchew mit 12,000 Mann bei 
Loudon ftehen, ging mit der Hauptarmee über die 
Oder und bald nad) Polen zurüd. Ein Schreiben der 
Gzarin!) belobte ihn deöhalb und erkannte dankend 
an, daß er die Truppen feiner unnüben Gefahr ausge⸗ 
ſetzt babe. 

Schon am 9. September hatten die ruffifhen Bor: 
poften den preußifchen zugerufen, daß der Aufbruch für 
morgen beftimmt wäre. Subelnd empfing man biefe 
Nachricht, welche dad Ende des beichwerlichen und ent: 


1) Forſchungen ꝛc. IL. 401. 
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behrungdvollen Lagerdienſtes anfündigte. Zur freudi- 
gen Meberrafhung der Preußen folgte dem Abmarſch 
der Ruſſen auch bald der des äfterreichiichen Heeres. 
Loudon bielt fi) jet nicht mehr ſtark genug zu einem 
Angriff und Fehrte in fein feited Lager bei Freiburg 
zurüd. 

Vierzehn Tage lang blieb der König noch in feiner 
Bunzelwitzer Feftung, um den durd) die beftändigen 
Nachtwachen und durch den Mangel an ordentlicher 
Nahrung erihöpften Truppen Ruhe zu gönnen. Sn 
diefer Zeit wurden die fo ſchnell und künſtlich aufgeführ: 
ten Erdarbeiten wieder abgetragen und die Verbindung 
mit der Umgegend bergeftellt, fo daß alle Bebürfniffe 
berbeigefchafft werden fonnten!). 10,000 Mann unter 
dem tapferen pommerſchen General Platen fhickte Frie⸗ 
drich über Bredlau nad) Pofen, um dafelbft und unter: 
wegd die Magazine zu zerftören. Platen vollführte 
dad mit großer Belonnenheit und Tapferkeit, machte 
auch eine Menge Gefangene und eroberte feindliches 
Geſchütz. 

Nun hätte der König gern die Oeſterreicher aus 
ihrem Freiburger Lager gelockt, um ſie entweder über 
die böhmifche Grenze zurückzutreiben, oder ihnen bei 
günftiger Gelegenheit eine Schlacht zu liefern, obgleich 
fie ihm unter Hinzurechnung ded Czernitſchew'ſchen 


1) Archenholz 459. 
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Eorpd no immer faft um dad Doppelte überlegen 
waren. Die preußilche Armee mußte deshalb aufbrechen 
und fi) zwei Tagemäridhe von Schweidnitz nah Mün: 
fterberg begeben; dies hatte aber leider eine ganz andere 
Wirkung, ald Friedrich erwartete. Loudon benußte die 
Entfernung ded Feinded, um einen Handftreich gegen 
Schweidnitz zu verſuchen, wad ihm aud) über Erwarten 
gelang. Die Anlage der Befefligungdwerfe war ihm 
von 1757 her noch wohl befannt, auch fiand er mit 
einem gefangenen diterreihiihen Major, der in Schweid⸗ 
niß frei umbergehen durfte, im Einverftändniß; fo war 
er im Stande, in der Nacht vom 30. September zum 
1. October 20 Bataillone Defterreiher und 800 aud: 
erlefene ruſſiſche Grenadiere an die vier Außenwerfe ber 
Feſtung beranzuführen und biefe zu erfteigen, bevor 
die Beſatzung Etwas davon merkte. Diefe beftand aus 
3800 Mann. Der Eommandant, General Zaftrow, 

war ein tüchtiger Eoldat, aber ein etwad lockerer Lebe⸗ 
mann. Gr befand ſich grade in diefer Nacht auf einem 
Balle und hatte feinen Befehl zum Necognodciren gege: 
ben, da Niemand an einen Angriff dachte. So wart 
ed möglich, die Truppen in den einzelnen Werfen, jo: 
bald diefelben auf mitgebradhten Sturmleitern erftiegen 
waren, fihnell zu entwaffnen. Nur zwölf Kanonen: 
ſchüſſe jollen abgefeuert worden fein. Die Defterreicher 
brauchten ihr grobed Geſchütz gar nicht, aber Durch ihre 
Musketenſchüſſe gerieth ein Pulvermagazin in Brand. 
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Bei der Verwirrung, die hierdurch entftand, drangen 
die Angreifer mit gefälltem Bajonett vorwärts, verjag⸗ 
ten die Beſatzungstruppen, welche der einheitlichen Lei⸗ 
tung entbehrten, und richteten die preußifchen Kanonen 
gegen den Hauptwall. Nur an dem fogenannten Gal- 
genfort fand ernftlicher Widerſtand ftatt, der aber auch 
bald überwunden wurde. Unterdefien hatte jener ge: 
fangene öfterreichifche Major 200 feiner ebenfalld in der 
Feſtung gefangenen Landöleute befreit. Diefe ließen 
die Zugbrüden nieder und öffneten einer Kroatenab: 
theilung den Zugang. Nun war die Groberung der 
Feſtung vollendet... Die ganze Befaung, 3240 Ge: 
meine, Zaftrow und 107 Officiere mußten fi) ohne 
Gapitulation kriegdgefangen erklären: Die Oefterreicher 
plünderten die Stadt, während den Ruffen nachgerühmt 
wird, daß fie gute Manndzucht hielten. 

So war eine der widhtigften ſchleſiſchen Feftungen 
in unglaublich kurzer Zeit den Oefterreichern in die 
Hände gefallen, und diefe dadurch in den Stand gefeßt, 
feit ſechs Jahren zum erften Male wieber ihre Winter⸗ 
quartiere in Schlefien zu beziehen. 

Loudon, der geniale Vollführer dieſes Unterneh: 
mend, erntete wenig Dank von demfelben. Er hatte 
nicht Zeit gehabt, den Hoffriegdrath in Wien vorher um 
Erlaubniß zu fragen, und obgleich er Daun’d Einwilli: 
gung fid) erbeten und erhalten und auch den Kailer 
Franz durch einen Brief von dem Vorhaben in Kennt- 
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niß gefeßt hatte, der fogar alle Verantwortlichfeit auf 
fi) zu nehmen verſprach, jo verichlimmerte das bie 
Sache nody in den Augen Maria Thereſia's, welche die 
Nachricht von der Eroberung der Feftung durch ihren 
Gemahl empfing, den fie bei aller perfönlihen Liebe 
mit Eiferfuht von wichtigen Regierungd- und Kriegs: 
maßregeln fern hielt, Nur Kaunikend Fürfprache 
‚tonnte ed verhindern, daß Loudon für den hochwichtigen 
Dienft, den er feinem Vaterlande geleiftet, nicht foͤrm⸗ 
lich in Ungnabde fiel!). 

Friedrich der Große war bei der Nachricht von bie: 
fem unerhörten Vorfall wie betäubt. Alle feine Pläne 
zur Befreiung Schlefiend waren vernichtet ; fein Schmerz 
mußte um fo größer fein, weil er ſelbſt durd) feinen Ab: 
marſch dad Unglüd verfchuldet hatte. Das ftimmte ihn, 
feiner fonftigen Gewohnheit zumider, died Mal milder 
gegen Zaftrow. „Ich kann diefen Vorfall nicht begrei- 
fen,‘ fohrieb er ihm, „und verjchiebe daher mein Urtheil; 
aber die Sache ift ganz außerordentlich!“ Der unglüd: 
liche General verlangte ſpaͤter, aud der Gefangenſchaft 
zurückgekehrt, Eriegörechtliche Unterfuhung. Der König 
ſchlug ihm diefelbe mit der Berfiherung ab, daß er ihn 
feined Verbrechens ſchuldig halte, aber nad) einem jol- 
hen Unglück würde ed gefährlich fein, ihm ferner einen 
Auftrag anzuvertrauen. Er wurde deshalb entlaffen. 


1) ©allus VI. 420. Annual-Register I, 575. 
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Nach dem Verluſt von Schweidnitz mußte man 
Darauf denken, wenigſtens Breslau vor einem ähnlichen 
Schickſal fiher zu ftellen. Das glaubte der König am 
beiten bewirken zu können, wenn er in der Gegend von 
Streblen ſich feftfeßte, wo er vom 6. October bid zum 
8. December blieb 1), indem er vergebens hoffte, Lou— 
don würbe wegen Mangeld an Lebendmitteln feinen 
NRüdzug antreten. Dad Hauptquartier war in dem 
Dorfe Woifelwig. Hier bewohnte Friedrich der Große 
ein Eleined Haud mit einem nad) dem Felde zu liegen: 
den Sarten. Nur 13 Grenadiere hatte er ald Leib: . 
wache bei ſich. 

Dieſen Umſtand hielt der in der Nähe begüterte, 
ehemalige öſterreichiſche Hauptmann Baron Warkotſch 
für günſtig, um ſich der Perſon des Königs durch einen 
Ueberfall zu bemächtigen?) und denſelben in das nur 
wenige Meilen entfernte feindliche Lager zu entführen, 
— ein Plan, deſſen Gelingen unabſehbare Folgen nach 
fich gezogen hätte. Warkotſch, der manche Gunſtbezei— 
gungen von Friedrich Dem Großen erfahren hatte, auch 
mit vielen Officieren aus deſſen nähhfter Umgebung auf 
vertrauten Fuße ftand, fol dadurch erbittert worden 


1) Kuten 245. 

2) Daß die Abſicht dahin gegangen fet, den König „leben» 
dig oder todt” den Defterreichern zu überliefern, tft nicht er- 
wieſen und wohl nur eine Mebertreibung, welche aus dem gerech⸗ 
ten Abfcheu, den das Unternehmen hervorrief, fich erklärt. 
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ſein, daß er unter preußiſcher Herrſchaft nicht mehr wie 
früher ſeine Unterthanen wie Leibeigene behandeln 
durfte. Er war übrigens ſelbſt gleich den meiſten Be⸗ 
wohnern jener Gegend evangeliſch, ſo daß religioͤſer Fa⸗ 
natismus bei dieſer Sache keine Rolle ſpielte; vielmehr 
ſcheint neben der Befriedigung ſeines Haſſes auch der 
Ehrgeiz mitgewirkt zu haben, durch ſeine That dem 
langen Kriege ploͤtzlich ein Ende zu machen und auf 
ſolche Weiſe zugleich feinen Namen zu verewigen. An 
dem nur zwei Meilen von Woiſelwitz, bei Klofter Hein: 
rihau, ftehenden Obriften Wallid vom Regiment Lou: 
don fand er einen Genoflen für fein Vorhaben und 309 
auch den katholiſchen Geiftlichen Franz Schmidt, in dem 
nahegelegenen Siebenhuben, in’d Geheimniß. Der 
Jäger ded Barond, Matthias Kappel, der die Briefe 
zwiſchen den Verſchworenen bin und ber trug, faßte 
aud dem Benehmen feined Herrn Argmohn. Als ihm 
am 29. Novbr. von feiner Frau ein mit feiner Addreffe 
verfehener Brief übergeben wurde, welchen Schmidt für 
Warkotſch gebracht, mit dem Bedeuten, ihn dem Baron 
perjönlich jo audzuhändigen, daß die gnädige Frau (die 
von dem Somplotte feine Ahnung hatte) Nichts erführe, 
beſchloß Kappel fi) Gewißheit über das zu verfchaffen, 
was jo geheimnißvoll verhandelt wurde. Er übergab 
Schmidt's Brief feinem Herrn und empfing eine ver: 
fiegelte Antwort für den Geiftlihen. Kappel erbrad) 
dad Eouvert und fand in demfelben einen an Wallis 
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adreffirtert Brief. Nunmehr überzeugt, dab ed fi 
um eine Berrätheret handle, ging er zum Iutherifchen 
Ortöpfarrer Gerlach, der mit Warkotſch in gefpanntem 
Verhältnifie lebte, und fragte denfelben um Rath. Der 
Brief wurde geöffnet und abgefchrieben, dad Original 
ſollte Kappel in's Tönigliche Hauptquartier tragen, wähs 
rend man die Abichrift dem Schmidt zuftellte In 
Woiſelwitz nahm ein Adjutant dem Weberbringer den 
Brief ab umd Tegte ihn fofort dem Könige vor, ber 
daraud die Größe der Gefahr erkannte, die ihn bedrohte. 
Er eraminirte den Jäger nun ſelbſt und ließ ihn dann 
bewachen. Zwei Officiere wurden ſogleich beordert, 
Warkotſch und Schmidt feſtzunehmen. Beiden Ber: 
ſchworenen gelang ed indeffen zu entlommen. Das 
Breslauer Sriminalgericht verurtheilte fpäter Beide, ge: 
oiertheilt zu werden, und trug darauf an, die Sentenz 
an den Bildern der entflohenen Verbrecher zu voll: 
firedfen. Friedrich fchrieb Darunter: „Dad mag immer 
geſchehen, die Portraitd werden vermuthlich eben fo 
wenig taugen wie die Originale ſelbſt!“ 

Somit war diefe drohende Gefahr glücklich abgewen: 
det. Die öfterreichifche Negierung bezeugte übrigens 
ihren lebhaften Abfcheu gegen dad verrätherifche Unter: 
nehmen; die gräfliche Familie Wallis Tieß dffenlich be⸗ 
kannt machen, daß fie mit jenem Obriften Wallis nicht ver: 
wandtjet. Kappel wurde ald Hegemeiiter gut verforgt und 
erhielt außerdem ein bedeutendes Geſchenk vom Könige. . 
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Anfangd glaubte man, die katholiſche Geiſtlichkeit fei bei 
dem ftrafbaren Unternehmen betheiligt gewejen, doch 
erwied ſich eine ſolche Vermuthung ald grundlos '). 
Bald nad diefem Vorfall legte Friedrich feine Trup⸗ 
pen längd der Dder von Brieg bid Glogau in die Win: 
terquartiere; ber Feldzug in Schlefien hatte für Died 
Jahr fein Ende. Der König felbit ging nad) Bredlau ?). 
Hier erfuhr er bald, vaß feine Angelegenheiten, bie 
in diefem Sabre ſchon traurig genug ftanden, nun aud) 
in Pommern die ungünftigfte Wendung genommen bat: 
ten. Die Ruſſen, denen Alled daran gelegen war, fi) 
eined feften Punktes an der Oftfee zu verfihern, nab- 
men died Mal die Belagerung von Golberg, welde 
1760 dur Heyde's tapferen Widerftand vereitelt wor⸗ 
den, mit verboppelten Kräften in Angriff. Nach Ab: 
lauf ded Waffenftillftanded war Romanzof fhon im 
März mit 8000 Dann gegen bie Feftung gerückt. Der 
Prinz von Württemberg, der dieſelbe ſchützen follte, 
konnte fich leider auf feine Truppen nicht verlaflen, bie 
zum größten Theil aud Weberläufern, Kriegögefangenen 
und Halbinvaliden oder aud wilden Freicorpd beftan- 


1) Diefe Warkotſch'ſche Begebenheit, welche ihrer Zeit das 
größte Auffehen in ganz Europa machte, tft ausführlich gefchilpert 
in Küfter’d Lebendrettungen, auch bei Kutzen 246—256. Warkotid 
verlor feine Güter und flarb arm und verachtet in Ungarn, wo ihm 
Maria Thereſta jährlih 300 Gulden zahlen ließ. 

2) Archenholz 473. 





(1761.) Ruckzug des Prinzen von Württemberg. 815 


ben; deöhalb vermochte er nicht zu verhüten, daß vor: 
laͤufig dad Land in der robeften Weife audgeplündert 
und verwäftet wurde. Im Auguft erfchien eine ruſſiſch⸗ 
ſchwediſche Slotte vor dem Hafen, fo daß nun der Ans 
griff von der Land: und Seefeite zugleich erfolgen konnte. 
Der Prinz, dem ed übrigend aud) an ber nöthigen That⸗ 
kraft gemangelt zu haben fcheint, befeftigte fich in feinem 
Lager. Da ihm die Verbindung mit Stettin fehr er: 
ſchwert war, von wo er ſich faft nie ohne heftige Kämpfe 
mit Lebensmitteln und Kriegdbedarf verforgen konnte, 
fo fing fhon im September an, ſich ein bevenflicher 
Mangel an Pulver und Brotmehl fühlbar zu machen. 
Außerdem wurde der tapfere General Werner in Trep: 
tow überfallen und gerietb mit 400 feiner Hufaren in 
Gefangenſchaft. General Platen, den der König zur 
Hilfe ſchickte, konnte ſich mit dem Prinzen über die ein: 
zufehlagenden Schritte nicht verftändigen; die Abficht, 
ber Seftung Proviant zuzuführen, um bem auch in Col: 
berg bereitd eintretenden Mangel abzuhelfen, wurde 
nicht erreicht, fo daB der Prinz froh fein mußte, ald ed 
ihm gelang, fich mit feinen durch Hunger und Kälte 
entträfteten Truppen (14. November) nad) Treptow an 
ber Rega durchzuſchlagen, wohin Platen fich aurückges 
zogen hatte. Die mangelhafte Verpflegung loͤſte bald 
jede Disciplin, die Soldaten konnten nicht verhindert 
werden, gewaltiam fi au verichaffen, was fie zur 
Stillung ded Hungerd bedurften, man mußte ed als 
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ein Glück betrachten, als bie Ruſſen Dad verwilderte 
Heer nach Stettin entkommen ließen. Dieſe waren 
nämlich) nicht"), wie der König bei ihrem Abzug von 
dem Bunzelwiter Lager gehofft, über die polnifche 
Grenze gegangen, fondern Butturlin wandte fi) nad 
Pommern und ließ vor Eolberg dem General Roman- 
zof fo viel Truppen zurücd, daß nunmehr 20,000 Mann 
zum Angriff der Feſtung verwandt wurden; erft ald- 
dann führte er fein Hauptheer in die Winterquartiere. 

Der tapfere Commandant von Golberg verleugniete 


auch dies Mal feine unerjchütterliche Treue und Stand= 


haftigfeit nicht. Er ließ die Wälle mit Waſſer begießen 
und machte dadurch die fpiegelglattgefrorenen Wände 
berfelben unerfteigbar. Drei Mal wurde der Verſuch, 
diefelben zu flürmen, zurücgefchlagen; neun Mal hinter 
‚ einander forderte Romanzof zur Uebergabe auf, aber 
ſtets erhielt er zur Antwort: „Wir wollen und wehren, 
fo lange Pulver und Brot da ift?).” 

Allein bald trat vollftändiger Mangel an viefen 
DBebürfnifien ein. Hoffnung auf Entfaß war nicht vor: 
handen, — ald daher am 13. December bie zehnte Auf: 
forderung zur Uebergabe erfolgte, mußte v. d. Heyde 
fi) in dad Unabwendliche fügen. Am 16. December 


1) Tempelhof V. 326. 
2) Arhenholz 479, wo die ungemein intereffanten Einzeln- 
heiten biefer Belagerung ausführlich erzählt werben. 
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ging die Feftung in die Hände der Ruſſen über. Der 
Commandant und die Belabung wurden Kriegögefan: 
gene. Die Rufen fonnten nunmehr ungeftört in Pom⸗ 
mern ihre Winterquartiere nehmen, und ed war wieder: 
um ein weiter Landftrich für den König von Preußen 
verloren. 

Nicht ganz fo ungünftig verlief der Feldzug in Sad): 
fen, wo Prinz Heinrich fi) dem zögernden Daun gegen: - 
über nady manchen Zwilchenfällen am Ende ded Jahres 
nod) fo ziemlich in derfelben Stellung befand wie zu 
Anfang deflelben. 

Daſſelbe gilt von den Unternehmungen Herzog 
Ferdinand's von Braunfchweig gegen die Franzofen. 
Es wurden bier auf beiten Seiten vielerlei Kriegd: 
thaten vollführt, die dDamald großes Auffehen in ber 
Welt machten, heut aber fo gut wie vergeflen find, weil 
die Nachwelt begriff, daß die Bedeutung diefer Gefechte, 
Märfche und Belagerungen in Bezug auf die Entfchei: 
dung ded großen Weltkrieges hauptſächlich darin beitand, 
daß durch diefelben das franzöfilche Heer verhindert 
wurde, den König von Preußen unmittelbar anzugreifen, 
der einem folchen Zuwachs feiner ohnehin ſchon über: 
mächtigen Feinde nicht hätte widerftehen können. Diefe 
Auffaffung jened in Weftphalen und Heffen geführten 
Krieged ift auch der Grund, weöhalb die Namen felbft 
der größten dort erfochtenen Siege niemald volfd- 
thümlih geworben und, mit Audnahme etwa der 
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Schlacht bei Minden, nur noch den Gelehrten und 
Schulmaͤnnern geläufig find. Wie viel Perfonen 3.2. 
wiflen Etwad von der ihrer Zeit fo viel befprochenen 
und beichriebenen Schlacht bei Villinghaufen!) (15. 
und 16. Juli 1761), wo Ferdinand von Braunfchweig 
mit 60,000 Mann gegen 100,000 Franzofen unter 
DBroglie und Soubife zwei Tage lang kämpfte und 
durdy heldenmüthige Ausdauer den Sieg gewann? 
Und doch ift auch diefer Krieg der allürten Armee reich 
an Zügen von allgemein menſchlichem Intereſſe. Das 
Gemiſch von Ritterlichkeit und Grauſamkeit, von Sen: 
timentalität und roher Habgier und Zerftörungdwuth, 
welches die Franzoſen damald bei ihrer Kriegführung 
fennzeichnete, tritt an mehr ald einer Stelle wunderbar 
hervor und macht eine eingehende Beſchäftigung mit 
diefen Vorgängen intereflant genug; auch die einander 
freuzenden Fäden der Politik, die Sntriguen der fran- 
zöfifhen Feldherrn gegen einander, im Lager und am 
Hofe, bieten ein lebendiged Zeitbild dar?). In Bezug 
auf die Entwidelung der preußifhen Geſchichte aber 
genügt ed, wenn wir erfahren, daß Ferdinand von 
Braunſchweig fowohl ald fein Neffe der Erbprinz ed 


1) Dorf an der Kippe, in der Nähe von Hamm. 

2) Das Befte darüber bis jet in Stuhr's Forſchungen und 
Erläuterungen ꝛc.; bie künftigen Bände von Schäfer's Buch wer- 
ben aud) bier wohl manche neue Einzelnheiten bringen. 
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trefflih verftanden, dem überlegenen Feinde gegenüber 
fih zu behaupten und die Uneinigfeit der franzöfiidhen 
Feldherrn zu benugen, und daß ihr Muth und ihre Aus— 
dauer dadurch belohnt ward, daß auch fie, wie Prinz 
Heintih in Sachſen, fi) während” diefed Jahres nicht 
weſentlich aud ihren Stellungen verdrängen Fießen. 

Aehnlich verliefen die Kämpfe mit den Schweden, 
zu deren Abwehr urjprünglich der Prinz von Württem⸗ 
berg detachirt war, bis derfelbe ſich zur Vertheidigung 
Colberg's gegen die Ruſſen wenden mußte. Seht blieb 
allein der tapfere Huſaren-Obriſt Belling mit der ſchwe⸗ 
ren Aufgabe betraut, die 15,000 Schweden, welche 
General Threndwärd commandirte, mit feinen 2500 
Hufaren in Schach zu halten. Längft war Belling 
dur) feine überrafchenden Thaten ein Liebling des 
preußifchen Volfed geworden. Mit feinen leichten Trup⸗ 
pen wußte er die Gegner ftetd von der Seite zu faſſen 
und ihnen die erheblichiten Verlufte beizubringen, wo 
fie ed am wenigften erwarteten. So machte er ed mög- 
lich, die ihm ſechsfach überlegenen Feinde am Vordrin⸗ 
gen in die Mark Brandenburg und in Mecklenburg zu 
hindern, bis auch hier am Schluß der Sampagne beide 
Theile einander fat ebenfo wie beim Beginne berjelben 
gegenüber flanden. 

Dennoch war Alled in Allem dad Sahr 1761 für 
Friedrich den Großen dad unheilvollite ded ganzen Krie- 
ged, obgleich ed zu Feiner regelmäßigen Schlacht mit dem 
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Feinde gefommen, und die Preußen alfo auch nicht 
förmlid) befiegt worden waren. Wohl folgte im Jahre 
1759 eine Niederlage der andern, und der Staat ſchien 
am Rande ded Verderbens fait rettungslos verloren; 
dennod) war die Lage ded Königs jebt ungleich ſchwieri⸗ 
ger. Nur ein gar kleines Ländergebiet fland ihm noch 
zur Berfügung, aud welchem er Truppen, Geld und 
Lebendmittel für einen wieder beginnenden Feldzug ent⸗ 
nehmen konnte. Durch den Beſitz von Schweidnik 
waren die Defterreiher Herren des fruchtbariten Theils 
von Schhlefien geworden; Loudon fonnte fid) für den 
Winter ungeftört in Jauer, Liegnig, Münfterberg und 
im Slaßifchen einrichten. In der Lauſitz hatt? General 
Der mit feinem öſterreichiſchen Gorpd die Winterquar: 
tiere bezogen, Daun lag am Fuße ded Erzgebirged und 
im fähfifhen Voigtlande, die Reichötruppen in Thürin⸗ 
gen. Prinz Heinrich blieb auf die Gegend von Leipzig 
bis Meiffen eingefchränft'). Preußen, Pommern und 
die Neumark waren in den Händen der Ruflen, die durch 
den Beliß von Golberg jeden Augenblid Küftrin und 
Stettin bedrohen und einen zweiten Croberungdzug 
nad) Berlin verfuchen konnten. Dem gegenüber befand 
fid) die zufammengefchmolzene preußifche Armee in dem 
hlechteften Zuftande. Am 24. December 1761 fchrieb 
Prinz Heinrich ?), er habe weder Kornvorräthe nod 


1) Stengel 235. 2) Schöning III. 242. 
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ordentliche Pferde; an der etatömäßigen Stärke feiner 
Regimenter in Sachſen fehlten 5740 Mann, für die er 
feinen Erfaß fände, weil die Berbindung mit den Can⸗ 
tond abgejhnitten wäre; bei der Artillerie und dem 
Train fehlten 798 Knete. Die 10 Schwadronen der 
Meyer'ſchen Dragoner hätten durch Defertion fo gelit- 
ten, daß bei diefem Regiment allein 768 Mann fehlten; 
die Freibataillone müßten um 7000 Mann verftärft 
werben, wenn fie die vorgefchriebene Zahl haben follten. 

Dergleihen Zuftände fanden fid) nicht blos bei der 
in Sachſen ftehenden Armee, fondern ähnliche auch in 
Schlefien und Pommern, wenn gleich darüber fo ge: 
naue Zahlenangaben nicht vorliegen. Niemand wußte 
dad beſſer, ald der König felbft, der in diefer Beziehung 
an d'Argens fehreibt !): „Was aus mir diefen Winter 
noch werden fol, weiß ich felbft nicht! Verlaſſen Sie 
fih nicht auf meine Kräfte; ich bin zulebt auch nur 
ein Menſch, und nicht, wie Ste zu denfen ſcheinen, eine 
Art von Vorfehung. Meine Lage erinnert mid) daran, 
wie ed einem Schüler Tartini's erging, der ein tüchtiger 
Piolinfpieler war. Man verlangte einft von ihm, er 
follte auf einem Inſtrument mit nur drei Saiten ſpie⸗ 
en, — er Ipielte fo gut ed geben wollte. Man fchnitt 
ihm nod eine Saite durch, — er fpielte weiter, aber 
fhon nit mehr fo gut. Nun riß man aud) die beiden 


1) Oeuvres XIX. 262. v. 11. Novbr. 1761. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ac. IV. 21 


322__ Wegfall ber englifcken Subſidien. (1761.) 


lebten Eaiten entzwei und verlangte, er follte geigen, 
— da geigte er aber nit mehr! — Leben Sie wohl, 
Marquis. Ich will Ihnen Nichts von meiner Schwer: 
muth erzählen, da diefe leicht anfterfend wird.” 

Menige Tage Ipäter traf den König ein neuer 
Schlag, welcher beinahe jede Hoffnung auf glüdliche 
Beendigung des Krieged zu vernichten fdhien. Lord 
Bute hatte ed durchgefeßt, daß der König von England 
den Subfidienvertrag nicht wieder erneuerte, weil 
er boffte, den Frieden zu erzwingen, wenn er 
Friedrich dem Großen die Mittel zur Fortführung ded 
Krieged entzöge. Diefe Gelder blieben aljo aus. Dad 
Zufammentreffen der verſchiedenartigſten Berlufte fchien 
jeden längeren Wivderftand des Königd gegen feine 
Feinde unmöglich zu mahen; fo fiher waren biefelben 
ihred nahen Sieged, daß Maria Therefia ed für unge- 
fährlich hielt, 20,000 Mann aud ihrem Heere zu ent: 
Iaffen, um fid) dadurd) in ihrer Geldnoth einige Erleich⸗ 
terung zu verſchaffen. Sie glaubte died um jo eher 
thun zu können, weil fie auf die 20,000 Ruffen rechnen 
durfte, weldhe unter Czernitſchew zur Unterftüßung des 
Loudon’shen Corps zurücgeblieben waren, ald Buttur: 
lin fih aus Schleſien zurüdzog. 

Friedrich der Große hatte nun von feiner Seite 
mehr Beiftand zu hoffen; ausfchließlich auf feine eigenen 
durch fünf Kriegdjahre geſchwächten Hilfdmittel ange: 
wiejen, blieb ihm nur die höchft unfichere Audficht auf 
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die Mitwirkung der Türken und Zartaren, welche noch 
dazu niemald beftimmt verfprocdhen hatten, die Defter: 
reicher und Ruſſen wirklich anzugreifen. Trotz biefer 
trüben Ausfichten in eine ungewifle, wahrfcheinlich ver: 
hängnißvolle Zukunft ftand in feiner Seele dennoch 
unerfchütterlih der Entihluß feit, niemald und unter 
feinen Umftänden in einen fchimpflichen oder auch nur 
in einen unvortheilhaften Frieden zu willigen; die Ge- 
danken an den Selbitmord für diefen Außerften Fall 
traten ftetd von Neuem vor feine Seele, und mit Vor: 
liebe beichäftigte er fi) mit ven Schriften über folche 
Männer, die, wie Cato, fi) den Tod gegeben, um nicht 
die Shmah ihres Vaterlanded zu überleben. Er 
machte Gedichte, in welchen er dad tragiiche Ende Diefed 
alten Römerd und ded Kaiferd Dtho verhberrlichte. 
„Wenn man die Handlungdweife derfelben prüft,‘ 
fchreibt er), „jo kann man ihnen nur beiftimmen.” 
Unter folden Betrachtungen verging der Winter in 
Bredlau traurig genug. „Luft und Freude,” fährt er 
fort, „haben ihren Wohnfiß hier nicht aufgefchlagen ; 
nur die jungen Leute amüfiren ſich, weil fie nicht an bie 
Zukunft denken. Wer aber die Berhältniffe überfieht, 
führt ein Mönchöleben, wie ich felber. Leipzig war im 
Bergleih mit diefem Winter ein wahrer Garneval. 


1) Oeuvres XIX. 273. 279. 282. 285. aus den Briefen an 


d'Argens vom 9. und 18. Januar 1762. 
21* 
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Mir leben in traurigen Zeiten und in einer verzweifel- 
ten Lage. Sch ſelbſt gleiche vem Helden eined Zrauer: 
ſpiels, ftetö in Gefahr, ftetd dem Untergange nahe, und 
dennoch wollen wir nody auf eine günftige Wendung 
der Dinge hoffen.” 

Dad war ein prophbetifhed Wort! Denn in vem | 
Augenblick, wo der König diefen Brief an jeinen Freund 
d'Argens fchrieb, war bereitd die Nachricht unterwegs, 
daß dad Schickſal die erfehnte Löfung ded Knotens voll: 
zogen hatte. Wie in den Tragddien der Griechen oft- 
mals die Götter felbft aud den Wolken fich herablaflen, 
um den Helden ded Stüded aud unentwirrbaren Laby: 
rintben von Gefahren und Widerwärtigfeiten zu be⸗ 
freien, — fo trat bier die Gottheit ded Todes zwiſchen 
Friedrich den Großen und feine erbittertfte Feindin. 
Die Kaiferin Elifabeth von Rußland war am 5. Ja⸗ 
nuar 1762, im 63. Jahre ihred Alterd, geftorben. Am 
19. erhielt der. König die Nachricht. Tages darauf 
ſchrieb er feinem Bruder Heinrich '): „Ueber die Folgen 
diefed Todesfalles läßt fich jebt noch nichts Beitimmtes 
fagen, jedenfalld kommt und aber die Zeit zu Statten, 
welche man in Peteröburg brauchen wird, um einen 
neuen Operationdplan feſtzuſtellen. Wenn die Sachen 
ſich nad) unferen Wünſchen geftalten, ſollſt Du zuerft ed 


1) Schöning IV. 272. 
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wiflen; faſt hat ed den Anfchein, ald ftände ein unver: 
boffter Glückswechſel in Ausſicht.“ 

Nicht lange dauerte diefe Ungewißheit. 

Eliſabeth's Nachfolger war ihr Schwefterfohn 
Peter !), ein ziemlich gutmüthiger Mann, ſchwach und 
leidenſchaftlich zugleich, der mit übereilter Haft nad) 
allen Seiten bin ändern und verbefiern wollte und ded- 
halb Nichts erreichte. Für Friedrich den Großen hegte 
er von Tugend auf eine fehwärmerifche Verehrung, 
weshalb ihm natürlicdy der erbitterte Krieg, den feine 
Tante gegen den preußifchen Helden führte, äußerft zu- 
wider war. Die ruffiihen Generale wußten das fehr 
gut, und die Furcht, ded Thronfolgerd Gunft durch 
allzu großen Eifer gegen den Liebling deflelben zu ver: 
fherzen, trug, wie gelagt, nicht wenig dazu bei, ihre 
Unternehmungen zu lähmen, da bei dem Eränflichen 
Zuftande ber Kaiferin ihr Neffe jeden Augenblick zur 
Regierung gelangen konnte. Und doch wurde diefer Krieg 


1) Er war der Sohn von Anna, der älteften Tochter Peter 
des Großen, aus der Ehe mit.Herzog Garl Friedrich von Holftein- 
Gottorp. Eliſabeth berief ihn nach Petersburg, ernannte ihn 
zum Großfürften und zum Erben des Reiche. Zu berfelben Zeit 
wurde ihm von dem Senate in Stockholm die ſchwediſche Krone 
angeboten, die er ausſchlug und durch feine Empfehlung feinem 
Oheim Adolph Friedrich zuwandte. Daß er durch Friedrich's II, 
Vermittelung fi) mit Katharina von Anhalt-Zerbft vermählte, 
wurde oben erzählt. 
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durhand im wohlveritandenen Intereſſe ded ruſſiſchen 
Reiches geführt, wenn auch der perfönlihe Hab Eliſa⸗ 
beth's ſowohl auf den Beginn ald auf die hartnädkige 
Fortſetzung defjelben einen großen Einfluß übte. Ruß: 
land hatte in diefem Kriege nicht nur die Provinz 
Preußen erobert, fondern auch in Kolberg einen feften 
Punkt an der Oftfee gewonnen, den zu behaupten für 
die Seemacht und den Handel ded Reiches von höchſter 
Wichtigkeit war. Diefe Erwerbungen erftredten fich 
außerdem über einen Landſtrich, durch den die Republik 
Holen förmlich umklammert wurde, ald prohende Bor: 
bedeutung, daß diefed unglüdliche Reich nach nicht zu 
langer Zeit feinen mächtigen Nachbarn zur Beute wer: 
ben follte. Kann man auf diefe Weife Elifabeth’d 
Politif vom ruffiihen Standpunkte aud in feiner Art 
verdammen, fo erfannten überdied ihre Unterthanen an, 
daß fie ald Regentin im Vergleich mit ihren Vorgän⸗ 
gern milde genannt werden mußte, und man war ge: 
neigt, ihre perfänlichen Fehler und Lafter nachfichtig zu 
beurtheilen, weil diefelben auf die Leitung ded Etaated 
nicht fo ſchädlich wirkten, ald man hätte denken follen !). 


1) Die vortrefflihe Auseinanberfehung dieſer Verhälmiſſe in 
Annual Register von 1762 könnte wohl, wie vielfach ver- 
muthet wird, von Edmund Burke herrühren. Die perfönlichen 
Untugenden ber Katjerin waren übrigens fo ausſchweifend, daß 
man obne bie übereinflimmenden Zeugniffe der Zeitgenoflen Mühe 
hätte, an ein ſolches Gemiſch von Eitelkeit, Sinnlichkeit, Trägheit 
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Es ift fogar leicht zu beweifen, daß Maria Therefia durch 
die Unbeugſamkeit, mit der fie ven Krieg fortjeßte, ihren 
Ländern weit größeren Schaden zufügte, ald die Kai: 
ferin von Rußland den ihrigen, und daß bei einem 
glücklichen Audgange Rußland durch den Beuteantheil, 
welcher ihm nach Preußend Zeritücdelung zufallen 
mußte, ein überaus gefährlicher Nachbar für Defterreich 
geworden wäre. 

Dergleihen Betrachtungen ftellte Peter III. bei fei- 
ner Thronbefteigung nicht an; er ließ fih vielmehr 
gänzlich von dem freudigen Gefühle beherrichen, daß er 
jebt die Macht habe, dem angebeteten Könige von 
Preußen feine unbedingte Verehrung durch die That zu 
beweifen. Bereitd am Todestage feiner Tante ſchrieb 
er einen eigenhändigen Brief an Friedrich IL, in wel- 
hem er den Wunſch ausdrückte, die alten Bande der 
Freundſchaft zwiſchen beiden Ländern wieder herzu: 
ſtellen. Ald er am 7, Januar die Glückwünſche der 
fremden Diplomaten empfing, fagte er dem englifchen 


- und gemeiner Bölleret zu glauben. Sn ihrem Nachlaß fanden fich 
über 15,000 theils Ein Deal, theils nie getragene koſtbare Anzüge. 
Wochen und Monate lang entzog fie ſich allen Geſchäften und gab 
fih dem Genuß ſtarker Getränke hin. Nnr mit Mühe war fie zur 
Unterfchrift ihres Namens unter Die Papiere zu bringen, die fie nie 
lad. Erft nad) drei Sahren unterzeichnete fle Die Antwort auf den 
Brief, worin ihr Ludwig XV. die Geburt feined Enkels anzeigte. 
Schloſſer, Geſch. bed 18. Zahrhunderts II. 406. 
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Geſandten, er babe bereits in der Nacht einen Eilboten 
an die verichiedenen Heeredabtheilungen nad) Deutſch⸗ 
land geſchickt, mit dem Befehl, fofort alle Feindſeligkei⸗ 
ten gegen Preußen einzuftellen. Der Botſchafter, wel: 
her den Echwiegerältern ded neuen Kaiſers die Nach⸗ 
richt von der Thronbefteigung nad) Zerbſt überbringen 
follte, war beauftragt, fi) von da ohne Aufenthalt nad 
Breslau zu begeben und den Frieden anzubieten. Der Kd: 
nig erklärte fich auch fogleich-bereit, venjelben anzunehmen, 
fofern er unter ebrenvollen Bedingungen zu Stande 
füme. Als Borbereitung dazu ſchloſſen beide Theile 
am 16. Februar einen Waffenftillftand, in Folge defjen 
alle ruffiihen und preußifchen Gefangenen ihre Freiheit 
erhielten. 

Am 23. Februar erließ Peter III. ein Rundſchreiben 
an die friegführenden Mächte, worin er feinen Willen 
erklärte, alle gemachten Groberungen heraudzugeben 
und Frieden zu fchließen, in der Hoffnung, daß die 
Anderen ein Gleiched thun würden. Natürlich waren 
diefe, namentlid Maria Therefia, weit entfernt davon, 
auf folche Vorſchlaͤge einzugehen; diefelbe bot vielmehr 
alles Mögliche auf, um eine Sinnedänderung ded Cza⸗ 
ren zu bewirken. Auch die Engländer lehnten dad An: 
finnen ab, und Lord Bute war thöricht genug, Peter’ 
Erflärung mit dem Anerbieten zu erwidern, derſelbe 
möge, wenn er bei dem Bündniß mit Oeſterreich aud: 
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harre, fi) nach Belieben dad Stüd von Preußen aud- 
fuchen, welches ihm gefiel... Das erbitterte den Kaifer 
natürlich aufs Höͤchſte; er hatte nichts Eiligered zu 
thun, ald den ſchmachvollen Antrag dem Könige von 
Preußen mitzutheilen. Die Freundichaft zwiſchen bei: 
ben Potentaten wuchs nun täglich mit Niefenichritten. 
Der Czar wurde zum Commandeur eined preußifchen, 
der König zum Obriften eined ruffiichen Regiments er- 
nannt. Peter erhielt den ſchwarzen Adlerorden, dem 
zu Ehren er nun preußifche Uniform anlegte und mit 
einem langen Zopf in Peteröburg umberritt '). Auf 
den geichlofienen Waffenftillftand folgte ſchon am 
5.Mai der Friedend- und Freundfchaftövertrag zwifchen 
Preußen und Rußland. Peter verfprach, ohne auf die 
Intereſſen feines Reiches die geringfte Rückſicht zu neh⸗ 
men, binnen zwei Monaten alle Eroberungen ohne 
Entihädigung an Preußen zurüdzugeben, aud den 


1) Einen Stegelring mit Friedrich's Bildniß hatte er ſchon 
längft am Finger getragen und zum Zeichen feiner Verehrung 
öffentlich geküßt. Buſching, welcher damals in Peteröburg war, 
beſchreibt Peter's Erſcheinung folgendermaßen (Beiträge VI. 464): 
Der Kaifer ritt bei ver Parade zwei Mal an meinem ‚Haufe vor- 
über. Er faß grade und fteif zu Pferde, wie ein Stüd Holz; 
eben fo fteif hielt er ven Säbel und hatte bie Augen unbeweglich 
nach rechtö gerichtet. Er machte auf mich den Eindrud eines 
kleingeiſtiſchen Mannes ıc. 
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Frieden mit Echweben zu vermitteln !). Sofort erhielt 
Czernitſchew Befehl, ih von den Defterreichern zu tren- 
nen und mit dem preußiidhen Heere in Schlefien zu 
vereinigen. Eine ſolche Bundedgenofjenihaft zweier 
Armeen, weldhe noch eben im Kampf auf Tod und 
Leben mit einander begriffen waren, dürfte in der Welt: 
geichichte ohne Beifpiel fein; daher ift ed fein Wunder, 
daß, ald ver ruſſiſche Feldherr fich mit feinem Stabe 
nad) Bredlau begab, um dem Könige Die Aufwartung 
zu machen, die gefangenen öfterreichiichen Officiere da: 
felbft diefen Aufzug für eine Gomödie hielten und be: 
baupteten, man babe preußifche Officiere in ruſſiſche 
Uniformen gefteckt, um ben Glauben an ein Bündnif 
mit Rußland zu verbreiten ?). 

Loudon hatte den Plan entworfen, durch einen 
rechtzeitigen Angriff auf die Ruſſen die Verbindung der 
beiden Armeen zu verhindern; Maria Therefia und ihr 
Hoftriegdrath ertheilten aber die Genehmigung nidt. 
So fonntewie merfwürdige Vereinigung im Juni 1762 
ungeftört vor fid) gehen. 

Der Friede mit Schweden fam unter lebhafter Ber: 
mittelung der Königin Ulrike rafch zu Stande. Der 


1) Der Tractat ift in Wenk's Codex Juris Gentium und im 
3. Bande von Martens Recueil des Traites abgedrudt. Schloffer 
l. c. 409. 

2) So erzählt Archenholz, der damals felbft in Breslau ein- 
quartiert war, p. 500. 
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Reichsrath, oder vielmehr der von Frankreich beitochene 
Adel war Schuld, daß dad Land in diefen Krieg ver- 
wickelt worden, der acht Millionen Thaler gefoftet und 
weder Ehre no Gewinn gebracht hatte. Jetzt war 
man froh, aud der Sache hberaudzufommen. Schon 
am 7. April 1762 ward ein Waffenftillftand gefchloffen, 
am 22. Mai, in demfelben Augenblick, wo der Friede 
mit Rußland in Berlin feierlich verfündet wurde, fam 
auch der förmliche Friede mit Schweden ganz auf bie 
Bedingungen ded Stettiner Friedend zu Stande). 
Friedrich II., der die Schweden während diefed ganzen 
Krieged fait verächtlich behandelt und durd) verhält: 
nißmäßig unbedeutende Heeredabtheilungen im Zaum 
gehalten hatte, äußerte ſich bei dieſer Gelegenheit fehr 
wegwerfend: „Er wüßte eigentlih gar Nichtd von 
einem Kriege mit Schweden; Belling, der mit ihnen 
Händel gehabt, würde ſich wohl mit ihnen vertragen!“ 

Dad Zufammentreffen diefer plößlichen, über alled 
Erwarten günftigen Glücksfälle bewirkte in des Königs 
Gemäthöftimmung eine eben fo plötzliche Umwandlung. 
Die melanholiich = philofophifchen Betrachtungen mach⸗ 
ten einer ſtolzen Zuverficht Plab, — alle Toded: und 
Selbitmordgedanfen waren verichwunden ; dad Moͤnchs⸗ 
Ieben hörte auf. Die franzöfifhen Köche mußten nad) 
Bredlau fommen, auch die Flöte, die lange bei Seite 


1) Schloſſer 1. c. 408. 
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gelegen, wurde wieder hervorgeſucht. Gleichzeitig aber 
fhien er denen gegenüber, die ihn niedergedrückt und 
unglücklich gefeben, mit abfidhtliher Schroffheit fid 
wieder ald Herr und Gebieter zeigen zu wollen. Zum 
erften Mal während ded ganzen Krieged entzog er in 
dieſem Sabre feinen DOfficieren die fogenannten Winter: 
geichenfe, welche zur Equipirung für den nächften Feld: 
zug und zur Wiederbeichaffung verlorener Pferde und 
dergleichen dienten und gar vielen unter ven Aermeren 
ganz unentbehrlich waren; gleichzeitig ſchaͤrfte er die 
Heinlihen Einzelnheiten ded Dienfted mit befonderer 
Strenge ein und erließ allerlei Borfchriften, welde 
mehr für die Parade ald für den Ernit ded Kampfes 
berechnet waren'). Dieſe feltiame Erſcheinung Täpt 
fh aud Friedrich's ftolgem Charakter wohl erklären. 
Im innerften Herzen mußte er ſich geftehen, daß ed 
etwad Demüthigended babe, die verlorenen Pro: 
vinzen gleichjam ald Geſchenk aus der. Hand eined 
halb närrifhen Deſpoten zurüd zu erhalten, und zwar 
zu einer Zeit, wo ded Königd eigne Kräfte zu energifcher 
Sortjeßung ded Krieged kaum audgereicht hätten; Died 
Gefühl mochte er unter der Maske hochfahrenden Herr: 
ſcherthums verbergen wollen. Einen ganz ähnlichen 


Grund hat ed vielleicht, daß er gerade in diefer Zeit, wo 


1) Archenholz 503. 
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er von der Belorgniß vor den Ruflen und Schweden 
befreit war, mit verboppelter Härte die Lieferungen und 
Leiftungen beitreiben Tieß, welche er ſtets von Neuem 
dem unglüdlichen gequälten Sachſenlande und ganz 
bejonderd der Stadt Leipzig aufbürdete. Fünfund⸗ 
breißig Gabinetöordred, feit Januar 1762 bid zum Mai 
1763, erließ er wegen diefer Angelegenheit an den, wie 
ed fcheint, jehr wider Willen mit der Ausführung der 
Erprefiungdmaßregeln betrauten Major von dyherrn ?). 
Diefe Befehle lafien deutlich) erfennen, wie wenig des 
Königd Gemüth durch dad unverhoffte Glück der letzten 
Tage milder geftiimmt worden. Die Stabt Leipzig, welche 
fett 1756 Jahr für Jahr immer ftärker audgejogen 
war, follte wiederum 2 Millionen Thaler zahlen, 
1400 Pferde jtelen und viel taufend Stück Schlacht— 
vieh liefern, während die große Einquartierungdlaft un: 
vermindert fortdauerte. Nachdem die Summe, die im 
vollen Betrage unter feinen Umftänden beizutreiben 
war, endlid mit Mühe und Noth auf 13 Million er: 
mäßigt worden, fand fein fernered Bitten und leben 
der unglüdlihen Bürger Erhörung. Bid in den No: 
vember zogen ſich die Berhandlungen hin. Gotzkowsky, 
der troß des Undanks, den er erntete, nicht müde wurde, 
zu helfen, wo er helfen konnte, trat auch hier wieder, durch 


1) Abgebrudt bei Preuß, Urkundenbuch IL. 118 - 129. 
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dringende Bitten des Magiftratd bewogen, ald Fürbitter 
bei dem Könige auf und erlangte einige Milderung 
der harten Befehle deflelben. 

Allerdingd war aud) nad) dem Frieden mit Rußland 
und Schweden nod) immer eine ftarfe Vermehrung bed 
Heered und die Beihaffung reichlicher Geld: und Nah: 
rungdmittel für daffelbe dringend geboten und wurde 
bei der allgemeinen Erfhöpfung und dem Audbleiben 
der englifhen Subfidien mit jedem Tage ſchwieriger; 
defienungeadhtet verlebt und die unbeugjame Strenge 
ded Verfahrend. Kein Wort ded Mitleidvd vernehmen 
wir für die unglüdliche Bevölkerung, die der König, 
allerdings durch die Verhältnifie gezwungen, bid zur 
Berzweiflung trieb, vielmehr Elingt ein gewifler rach⸗ 
füchtiger Hohn aus den Worten feiner Erlafle, und es 
war voller Ernft, wenn er an D’Argend fchrieb ‘), er 
boffe feinen Feinden nun alled dad Boͤſe zu thun, wel- 
ches fie ihm zugedacht.“ Als Dyherrn meldete, es fei 
unmöglich, die ganze geforderte Summe in Leipzig bei— 
zutreiben, erbielt er zur Antwort ?): „Ihr müßt mit 


1) Oeuvres XIX. 312. . 

2) Preuß, Urkundenbud II. 122. Dyherrn war durch ben 
ihm aufgebrungenen Ererutorenbienft fo didguftirt, daß er im 
November 1763 unter dem Borwanbe der Kränflichkeit feinen 
Abſchied forderte und auch, obgleich ungern, erhielt. Er war erft 
34 Sahre alt und hat nachher noch 22 Sabre auf feinem Gute bei 
Magdeburg gelebt. 
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denen Leuten nicht fo viel Redend und Perorirend 
machen!“ igenhändig ſchrieb er darunter: „iſt dad 
2 Mohnaht arbeit Mihr So eine Dume proposition 
zu thun, ich bin den 5. in Leipssic, dan Müßen vie 
1,500,000 rth. richtig Eeindt. Mit gleicher Härte 
wurden die aud Sachſen, Anhalt und Mecklenburg zu 
ftellenden Rekruten herbeigeſchafft, bid es gelungen war, 
Die Armee im Ganzen wieder auf 120,000 Dann zu 
bringen; ungerechnet die 20,000 Ruffen unter Czernit⸗ 
ſchew. Die Defterreicher hatten dagegen 130— 150,000 
Mann; ſchmerzlich bereute jegt Maria Therefia, daß 
fie zu voreilig 20,000 Soldaten entlafjen hatte. 

Der König rief nunmehr den General Belling ausd 
Pommern ab, wo feine Gegenwart nach dem Frieden 
mit Schweden nicht mehr nöthig war, und fandte den= 
felben zu dem Prinzen Heinrich nach Eachfen, der den 
ihm fehr widerwärtigen Auftrag hatte, daſelbſt und in 
Thüringen Sontributionen und Lieferungen einzu= 
treiben. Niemald konnte er feinem Bruder genug 
thun; diefer drohte fogar den Major Anhalt hinzu: 
ſchicken, um zum Rechten zu fehen. Einen fo rohen 
und gewaltthätigen Mann ſich gewiffermaßen ald Auf: 
jeher an die Seite gefeßt zu fehen, entpörte den Prinzen 
in folhem Grade, daß er entichloffen war, feinen Ab⸗ 
ichied zu verlangen. Durch Eichel, an den er ſich deö- 
balb wandte, kam eine Bermittelung und ſcheinbare 
Verföhnung der Königlichen Brüder zu Stande. Hein: 
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rich bebielt fein Commando in Sahfen!). Werner, 
ben der Czar huldreich aus der ruſſiſchen Gefangen- 
fhaft entlaflen und mit Beweiſen feined perfönlidyen 
Wohlwollens überhäuft batte?), und der Prinz von 
Württemberg, welcher ſich vor den Ruſſen hatte von 
Colberg zurüdziehen müflen, wurden nad Schleſien be: 
ordert. Auch der Herzog von Bevern, der gegen einen 
gefangenen dfterreichiichen General ausgewechſelt wor⸗ 
den, erhielt wieder ein Commando. 

Did die Vereinigung ded Czernitſchew'ſchen Corps 
mit den Preußen erfolgt war, hatte fi der König in 
Breslau ruhig verhalten müflen. Er füllte feine Zeit 
wie gewöhnlich mit Lectüre und Schriftitellerei aus 
und hatte damals gerade befonderd abftrufe Gegen⸗ 
flände vor; er ftudirte unter Anderem das jebt längft 
vergeflene, damals aber berühmte Syſtem ded Philofo: 
phen Gaflendi und dergleihen. Sobald aber die Zeit 
zum Handeln gefommen war (Suni 1762), richtete er 
feine Thätigfeit auf die Ausführung zweier Pläne, von 
denen indeflen nur der eine gelang. Er wollte Schweib: 
niß wieder erobern, und fein Bruder Heinrich, fo hoffte 


1) Schöning III. 302. Diefe pſychologiſch fehr intereffanten 
Briefe geben zugleih einen Einblid in die verborgene, aber defto 
bebeutendere Wirkfamfeit bed geheimnißvollen Cabinetsraths 


Eichel. 


2) Carlyle XII. 259 und folgende. 
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er, follte unter der Zeit fi) wieder in den Beſitz von 
Dredden feben. 

Während in Sachſen der Fleine Krieg, der haupt: 
ſaͤchlich die Beitreibung von Lieferungen zum Zwecke 
hatte, vorläufig feinen Fortgang nahm, rüdte der 
König am 1. Juli mit 80,000 Dann von Bredlau. 
gegen Schweidnig vor. Daım, welcher an Loudon's 
Stelle dad Obercommando übernommen hatte, war 
auf den Höhen in der Nähe der Feflung gelagert. 
Friedrich beſchloß den rechten Flügel deflelben zu um: 
gehen, die ſtark befeitigten Höhen von Burferödorf zu 
nehmen -und dem Feinde in den Rüden zu fallen. 
Dem linken Flügel der Defterreicher gegenüber follte 
Czernitſchew ſich aufftellen und verhindern, daß von da 
aud dem bedrohten rechten Flügel Verftärfungen zuge= 
führt würden. Alled war auf's Genauefte vorbereitet; 
am 21. Suli follte der Angriff erfolgen. Da kam plöß: 
ih die Nachricht an, daß am 5. durch eine Verſchwoͤ⸗ 
rung in Peteröburg der Czar vom Throne geitoßen 
und defien Gemahlin Katharina zur Kaiferin ausgeru⸗ 
fen worden. Dad traf den König wie ein Bliß aus 
heiterm Himmel; denn obgleich er voraudgefehen, 
Peter III. werde durch unfluged Betragen fid) bald in 
böfe Händel flürzen, fo war er doch auf ein fo ſchnelles 
Eintreten der Kataftrophe nicht gefaßt gewelen. 

Der Jubel, welcher den Czaren begrüßte, ald er bei 


feinem Regierungdantritte verſchiedene Mißbrauche ab⸗ 
Eberty, Preuß. Geſchichte ꝛc. IV. 
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fhaffte!) und mande Erleichterungen für dad Volk 
eintreten ließ, verftummte bald. Die Soldaten wur: 
den unzufrieden über dad preußifche Grereitium, dem 
fie ih unterwerfen, über die engen preußiſchen Unifor: 
men, die fie anziehen mußten, und noch mehr über den 
Vorzug, weldhen Peter feinem holftein’schen Küraffier- 
Regiment gab. Die Geiftlichfeit war mit dem Verluft 
eined Theild ihrer Güter bedroht, und, wad die ſchlimm⸗ 
ften Folgen batte, die ſchlaue Kaiferin mußte bald ge- 
wahr werden, daß fie gar feinen Einfluß auf ihren 
Gemahl übte, welcher feine Gunit einer unbedeutenden, 
nicht ein Mal hübſchen Perfon, einer Gräfin Woronzom, 
zugewendet hatte, während er fid) gegen Katharina höchſt 
wunderlich benahm. Bald geftattete er ihr alle Frei: 
beit, fchien ihre Liebichaften nicht zu bemerken, unter: 
ftüßte fogar durch reihe Gefchenfe ihre Verſchwendung, 
bald drohte er wieder fie in ein Kloiter zu ſtecken, und 
zeigte mit einem Worte ihr gegenüber die ganze ihn 
fennzeichnende, an Geilteöftörung grenzende Unzuver- 
läffigkeit feined Welend. Die Kaiſerin glaubte, wohl 
nit mit Unrecht, daß ihr Leben und ihre Freiheit be: 
droht wäre, und befchloß fi) ihres Gemahls zu ent: 


1) Er bob unter Anderem die Tortur und die unter dem 
Namen der geheimen Kanzlei beftehende geheime Polizei auf. 
Schloſſer II. 422. 
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ledigen. Cine von ihr angezettelte Berfhwörung ') 
. glüdte vollftändig. Der Kaifer wurde gefangen ‘ge: 
nommen, die Zerbſter Prinzeffin Katharina, welche auf 
die Thronfolge auch nit ven Schatten eined Rechts 
hatte, Tieß fich als Alleinherricherin aller Reußen aus: 
rufen und blieb bid an ihren Tod im ruhigen Befiß der. 
Früchte ihred Verraths. Dem unglüdlichen Peter lieb 
fie am 17. Juli Sift reichen, und ald died nicht fogleich 
wirkte, ihn erdrofleln. 

Mit dem Bericht von diefen Vorgängen hatte Ezer- 
nitſchew zugleich den Befehl erhalten, ven Rückmarſch 
anzutreten und fein Eorpd von der preußifchen Armee 
wieder zu trennen. Dad deutete auf Wiedereröffnung 
der Feindſchaft von Seite der neuen Kaiferin. Ein fo 
fchnelled Verſchwinden ded eben aufgetauchten Glücks— 
fternd verfeßte den König faft in Verzweiflung. „Ich 
bin fo beftürzt und bekümmert,“ fchreibt er am 17. Juli, 
„daß ich nicht weiß, wohin ich mich wenden fol. Für 
mid) giebt ed nur kurze Lichtblidfe der Hoffnung, — 
defto dauernder und ſchwerer ift dad Unglüd, welches 
mid verfolgt, Gott weiß, was mir bevorſteht, mein 


1) Die empörenden Einzelnheiten dieſer Revolution gehören 
nicht hierher und können in Hermann's ruſſiſcher Geſchichte, bei 
Schloſſer J. c., der die Vorgänge ausführlich ſchildert, nachgeleſen 
werden. Sehr intereſſant iſt der Bericht Büſching's (Beiträge 


VI. 465) über das, was er als Augenzeuge erlebte. 
22* 
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Herz ift fo zerriflen, daß ich weiter Nichts jagen Tann ).“ 
Da bereitd alle Vorbereitungen zu dem am 21. zu 
machenden Angriff getroffen waren, und Czernitſchew 
dabei die Aufgabe hatte, den einen Flügel der Oeſter⸗ 
reicher in Schach zu halten, fo war ed von der aller: 
hoͤchſten Wichtigkeit, die Kunde von der Auflöfung ded 
ruffifhen Bündnifjed den Defterreichern wenigftend fo 
lange zu verbergen, bis der Schlag gefallen war. Eo: 
fort ſchickte Friedrich feinen Flügeladjutanten Grafen 
Schwerin an Czernitſchew und ließ ihn zu fich entbie- 
ten ?). Derfelbe erſchien, und dem Könige, der bei die: 
fer Gelegenheit feine ganze Liebendwäürdigfeit und den 
Zauber feiner Beredtſamkeit entfaltete, gelang ed, den 
General zu dem gewünfchten Zugeftändnifle zu bringen. 
Czernitſchew ſoll das Verſprechen, nod drei Tage bei 
den Preußen ftehen zu bleiben, mit folgenden Worten 
abgegeben haben: „Machen Sie mit mir, wad Gie 
wollen, Sire, id) febe dabei mein Leben auf's Spiel, 
aber hätte ich zehn Leben zu verlieren, ich gäbe fie hin, 
um Shnen zu beweifen, wie fehr ich Sie verehre und 
liebe.” 


1) An de Gott aud dem Lager von Feitmeriß Oeuvres XXIV. 
15. Bezeichnend ift es, daß der König dieſen kurzen Brief mit den 
Morten beginnt: „Hiebei ſchicke ih Ihnen Verfe, die ich geftern 
während des Regenwetters gemacht habe. Heut erhielt ich die 
Nachricht ꝛc.“ 

2) Schöning IIL 381. 
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Es zeigte ſich übrigend zu Friedrich's großer Beruhi⸗ 
gung fehr bald, daß die ruffiichen Verbältnifie bei wei⸗ 
tem nicht jo ſchlimm für ihn flanden, wie er gefürchtet 
hatte. Zwar fagte Katharina in dem Manifelte, durch 
welched fie ihren: Negierungdantritt befannt machte), 
Rußlands Staatdehre fei durch den mit dem Ärgften 
Seinde des Reichs geichloflenen Srieden mit Füßen ges 
treten worden; — indeflen erklärte fie jene Ausdrücke 
bald nachher für einen Ueberſetzungöfehler. Sie habe 
fagen wollen: der Ruhm Rußlands fei defien Feinden 
durch den Frieden geopfert worden. 

Die Veranlaſſung zu diefer milderen Gefinnung gab 
der Umftand, daß die Kaiferin aud der engen Freundſchaft 
zwifchen ihrem Gemahl und dem Könige von Preußen 
den Schluß gezogen hatte, dad Benehmen Peter’d gegen 
fie fei mit Friedrich's Billigung ein fo rückſichtslos uns 
angemeflened geweſen; ald fie aber fehr bald aus der 
geheimen Privateorrefpondenz des gemordeten Gatten 
fid) überzeugte, wie der König feinem neuen Verbünde⸗ 
ten in Bezug auf deſſen eheliches Verhaͤltniß wiederholt 
ernfte Borhaltungen zu Gunften feiner Gemahlin ge: 
macht, fo änderte fie ihre Meinung über Friedrich 
den Großen. Deſſenungeachtet fand fie ed nicht ange: 
mefien, dad von Peter III. gefchlofjene ruffiichpreußiiche 
Bündniß fortbeftehen zu lafien, durch welches fie jogleich 


1) Stengel p. 300. 
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in einen Krieg mit Defterreich verwickelt worden wäre. 
No ftand der Thron, zu dem fie über die Leiche des 
rechtmäßigen Czaren binaufgeftiegen, nicht feſt. Sie 
batte daheim mit der Sicherung und Ordnung ihrer 
eigenen Berhältniffe genug zu thun. Deshalb Lieb fie 
durch den Fürften Repnin, der in das preußifche Haupt: 
quartier geſchickt wurde, dem Könige erklären, fie wolle 
zwar den geſchloſſenen Frieden treulich aufrecht erhalten, 
auch die Eroberungen in Preußen und Pommern zurüd: 
geben, doch jet fie gendthigt, ihre Truppen aus Deutidhe 
land abzuberufen. Czernitſchew erhielt nochmals den 
Befehl zur Heimkehr, dem er nun ſogleich gehorchte. 
Der König hatte inzwifchen die ihm von dem ruffi= 
jhen General zugeitandene dreitägige Friſt trefflich be- 
nut. Er erklärte feinen Truppen den feſten Entſchluß, 
die Burferödorfer Höhen zu nehmen und Daun von den 
felben zu verjagen; weder dad ungünftige Terrain, noch 
die ſtarken Befeftigungen dürften ein Hinderniß fein. 
„Heute muß ed biegen oder brechen!” Sn der That 
flürmten die Preußen mit Todeöveradhtung die fteilen 
Dergmwände hinan; troß des heftigen Kanonenfeuers, 
troß der Wälle und Gruben, die fie zu überfchreiten 
hatten, drängten fie die Defterreicher unaufhaltiam zu: 
rück. Wo auf den Feljen die Pferde nicht Fuß faflen 
konnten, trugen die Soldaten ihre Kanonen auf den 
Schultern hinauf. Die Defterreiher mußten zuletzt 
mit einem Berluft von faft 3000 Todten und Verwun⸗ 
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beten und 500 Gefangenen ihre ganze feſte Stellung 
aufgeben und fih an die böhmiſche Grenze zurückzie⸗ 
ben'). Der König war über diefen Erfolg fehr glüd- 
li. Den General Szernitfchew, deſſen bloße Anweſen⸗ 
heit ihm an dem Tage von Burkersdorf jo große Dienfte 
gekeiftet hatte, entließ er nun mit herzlichem Dante und 
überfandte ihm ein foftbared Geſchenk. Gaernitichem 
bat den Officer, welcher ihm daſſelbe überbrachte, dem 
Könige zu fagen, er habe ihn für die ganze Welt un: 
brauchbar gemacht; denn nie werde er einen Mann 
finden, den er fo lieben und hochſchaͤtzen fünnte, wie 
Friedridy den Großen. Diejer konnte nunmehr, von 
Daun’d Gegenwart befreit, zur Belagerung von 
Schweidnitz fchreiten, die unter Oberleitung ded braven 
Zauenzien aldbald in’d Werk gefebt wurde. Es war 
feine leichte Arbeit. Die Garnifon beftand aus 12,000 
anderwählten Soldaten unter dem tapferen General 
Guasco, und die Belagerten hatten den Vortheil, daß 
der berühmte Gribeauval die Vertheidigungdarbeiten 
leitete. Allerdings war aud) im preußifchen Lager ein 
geſchickter franzöfiicher Ingenieur, Lefebore, der, mit 
Gribeauval von Jugend auf befannt?), bier eine er= 


1) Tempelboff VI. 100—115. 

2) Feder von ihnen hatte ein Werk über Die Belagerungs- und 
Minirkunft geſchrieben. Jetzt wollten fie ihre Theorien durch bie 
Praxis beftätigt fehen. 
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wünichte Gelegenheit fand, ſich mit feinem Nebenbubler 
zu meflen. Beide arbeiteten einander fiber und unter 
der Erde mit gleicher Geichieklichkeit und Ausdauer ent: 
gegen, minirten und contreminirten, verdarben einander 
die Arbeit und zogen dadurch die Belagerumg fcheinbar 
endlos in die Länge'). Die Belagerer gegen einen An- 
ariff der Öfterreichiichen Hauptarmee zu decken, war ber 
Herzog von Bevern zwiſchen Schweidniß und den von 
Daun an der Grenze befeßten Poften aufgeftellt. Am 
16. Auguft verfuchte Daun mit großer Uebermacht bei 
Reichenbach einen Angriff auf dad Bevern'ſche Corp, 
um nad Zeriprengung deflelben Schweidnib zu ent- 
feßen. Der Herzog aber vertheidigte fid mit großer 
Tapferkeit und hatte bereitö Die Defterreicher zurückge⸗ 
worfen, ald der König, durch den Kanonendonner auf- 
merkſam gemacht, ihm Unterftübung fandte und felbft 
an der Spibe eined Hufarenregimentö herbeieilte. 
Bevern empfing die Slüdwünfhe des Monarchen und 
bat denfelben, eine Anzahl von Officieren, die ſich befon- 
derd auögezeichnet hatten, für ihre trefflihe Haltung zu 
belohnen. Friedrich aber, noch immer in feiner herben 
Laune, ſchlug dad ab, indem er fagte?): „Wann 
Diftinctionen bei jeder Gelegenheit erfolgen jollten, wo 


1) Sehr weitläufig find bie intereffanten Einzelnheiten im 
6. Bande von Tempelboff befchrieben. 
2) Archenholz 527. 
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ein Officier thut, wad fein Devoir an ſich erfordert, fo 
müßten fie gar zu gemein werden und würden auf: 
hören, wirklich Diftinctionen zu fein.” 

Alle Hoffnung auf Eritfab war nah der Schlacht 
bei Reichenbach für den Commandanten von Schweib: 
nitz geſchwunden. Derfelbe erbot fi daher, wenn ihm 
freier Abzug mit allem Geſchütz und allem Eaiferlichen 
Eigenthum geftattet würde, zur Uebergabe. Der König 
verwarf Died und forderte unbedingte Ergebung. Die 
:Anftrengungen der Belagerung und Vertheidigung wur: 
den nun mit größter Hartnädigfeit von beiden Seiten 
fortgefeßt, hatten aber noch wochenlang feinen Erfolg. 
Lefebore war in Verzweiflung und konnte nur durch 
eifriged Zureden ded Königd bewogen werden, die ftetd 
vergeblihen Arbeiten, welche jebed Mal an Gribeau: 
val's Gegenntaßregeln fcheiterten, wieder aufzunehmen. 
Was der unermüdlihen Ausdauer Lefebore’d und fet- 
nen berühmten Drudkugeln nicht gelang, bewirkte zu: 
legt der Zufall. Eine Sranate entzündete dad große 
Yulvermagazin in Schweidnitz. Bei der Erplofion 
wurden nicht nur viele Menfchen getödtet, fondern ed 
entſtand auch eine Küde in den Feſtungswerken, welche 
die Erflürmung möglid machte. Seht endlich (am 
9. Detober) capitulirte Guasco nad) 63tägiger Belage- 
rung. Die Beſatzung, nod) 9000 Mann ftark, mußte 
fich Friegögefangen erflären. Ein großer Vorrath von 
Lebensmitteln und Kriegäbedarf, darunter mehr ald 
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350 Kanonen, wurde die Beute der Sieger. Die 
Preußen hatten während der hartnäckigen Belagerung 
über 3000, die Defterreicher über 3500 Daun ver: 
loren!). Friedrich's Geduld hatte während der Dauer 
diefer Belagerung eine harte Probe zu beſtehen, aber 
die Geduld feiner Umgebungen eine nod) härtere, denn 
Seine Majeftät waren aäußerſt ungnädig und belegten 


die Leiter der erfolglos fcheinenden Belagerung nicht mit 


Ehrentiten. Schöning?) theilt Auszüge aud einem 
„Journal von Gdßen‘ mit, dem wir folgende Stellen 
entlehnen: Als Friedrich am 23. September wohl hun⸗ 
dert Schritt vor die Vedetten vorritt, erfannte ihn der 
Feind und fanonirte nach ihm auf's Heftigfte. Heut 
am 24, früh befah der König zu Pferde die Trancheen 
und ritt bid über die mittelfte Communicationölinie 
weg; der Feind Tanonirte nad) und erichredlich, dem 
Dagen von Pirch, ver dicht hinter dem Könige ritt, 
ward dad Pferd erichoflen. 


1) Die Gefangenen wurden nad) Preußen geſchickt, zum Theil 
über Stettin zur See. Durch einen heftigen Sturm fam eine 
Menge von ihnen unterwegs um. 

Die Defterreicher ſchäumten vor Wuth bei der Nachricht, dab 
Schweidnitz übergeben worden. Daun’d Unentſchloſſenheit follte 
daran Schuld fein. In Wien wurden an allen Eden böhnende 
Bilder angeihlagen, auf welchen der General alde Schlafmüge 
erfehten. Wenn feine Gemahlin durch die Straßen fuhr, bewarf 
das Volk ihren Wagen mit Schlafmüßen. Archenholz 533. 

2) Schöning IIL 453. 
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Bei ver Belagerung war aud) der Thronfolger, der 
1 Tjährige Prinz von Preußen, Friedrich) Wilhelm, gegen- 
wärtig, den Friedrich hatte nach Bredlau kommen 
lafien, um den Feldzug mitzumachen und praftifd) in 
die Kriegdfunft eingeweiht zu werden. Bei dem Bor: 
falle mit Pirch ritt der Prinz fo nahe neben demſel- 
ben, daß fein Pferd fcheute, ald der junge Page aus 
dem Sattel geihhleudert wurde. Man glaubte, Der 
Prinz jei erſchoſſen. Es entitand ein großer Tumult, 
der König aber blieb ganz ruhig und rief dem Pagen, 
der fidy wieder aufgerafft hatte, mit lauter Stimme zu: 
„Dich, vergeß Er feinen Sattel nicht!” Der junge 
Mann mußte nım in dichtem Kugelregen den Sattel 
abſchnallen und mitnehmen. Friedrich II. wußte in 
ſolchen Augenbliden nit, wad Furt beißt. Der 
Slaube an Prädeftination, den er von Jugend auf ge: 
hegt, verlieh ihm in der größten Gefahr eine wunder: - 
bare Ruhe: „Die Kugel, die mid) treffen ſoll,“ pflegte 
er zu fagen, „kommt von oben!” 

Mit derliebergabe von Schweidnig war der Feldzug 
in Schlefien im Wejentlichen beendigt. Daun dachte an 
feinen weiteren Angriff, jondern verſchanzte fid) in den 
Bergen mit folder Eile, daß 12,000 Menſchen Tag und 
Nacht an den Gräben und Wällen arbeiten mußten. Nach⸗ 
dem er feine Stellung faſt unangreifbar gemacht, bot er 
dem Könige Waffenftillftand bid zum Frühjahre an. 
Friedrich ftellte jedoch die Bedingung, daß die Defter: 
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reicher fih vorher nad) Böhmen oder. mindeftend in’d 
Glatziſche zurückziehen müßten, wad denn aud) nad 
einigen Wochen geſchah, ald die Winterkälte ein länge: 
red Berweilen auf ven ſchneebedeckten Berghöhen nicht 
geftattete. 

Nunmehr hielt der König ed an der Zeit, fi) nad) 
Sachſen zu ded Prinzen Heinricy Armee zu begeben, die 
er durch Abjendung der Generale Wied und Belling 
verftärft hatte. In Shhleften blieb der Herzog von 
Bevern mit einer bedeutenden Heeredabtheilung zurüd, 
um zu verhüten, daß nicht wieder, wie im vorigen 
Sabre, eine wichtige Feſtung überrumpelt würde. 
Daun folgte nad) feiner gewohnten Art dem Könige wie 
fein Schatten, ohne jedody bid zur Beendigung des 
Krieged nod) Etwas von Bedeutung zu unternehmen. 

Prinz Heinridy hatte in Sachen ven Kleinen Krieg 
gegen die Neichötruppen und die Defterreicher unter 
General Serbelloni lebhaft fortgefebt und den Feinden 
theild in Perfon, theild durch feine Generale Belling 
und Kleift nicht unerhebliche Verlufte beigebracht, aud) 
wohl gelegentlich eine Heine Schlappe erhalten. 

Maria Therefia bezeigte fi über die Geringfügig- 
feit der Erfolge, die ihr aud Sachſen gemeldet wurden, 
mit Recht ſehr erzürmt; ganz befonderd warf fie dem 
General Serbelloni vor, daß er die Kandeögrenze gegen 
dad Einbredhen preußifcher Corps nicht zu fichern ver: 
mocht hatte. | 
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Zu verſchiedenen Malen hatten nämlich die Preußen 
in Böhmen Magazine zerſtoͤrt und Städte, Dörfer, 
Kirchen und Klöfter unter Verübung von allerlei Aus⸗ 
fchweifungen gepländert!). Auf befonderen Befehl 
des Königd von Preußen war Türzli der Obrift 
von Kleift über dad Erzgebirge gegangen, um im 
Defterreichifchen die Dörfer anzuzlinden und bie Ein: 
wohner recht empfindlich für die Verheerungen zu ſtra⸗ 
fen, die ihre Landöleute während des Krieged in Preu- 
Ben verübt hatten. Zum Glück war Kleift ein wohl: 
wollender Mann, der die Härte und Ungerechtigkeit 
eined ſolchen Berfahrend einfah und fo milde verfuhr, 
wie ed mit dem Buchftaben ded ihm gewordenen Auf: 
traged fih-vereinigen ließ. Nur ein paar ſchlechte Huͤt⸗ 
ten ftecfte er in Brand, nachdem er den Bewohnern 
Zeit gelafjen, ihre Perfon und ihr Beſitzthum in Sicher: 
heit zu bringen. Große Kriegdcontributionen zu for: 
dern durfte er Dagegen nicht unterlaflen. 

Die Wiederholung folder Vorfälle zu verhindern, 
fandte Maria Therefia an Serbelloni’d Stelle, -den fie 
am 7. September abberief, den General Haddik; dieſer 
bewirkte aud) bald durch geſchickte Manöver, daß Prinz 
Heinrich ſich aud feiner Stellung bei Freiberg, wo er 
die böhmifche Grenze bedrohte, nordweitwärtd zurüd- 
ziehen mußte. Da die Verftärkungen, welche ver König 


1) Stuhr 220. Tempelhoff VI. 41. 
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der fächfifhen Armee zuſchicken wollte, noch nicht einge: 
troffen waren, fo wünfchte der Prinz wo möglich vor 
Ankunft derjelben mit feinen eigenen Truppen den 
Nachtheil, den er erlitten, durch eine kühne That wie- 
der aut zu machen. 

Seidlitz, der bei ibm war, unterftüßte diefen Vorſatz 
auf's Eifrigfte!). Es wurde beichloflen, Dad Reichs: 
beer anzugreifen, welches unter Graf Stolberg im 
Lager bei Freiberg den linken. Flügel der feindlichen 
Stellung bildete. General Hüljen follte gleichzeitig die 
Defterreiher auf dem rechten Zlügel bedrohen und in 
Chad) halten. 

Am 29. October wurde diefe Unternehmung aus: 
geführt und mit dem glänzendften Erfolge gekrönt. 
„Ich habe zwei wirkliche und. zwei Scheinangriffe ge: 
macht,“ meldet Heinrich noch felbigen Tages feinem 
Bruder?). „Der Feind that hartnädigen Widerftand, 
aber nad dreiftündigem Kampfe mußte er fich auf allen 
Punkten zurückziehen. Wir haben ungefähr 3000 Mann 
verloren, fein höherer Officier ift darunter. Wir haben 
über 4000 Gefangene gemacht und 31 Kanonen erobert. 
Seidlitz hat die größten Dienfte geleiftet; ald die Gaval: 
lerie nicht in Thätigfeit kommen Eonnte, ftellte er ſich 


I) Stuhr 221. 
2) Echöning III. 491. 494. 
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an die Spike ded Fußvolks und verrichtete glänzende 
Thaten.” | 
Die Feinde mußten fi) Hinter Freiberg an das 
rechte Ufer der Mulde zurüdziehen. Diefe Schlacht 
war die lebte des fiebenjährigen Krieged. in Adju- 
tant ded Prinzen, der Hauptmann von Kalfreutb, über: 
brachte dem Könige die Siegesnachricht!). Diefer 
ichrieb feinem Bruder am. 2. November”): „Dein 
Brief hat mih um zwanzig Jahre verjüngt! Geftern 
war ic) 60, heut bin ich 18! (sic) Sch fegne den 


- 1) Es ift berfelbe Kalkreuth (geboren 1737), welcher 1807 
ald General fi} bei der Vertheidigung von Danzig audzeichnete. 
Er ftarb in hohem Alter ald Feldmurfchall und Gouverneur von 
Berlin daſelbſt 1818. In feinen nachgelaffenen Memoiren findet 
fih in Bezug auf die Sendung, von ber hier Die Rebe ift, folgende 
harakteriftiihe Erzählung: „Der König erging fih in einer Höchft 
bittern Kritif über das Verfahren feines Bruderd und fagte da- 
zwilchen mehrmals zu mir: „Sie betrifft das nicht, ich weiß, Sie 
haben alles Mögliche gethan, um die verkehrten Maßregeln zu 
hindern.” Obgleich der König mir befahl, das Alles feinem Bru⸗ 
der zu fagen, habe ich doc nie ein Wort davon gegen ihn verlau- 
ten laffen. Als ich fehr gnädig verabfchievet wurde, führte der 
König mid) bis an die Thür und flüfterte mir in's Ohr (obgleich 
Niemand im Zimmer war): „Sch habe Sie zum Major ernannt!” 
Oeuvres XXVI. 253. Note 2. Bran's Minerva von 1839. 
p. 360. 

2) Schöning III. 495. 
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"Himmel, daß er Did) gefund erhalten, und daß Alles fo 
glücklich abgelaufen if. Du haft wohl daran gethan, 
dem Feinde zuvorzufommen, und durch Deine guten 
und gründlichen Anorpnungen haft Du alle Schwierig: 
feiten befiegt, welche die günftige Stellung und die 
Tapferkeit der Feinde Dir entgegenftellte. Der Dienft, 
den Du dem Etaate geleiftet, ift fo wichtig, daß ich Dir 
meinen Dank dafür nicht genügend auddrüden kann 
und mir vorbehalte, Died perfönlich zu thun.“ 

Für den Augenblick war die wichtigfte Folge der 
Schlacht bei Freiberg der Abſchluß eined Waffenftill- 
flanded mit Oefterreich (27. November), den man 
beiderjeitd im Stillen bereitd ald die Einleitung zu 
einem endlichen Frieden betrachtete. Die Reichdarmee 
war in der Verabredung nicht mit eingefchloffen, und 
zwar hatten Preußen und Defterreich beide ein Snterefie 
daran, diefelbe ihren eigenen Kräften zu überlaflen. 
Maria Therefia fah voraus, daß die Eleineren Fürften, 
nun ohne fremden Beiftand, bald von den Preußen fo 
bedrängt werben würden, daß fie auf eigene Hand um 
jeden Preid Frieden machen müßten. Da fie Durch einen 
ſolchen Schritt Die Bundedgenoflenfchaft mit Oeſterreich 
Löften, fo fielen denn auch die Entihädigungdanfprüde 
fort, die fie aus dem Allianzvertrage erheben könnten. 
Friedrich feinerfeitd mußte, fo lange dad Ende des Krie: 
ged nicht mit Beftimmtheit vorandzufehen war, ſich auf 
einen achten Feldzug gefaßt machen und die Mittel dazu 
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berbeifchaffen. Dazu boten denn die von den Oeſter⸗ 
reichern verlaffenen Neihöftände dad beite Material, 
und er Säumte nicht, daflelbe zu benutzen. Jener Obrift 
Kleift, welcher eben fo reichliche Gontributionen in Böh: 
men beigetrieben, wurde beauftragt, einen Streifzug in 
bie Gegenden von Deutichland zu unternehmen, welche 
man vorzugdweife „dad Reich“ nannte. Mit 10,000 
Mann wandte fid) derfelbe zuerft nach Franken!) und 
beftenerte den Biſchofsſitz Bamberg mit nicht weniger 
al8 einer Million Thaler. Won da ging ed nad) Nuͤrn⸗ 
berg, wofelbft die regierenden Herren weitläufige Unter: 
handlungen mit dem Führer ded gefürchteten Etreif- 
corps eröffneten, und ſich ausbaten, daß er ihre Freiheiten 
in eivilibus et militaribus, Saecularibus et Ee- 
clesiasticis gemwährleiftete, ehe man ihm die Thore 
öffnete. Kleiſt, dem diefer lateiniſche Zopfſtyl vollfom- 
men unverftändlid) war, verſprach Alled zu beantwor: 
ten, fobald er in der Stadt fein würde. Die Antwort 
beftand fchließlich darin, daß den Nürnbergern die Zah⸗ 
ung von 1,500,000 Thaler auferlegt wurde, wozu fie 
fi) wohl oder übel bequemen mußten. 

Die Kleiſt'ſchen Hufaren feßten ihre Etreifereien 
fort, zum Schrecken und Entfeßen der Eleinen Reichd: 
ftädte. Bid eine Meile von Regensburg kamen fie, 
wad den daſelbſt tagenden Reichstag jo außer Fafſung 


1) Archenholz 547—550. 
Eberty, Preuß. Geſchichte ıc. IV. 25 
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brachte, daß die hohe Berfammlung im Begriff war, 
ih aufzuldfen. In ihrer Verzweiflung riefen die Her: 
ren den Schuß des einft fo bitter angefeindeten preußt- 
ſchen Geſandten Plotho an, der denn aud) einfchritt und 
die Hufaren zum Abzug bewog. 

Ein foldyer Angriff auf den Sitz der höchften Reichs: 
verfammlung durfte denn doch in Wien nicht ruhig mit 
angefehben werden. Es wurde ein Armeecorpd aus 
Böhmen herbeigerufen, Prinz Xaver von Sachen ftieß 
von Würzburg ber zu demfelben, fo daß Kleift fih nun⸗ 
mehr vor einer ſolchen Uebermacht ſchleunigſt nad) 
Sachſen zurüdziehen mußte. Er lieferte dem Könige 
große Geldfummen ab und brachte viele Perfonen mit, 
weldhe von der Reichſsarmee ald Geißeln für die Bezah: 
fung der ihrerfeitd auferlegten Contributionen aud den 
Ländern des Königd und feiner Verbündeten fortge: 
ſchleppt waren. 

Diefer geniale Raubzug hatte außer der Erreichung 
des unmittelbaren Zweckes aldbald noch die fehr wich: 
tige, vom Könige wohl voraudgefehene Folge, daß die 
Reichsfürſten, die fi) von Oeſterreich ſchmählich im 
Stich gelaſſen ſahen, ſchnell nach einander um Frieden 
baten. Die Kurfürſten von Baiern und Mainz, die 
Bihöfe von Würzburg und Bamberg zogen ihre 
Zruppen von ber Reichdarmee zurücd, und bewilligten, 
um nur endlich zur Ruhe gu kommen, Alles, was der 
König verlangte. Mecklenburg machte ebenfalld Frie- 
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ben mit Preußen und zahlte zu den großen Summen, 
die ed bereitd während des Krieged hatte hergeben mil: 
fen, nachträglich noch 120,000 Thaler. 

Mährend Died Alled im Reiche und in Sachſen ſich 
begab, waren aud) die Franzofen und die alliirte Armee 
nicht müßig geweſen. Schon längft hatte der Parifer Hof 
fi) der geringen Erfolge geſchaͤmt, die man während aller 
diefer Iahre in Deutſchland errungen. Die Schuld 
wurde nicht mit Unrecht auf die Uneinigfeit der beiden 
Heerführer Broglie und Soubife gefhoben. Der 
Schwarm der Höflinge und Intriguanten bemächtigte 
ſich diefer Angelegenheit; Broglie, bei Weiten ver 
tüchtigfte von jenen Beiden, wurde entlaffen, Soubife 
zum Oberbefehldhaber ernannt, und ihm ver alte erfah- 
rene Marihall d’Eitreed ald Nathgeber an die Seite 
gefeßt. Zwei Armeen, unter Soubife und Eonde, rück⸗ 
ten in's Feld. Ferdinand's kriegeriſches Genie ver: 
mochte jedoch auch in dieſem Jahre (1762) wiederum 
der großen Weberzahl der Feinde die Wage zu halten. 
Es gelang ihm, die bei Wilhelmsthal in Niederheffen 
fehr vortheilhaft aufgeftellte Soubiſe'ſche Armee unbe- 
merkt mittelft gejhhiefter Märfche zu umgehen und dem 
nihtd ahnenden Feinde in den Rüden zu fallen 
(24. Juni). Die Franzoſen erlitten eine empfindliche 
Niederlage, die leicht mit der Vernichtung des größten 
Theild ihrer Armee hätte enden können, wenn nicht 


Graf Stoinville mit eigener Lebendgefahr und unter 
23* 
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Beweiſen höchſter Tapferkeit noch zu rechter Zeit ven 
Rückzug einigermaßen gededt hätte. Soubiſe ging über 
die Fulda zurüd, vereinigte ih im Auguft mit dem 
Sonde’fhen Corps, um num feinerfeitd mit verdoppel: 
ter Stärke einen Angriff gegen die Allürten zu ver: 
fuhen. Nur in dem ftarf befeftigten Kaſſel hatte er 
franzöfifche Beſatzung zurüdgelaflen. Prinz Friedrich 
von Braunfchweig befam den Auftrag, diefe Hauptitadt 
der Landgrafſchaft Heſſen zu belagern, während Ferdi: 
nand fich zu feinem Schutze fo aufftellte, Daß er zugleich 
die Bewegungen der Franzofen im Auge behielt. Die 
Hauptarmeen blieben den ganzen Monat October hin: 
durch in beobachtender Stellung einander gegenüber, wäh: 
rend ed fortwährend zu Heinen Gefechten zwiſchen einzel: 
nen Heereötheilen fam. Die Befabung von Kaffel Ieiftete 
tapferen Widerftand, bis förmliche Hungerdnoth aus: 
brad) und den Sommandanten zur Uebergabe nöthigte 
(2. November). Schon fünf Tage nachher traf im 
frangöfifhen Hauptquartier die Nachricht ein, daß am 
3. November zu Fontainebleau die Präliminarien des 
Friedens zwifchen England und Frankreich unterzeichnet 
waren. Damit war der Krieg bier zu Ende und beide 
Armeen bezogen die Winterquartiere. 

Ferdinand von Braunichweig erfreute ſich, nament: 
lich in England, der größten Anerkennung feines Feld: 
berentalentd und feined- Charafterd. Sein Name 
wurde dort überall in gleichen Ehren neben Friedrich dem 
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Großen genannt. Dad Parlament ließ ihm durch den 
eigend Dazu abgelandten Sprecher des Unterhaufes ein 
feierliched Dantichreiben überreichen, und verlieh ihm 
einen lebendlänglichen Ehrenſold von 3000 Pfund 
Sterling. 

Die Franzofen, weldhe in Deutſchland ihre Kräfte 
durch den langen Krieg erihöpft hatten!), waren auch 
in Amerifa gegen die Engländer nicht glücklich gewe⸗ 
fen und bezeigten deshalb allen Ernited friedliche Ges 
finnungen. Auch in London erhielt die Friedenspartei 
immer größered Webergewicht, um fo mehr, ald man 
ficher fein konnte, unter fehr vortheilhaften Bedingun⸗ 
gen aud dem langen Kriegdzuftande heraudzufommen. 
Die Engländer hatten fo gewaltige Eroberungen in 
Aſien, Afrita und Amerika gemacht, daß ed ihnen nicht 
ſchwer wurde, einen Theil derfelben an Frankreich wies 
der zurüdzugeben; dadurch fam man beiderfeitd in eine 
Lage, die ed möglich machte, fi) ehrenvoll aus ver 
Sache zu ziehen. Die Verwidelungen in Deutſchland 
hätten bei dem Friedensſchluß nod) die meilten Schwie- 
rigfeiten geboten; man begriff aber beiderfeitd, daß dad 
befte Mittel, dem Kriege auch hier ein Ende zu machen, 
darin beftehen würde, daß Franfreih fowohl wie 


1) Boltaire bemerkt treffend: Frankreich war durch feine Ver⸗ 
bindung mit Defterreih in fech8 Sahren mehr an Geld und Men- 
ichen erſchöpft worden, als durch alle Kriege gegen Oeſterreich in 
einem Zeitraum von 200 Sahren. 
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England ihren Bundeögenoffen fernerweit jede Unter- 


flüßung an Geld und Truppen entzöge’). - Da man 
in der Hauptſache, dem dringenden Wunſche nah 
Frieden, auf beiden Seiten zufammentraf, fo fonnten 
Nebenſachen ven Abſchluß der Präliminarien nicht lange 
aufhalten. Schon am 3. November wurden diefelben 
zu Sontainebleau unterzeichnet ?). 

England ging mit unermeßlihem Gewinn aus dem 
Kampfe hervor. Canada bid zum Miffifippiftrome, 
die einträgliche Küftenfifcherei am Gap Breton, mehrere 
der reichen weitindiichen Inſeln und in Afrika die Land- 
Ihaft Sambia am Senegal behielt ed ald Beuteantbeil. 
Mehr ald dad Mled wog aber der Umitand, daß bie 
brittiihe Hlotte fortan dad Weltmeer beherrſchte und 
feinen Nebenbuhlen zu dulden brauchte. Spanien, 
welches ſeit feinem Bündniffe mit Frankreich) an dem 
Seekriege gegen England Theil genommen hatte, mußte 
Florida abtreten. 

Da konnte ed wohl verichmerzt werden, daß die 
übrigen im Kriege gemachten Eroberungen an Frank: 
reich, und die Havanna, welche am 12. Auguft noch in die 
Hände der Engländer gefallen war, an Spanien zurüd- 
gegeben wurde. Das engliiche Publitum aber verzieh 


1) Annual Register II. 128. 


2) Den Text vollftändig bei Martens Recueil de Traites etc, 
I. 92. 
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dies dem Minifter Bute nicht; die Nationalehre ſchien 
verlegt, wenn man nicht Alles behielt. 

Hannover, Hefien, Braunfchweig und die anderen 
Kleinen Füriten, welche ihre Truppen zur allüürten Armee 
geitellt hatten, blieben im Befig ihrer Linder. In Be: 
zug auf Preußen dagegen febten die Präliminarien nur 
feit, daß Frankreich jo bald wie möglich Eleve, Geldern 
und Wefel räumen follte; dagegen war nicht ausdrück⸗ 
lich gejagt, daß die Rückgabe diefer Gebiete an Preußen 
erfolgen müßte. Dad Eonnte aud) nicht füglich ausge⸗ 
ſprochen werden, fo lange dad Bündniß zwiſchen Franf: 
reich und Defterreich nicht förmlich gelöft war; denn die 
Franzoſen durften aus Kuͤckſicht für den Wiener Hof 
nicht offen erklaͤren, daß fie einen Theil der gemachten 
Eroberungen dem Todfeinde ihrer Bundeögenoflen aus⸗ 
liefern wollten. Friedrich der Große nahm darauf Feine 
Rückſicht, fondern fühlte ih durch Die zweideutigen 
Morte diefer Friedensbeſtimmung tief gekraͤnkt. Die 
Engländer, fagte er, hätten ihn nicht wie einen Bun⸗ 
deögenoflen, jondern wie die ärgſten Feinde verräthe: 
riſch behandelt). Die Rückgabe der genannten preu⸗ 
Bifhen Gebietötheile erfolgte übrigend nachdem der 
Friede mit Oefterreich zu Stande gefommen war, ohne 
große Schwierigkeit im Frühjahr 1763. Aber auch ab: 
geſehen von jener einzelnen Beſtimmung der Prälimi: 


1) Oeuvres V. 213. 
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narten berief der König fi) darauf, daß England nad) 
dem Wortlaut ded Vertraged von 1757 überhaupt nicht 
dad Recht hätte, ohne Preußend Einwilligung Frieden 
zu Ichließen. Dabei überfah er, dab die gefammten 
politiichen Verhaͤltniſſe, welche dad englifchpreußifche 
Bündniß veranlaßt hatten, feit dem Tode der Katferin 
Elifabethb von Grund aud andere geworden waren. 
Als Friedrich der Große, ohne England zu fragen, mit 
dem Ezaren Peter eine Allianz ſchloß, durch deren ge: 
beime Artifel er ſich verpflichtete, die Anſprüche des 
Haufed Holitein gegen Dänemark nöthigenfalld mit 
Waffengewalt zu unterflüben ?), hatte er damit eine 
dem engliſchen Intereſſe geradezu widerfprechende Stel: 
lung eingenommen; denn für die großbrittanische See: 
macht konnte nichts nachtheiliger fein, ald eine Verftär- 
fung ded ruffiihen Einfluſſes auf die Schifffahrt ver 
Nord: und Oſtſee. ‘ 

Sei dem wie ihm fei, — jedenfalld hatte Friedrich 
der Große durch den Frieden zwiſchen Franfreich und 
England fo viel gewonnen, daß er fortan nicht mehr 
gegen eine übermächtige Voͤlkerverſchwoͤrung fi) zu ver: 
theidigen brauchte, fondern daß Preußen und Oefterreich 
nunmehr freied Spiel hatten, ihre Sache untereinander 
allein auszumachen. 


1) Beweisitellen bei Stenzel p. 294. Note 1. Stuhr 224. 
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Glücklicher Weife war auch Maria Therefia jebt 
endlich ded Kampfed müde. Bon allen ihren Verbüns 
beten verlaffen und von dem Könige von Polen, welcher 
dad geplagte Sachſenland endlich wieder in Beſitz zu 
nehmen wünſchte, mit Bitten beftürmt, gab fie unter 
der Hand zu verftehen, daß fie zum Abſchluß des Frie: 
dend bereit fei. 

Für Friedrich II. Eonnte nichts erwünfchter fein ; bie 
Fortführung ded Krieged mit feinen eigenen Kräften 
und aud eigenen Mitteln war fait eine Unmöglichkeit 
geworden. Ruſſen, Defterreicher und Franzofen hatten 
die preußifchen Länder feit länger ald fechd Sahren 
jämmerlid verwüſtet. Die männliche Bevölkerung 
war durch die vielen blutigen Schlachten fo zufammen: 
geſchmolzen, daB an eine vollitändige Ergänzung 
der Armee für den Augenblick faum zu denken war. 
Die meiften von den alten tüchtigen Generalen waren 
todt. Es fehlte an erfahrenen Dfficieren jeden Ran: 
ges; die Knaben, welche man aud den Kabettenhäufern 
in ber Roth herbeigeholt, konnten den Dienft nicht ge- 
nügend verfeben. An die Stelle der alten preußiichen 
Snfanterie waren Ueberläufer, SKriegdgefangene und 
blutjunge Rekruten getreten. In allen Provinzen fehlte 
ed an Händen, den Ader zu bauen, man jah Weiber 
und Kinder hinter dem Pfluge gehen. Im Falle ver 
Fortſetzung ded Krieged mußte man darauf gefaßt fein 
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Hungersnoth und Peſt aller Orten ausbrechen zu 
ſehen ?). 

Det diejer Lage der Sache begrüßte der König mit 
Freuden die Ankunft eined Unterhändlerd, welcher die 
Nachricht überbrachte, daß der Kurprinz von Sachſen 
von Kaunig mit der Bermittelung ded Friedend beauf: 
tragt fei. Friedrich hatte fi) von Meiflen, wo er im 
November fein Hauptquartier aufgefchlagen, nad) Leip⸗ 
zig begeben, und empfing hier den fächftichen Geheim: 
rath von Fritſch, der amtlich) den Antrag auf Eröffnung 
ber Friedendunterhandlungen ſtellte. Sachſen und 
Oeſterreich und Preußen waren allein noch als krieg⸗ 
führende Mächte zu betrachten. Alle Drei wünſchten 
mit gleihem Eifer dad Ende des langen Kampfes 
herbei. 

Schon am 30. December 1762 kamen in dem zwi: 
hen Leipzig und Dresden gelegenen Schloffe Hubertus⸗ 
burg, demfelben, wo Duintud Jeilius gehauft hatte, 
die Friedensbevollmaͤchtigten zuſammen. Friedrich II. 
hatte den Geheimen Legationdrath von Herzberg, Maria 
Therefia ihren Hofrath von Collenbah und Sachſen 
den Geheimrath von Fritih zu Friedendceommifjarien 
ernannt. Die Arbeiten wurden ohne die fonft üblichen 
Meitläufigkeiten und Geremonienftreitigfeiten in rein ge: 
ihäftlicher Weife begonnen und mit dem größten Ernft 


1) Oeuvres V. 220. 
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und Eifer zu Ende geführt. Es vereinfachte fid) das 
Geſchäft ungemein dadurch, daß Friedrich der Große in 
rihtiger Würdigung der politiichen DBerhältniffe zwar 
allen Aniprüchen auf Gebietderweiterung oder Entihä- 
Digung entfagte, auf die er hoffen durfte, fo ange ihm 
England ald Bundeögenofle zur Seite fland; daß er 
aber gleichzeitig auch auf dad Beftimmtefte erklärte, in 
feinerlei Abtretung von Land und Leuten willigen zu 
wollen. Oeſterreich und Sachſen begriffen bald, daß 
fie auf diefe Forderung eingehen müßten, wenn dad 
ganze erfehnte Friedenswerk nicht fcheitern follte. So 
mußte im Wejentlichen alled auf eine Beftätigung und 
Erneuerung der beiden Friedensſchlüſſe Hinauslaufen, 
wie diefelben nad) dem erften und zweiten fchlefifhen 
Kriege zu Stande gefoinmen. Der einzige Punkt, 
welcher Schwierigkeiten machte, war die Zurüdigabe der 
Grafihaft und der Feftung Glatz, wo die Defterreicher 
fich bis zuleht behauptet hatten. Maria Therefia ließ 
Entihädigung an Land oder große Geldfummen anbie- 
ten, wenn man ihr diefe fhöne Gebirgslandſchaft Taffen 
wollte. Erft ald fie fih überzeugt hatte, daß der Ent- 
ſchluß des Königs nicht. zu ändern fei, gab fie zögernd 
und widerwillig nad). 

Nun konnte man zur Abfaflung der Friedendartifel 
ſchreiten. Schon am 5. Sanuar 1763 wurde der Ent: 
wurf derfelben von dem mit auögebehnteiten Vollmach⸗ 
ten verfehenen Sommiffarien vollzogen und am 15. Fe⸗ 
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bruar dad Friedendinftrument felbft unterfchrieben und 
befiegelt '). 

Beide Theile entfagen in demjelben aller öffentlichen 
und heimlichen Seindfeligfeit gegeneinander (Art. 1.), 
verkünden volle und ewige BVerzeihung für alles, was 
während des Krieges geſchehen und verlangen keinerlei 
Erfab für die erlittenen Beichädigungen (Art. 2.). 
Defterreic, entfagt allen Anfprüchen auf die Länder, 
welche in den Friedensſchlüſſen von 1742 und 1745 an 
Preußen abgetreten worden, und giebt dem König alle 
Plaͤtze und Zeitungen zurüd, Die er vor dem Kriege 
beiefien, namentlih auch die Grafihaft und Feſtung 
Glatz (Art. 5... Die Kaiferin:Königin garantirt dem 
Könige den Befiß feiner geſammten Staaten und diefer 
übernimmt diefelbe Verpflichtung in Bezug auf die 
deutihen Kinder Marta Therefind. (Art. 16.) Beide 
Theile behalten ſich vor, in einer befondern Urkunde 
diejenigen Freunde und Verbündeten zu nennen, welche 
in dem Frieden mit eingeichloflen fein follen. 

Sn einem geheimen Artikel verſpricht der König dem 
Erzherzog Joſeph bei der Kaiferwahl die Branden⸗ 
burgifche Kurftimme zu geben. . 

Den Sachſen gegenüber wurden die Beilimmungen 
des Dredvener Friedens im Wefentlichen unverändert 
erneuert und beftätigt. Mit dem Könige von Frank: 


1) Daffelbe u. 4. bei Martens, Recuei] des Traites etc. ]. 136. 
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rei) bedurfte ed eined bejonderen Friedensabſchlufſes 
nicht, weil durch den Vertrag von Fontainebleau jede 
Einmifhung der Franzofen in deutiche Angelegenheiten 
befeitigt war. | 

Der König bezeigte feine volle Zufriedenheit über 
die Schnelligkeit, mit welcher dad Friedendgeichäft zu 
Ende gebracht war. Zu Herzberg, den er bald darauf 
zum Staatsminiſter ernannte, fagte er: „Sie haben 
Frieden gemacht, wie ich Krieg führte, Einer gegen 
Diele.“ 

Die Preußen räumten nun ganz Sachſen; jedoch 
nicht eher, ald bis die noch rüdftändigen Kriegäftenern 
und Lieferungen mit der äußerften Strenge beigetrieben 
waren. Der König befahl, die faumigen Ortſchaften 
geradezu mit Plünderung zu bedrohen, wenn fie nicht 
zahlten. Reiche Leute wurden eingeferfert, oder ihnen 
gedroht ihre Söhne unter die Soldaten zu ſtecken, — 
Friedrich wollte dad Land, welches fo lange bi zur 
aͤußerſten Grenze der Leiftungsfähigkeit für die Bebürf: 
niſſe der preußiſchen Armee hatte jorgen müflen, nicht 
eher verlafien, ald bid der lebte Thaler und der lebte 
Wispel Korn heraudgepreßt wäre !). 

Aber nod) eine ganz andere Art von Steuern erhob 
Friedrich der Große in dem wegen feiner jhönen Mäd: 
chen berühmten Sachſenlande. Ganz im Sinne und 


1) Archenholz p. 557, der hier ald Augenzeuge berichtet. 
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Geiſte jeined Vaters (‚Die Depenfe ift nicht grob, 
und ich peuplire mein wüft Land‘) befahl er, die ge: 
meinen Soldaten, bevor fie abzögen, zum Heiratben zu 
ermuntern, wad denn auch fhnell und willig befolgt 
wurde, zu großem Aerger der Negimentdcommandeure, 
bie vergebend Alled aufboten, um von dem „Weiber: 
troß‘ auf dem Marjche nicht beläftigt zu werden. Der 
König nahm die Sache fehr ernft und ließ fi) wieder⸗ 
holt die Lilten der Neuvermählten vorlegen. 

Am 30. März kehrte er nach Berlin zurüd. Dem 
feierlichen Empfange, den man dafelbit vorbereitet hatte, 
wich er aus, indem er erft bei dem Dunkel der fpäten 
Abendftunde in dad Thor fuhr. Die Einwohner, die 
den ganzen Tag über vergebend auf den Straßen ge- 
wartet hatten, ließen ed fih nicht nehmen mit ſchnell 
herbeigeihafften Fackeln ven Wagen unter lautem Lebe⸗ 
hochrufen zu umringen. Der König aber befahl ſchnell 
zu fahren und erreichte auf einem abfichtlich gewählten 
Umwege dad Schloß. 

Die fiebenjährige Arbeit ded furdtbaren Krieges 
hatte ein Ende; doch war ed feine Zeit ver Ruhe und 
Erholung nad) faſt übermenfchlicher Anftrengung, welche 
die Friedensglocken einläuteten. Friedrich mußte fofort 
zu einer neuen, faum minder ſchweren Arbeit fchreiten, 
um die Wunden zu heilen, an denen dad erichöpfte 
Königreich darnieder lag. 

Ende des vierten Bandes. 
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